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vorrede. 


Die beiden Baͤnde, mit welchen ſich die 
Grundzüge der Staatswiſſenſchaft abſchließen, 
und welche das Staatsverwaltungsrecht enthalten, 
wurden von mir im Frübfahr 1847 gefchrieben, 
Ende des genannten Jahres nod einmal durch⸗ 
geſehen und zum Drude nah Frankfurt a. M. 
befördert. Während des Drudes, welcher fehr 
langfam von flatten ging, trat die franzöftfche 
Februar⸗Revolution ein und jede Stunde bringt 
ung jegt auch neue Erfcheinungen, welche durch 
biefes großartige Welt- Ereigniß hervorgerufen 
wurden. | | 

Es verſteht fih von felbit, daß, fo überwäl⸗ 
tigend dieſe Begebenheiten auch find, ih auf 
biejelben in meinem Werfe nicht mehr Rückſicht 
nehmen fonnte. Meine Grundzüge der Staatg- 
wiffenfchaft konnten ihren gefchichtlichen Grund 
und Boten nicht aufgeben, ohne ihren eigents 
lichen Charakter zu verlieren. Zugleih mit dem 
Erſcheinen ihres dritten und legten Haupt: Theile 
fangen die mannigfaltigen Vorherfagungen, wel- 
he fie enthalten, fih fhon zu verwirklichen an. 

Die Aufgabe, welche ich mir in meinen Grund» - 
zügen der Staatsiwiffenfchaft geftellt hatte, be= 
ftand darin, die theoretifchen Grundlagen zu einer 
durchaus neuen und volfsthümlichen Staatsein⸗ 
sichtung zu legen, Die praktischen Grundlagen 
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zu einer folhen haben mittlerweile bie franzöfts 
fhe Februar⸗Revolution und die in Kolge der⸗ 
felben in Deutſchland eingetretenen Volksbewe⸗ 
dungen gegeben... Ich hoffe daher, bie Grundzüge 
der Staatswiffenfchaft, welche nunmehr vollendet 
dem beutfchen Volke übergeben werden, follen bald 
aufhören, blos Theorie, fromme Wünſche und 
Forderungen des Volks zu enthalten, vielmehr in 
bie neu auftauchenden Staatseinrihtungen fofort 
übergehen, und diefen ihre wiffenfchaftliche Grunds 
lage geben halfen. 

Die beiden erfien Bände biefer Grundzüge 
fchrieb ich noch im Gefängniffe, worin ich ge⸗ 
worfen wurde wegen ber Veröffentlichung von Ans 
fichten, welche jetzt, und zwar in weit verletzen⸗ 
derer Form, in jedem Zeitungsblatt zu leſen ſind. 
Als ich die beiden letzten Bände ſchrieb, bereitete 
ſich ſchon deutlich der nunmehr eingetretene Um⸗ 
ſchwung der Dinge vor, und ehe dieſelben noch 
fertig gedrudt waren, ba war in einem Staate 

(Frankreich) die alte Ordnung oder vielmehr 
Unordnung der Dinge, fhon vollftändig geſtürzt, 
und wanfte biefelbe im ganzen Europa. 

Sp ſchnell fihreitet die Zeit voran, wenn 
Despoten Jahrzehnde hindurch fich bemüht hatten, 
ihr vollendes Rad zu hemmen. = 

Mannheim den 2. Februar 1848. 


&. Struve. 


Erfter Abſchnitt. 





Einleitung. 


Wenn die ewigen Grundſaͤtze über das 
Weſen eines Staated von einem Volke nergeffen 
worden find, fo wird daſſelbe ungeachtet der freies 
fen Staatöformen dem Despotismus verfallen ; 
und wenn die ewigen Grundfäge, auf denen der 
Staat beruht, tief in die Herzen eines Bolfes 
eingegraben find, fo wird ed dafür Sorge tragen, 
nicht nur daß die Formen feiner Regierung einen 
freieren. Charafter annehmen, fondern auch, daß 
felbft die mangelhaften und der Entwidelung der 

v. Struve, Staatswiffenſchaft IL 1 
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Freiheit ungünſtigen Formen von einem freieren 
Standpunkte aus betrachtet und daher ſo lange 
bekriegt werden, bis ſie dem freieren Geiſte der 
Zeit gänzlich gewichen ſind. Der Geiſt, welcher 
in den Formen eines Staates lebt, thut ſich kund 
durch die Handlungen des Staates, und den Sus 
begriff dieſer Handlungen bildet, in eine ſyſtema⸗ 
tiſche Ordnung zuſammengeſtellt, die Wiſſenſchaft 
des allgemeinen Staatsverwaltungsrechtes. Die 
Handlungen des Staates oder die Staatsver⸗ 
waltung laſſen ſich von zwei Geſichtspunkten aus 
betrachten, je nachdem das Volk oder die Regie⸗ 
rung zunaͤchſt als thätig hervortritt. Zu dieſen 
beiden Geſichtspunkten kommt ein dritter hinzu, 
welcher das Wechſelverhaͤltniß zwiſchen Volksleben 
und Regierungsthätigkeit umfaßt. | 
Bevor wir übrigens zu der Darftellung der 
einzelnen Theile des allgemeinen Staatöverwaltungs- 
rechted übergeben, wollen wir nocd einige allges 
meine Grundſaͤtze und Gefichtspunfte, melde allen 
drei Theilen deffelben gemeinfam find, hervorheben. 
Es gibt Feine Freibeit und Fein Recht ohne fittlidye 
Kraft, ohne Menfhlichfeit. Jede Handlung der 
Wilführ, jedes Unrecht, jede Knechtſchaft ift der 
Ausflug der Unmenſchlichkeit. Wir können daher 
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niemals erwarten, in den größeren Streifen des 
flaatlihen und kirchlichen Lebens die Freiheit ein- 
gebürgert zu fehen, bevor nicht die Sittlichfeit 
umd die Menfchlichfeit eingezogen find in alle 
engeren Kreife des bürgerlihen Lebende. So lange 
in der Familie, in den Gefhäftöverhäftniffen, in 
dem Gemeindeleben, in Kunſt und Wiſſenſchaft 
und felbft in den Volksvergnügungen die Unſitt⸗ 
Iihfeit und die Unmenſchlichkeit herrſchen, Fann 
die Freiheit nicht einziehen in Kirche und Staat. 
Es ift ein verderblidier Wahn, in welchem fo viele 
befangen find, von gewiffen Formen allein das 
Heil der Nationen zu erwarten. Was nüßen 
Gefhwornen : Gerichte, ‚wenn die Geſchwornen bes 
ftehliche, gewiffenlofe Menfhen find, was Preß⸗ 
freiheit, wenn Die Preßvergehen von Unmenfhen 
beftraft werden, was felbft die freifinnigften Gefeße 
über die Vertheilung der Güter, wenn habfüchtige 
Menfchen diefe Geſetze zu vollziehen haben? Die 
fleinen Kantone der Schweiz bewiefen zur Zeit 
des Jeſuitenregiments von Siegmart Müller und 
Eonforten Mar und deutlih, daß felbft eine rein 
demofratifhe Verfaffung vor Willkühr und Unter: 
drückung nicht fhüst, wenn die feitenden Mit- 
glieder der Staatögefelfhaft Feine Menfhen im 
| 1* 
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höheren und edleren Sinne des Wortes find, Das 
Streben nad) reiner Menſchlichkeit umfaßt daher 
immer aud) das Streben nad reiner Freiheit und 
ungetrübtem Rechte, und daB Widerftreben gegen 
"die Unmenfchlichfeit immer auch das Wibderftreben 
gegen Willführ, Unreht und Knechtſchaft. Wir 
dinfen ed und nicht verbeblen, daß gar viele Leute, 
welche fih für freifinnig, für xabifal und demo- 
Fratifch gefinnt ausgeben, in ihrem Haufe, ihren 
Untergebenen gegenüber, im Gefcäftsleben, oft 
große Tyrannen find, daß. fie feinen. Widerfpruch 
ertragen fönnen, feine Rückſicht nehmen auf die 
Anſprüche und Wünſche derer, welhe von ihnen 
abhängen, daß fie deren Förperlihe Geſundheit 
und geiftige Ausbildung, deren irdiſches Wohl⸗ 
ergehen, wie deren religiöfe Bedürfniffe fehr wenig 
beachten. Solche Leute find Feine Männer der 
Freiheit, wenn fie auch dad Wort „Freiheit“ noch 
fo häufig ausfprechen und nod fo wüthend gegen 
Die Dranger des Volkes eifern. Solche Leute 
denken fih unter Freiheit nichts, als das Rede, 
ihres Herzens Gelüften ungehindert nachgeben zu 
Dürfen. Sie wollen felbft wohl diefe Freiheit 
haben, gönnen fle auch ihren Freunden im Ver⸗ 
hältniß zu Andern; allein fle werden fehr grimmig, 
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wenn fih Jemand diefelbe Freiheit gegen fle felbft 
herausnehmen will, Solche Leute werden unter 
allen Umftänden Tyrannen fein und um fo uns 
erträglihere, je weniger ihnen die Formen des 
Staated hemmend entgegentreten. 

Menfhen Dagegen, welhe treu und gemiflen- 
Haft in ihrer Familie, redlich und arbeitfam in 
ihrem Berufe, einfah und mäßig in ihrer Lebens 
weife find, bedürfen nur noch einer höheren In⸗ 
telligenz und der Erweiterung ihres moralifhen 
Gefihtöfreifes, um wahre Stüßen der freien Bes 
ftrebungen in Kirche und Staat zu werden. Ale 
Kenntniſſe, alle Berftandesanlagen ohne Gewiſſen⸗ 
haftigfeit, Wohlwollen und Mäßigung, oder mit 
andern Worten ohne eine edle Menſchlichkeit, bil⸗ 
den ein zweifchneidiged Schwert, welches dem Ei⸗ 

gennutze, der Herrſchſucht und dem Haſſe ebenſo 
leicht dienſtbar gemacht werden kann, als den 
Freiheitsbeſtrebungen. 

Es gibt daher nur eine wahre Vorbereitung 
auf die wirkliche Freiheit in Kirche und Staat 
und dieſe beſteht in der Entwickelung einer ſchoönen 
Menſchlichkeit in den kleinern Kreiſen des Lebens. 
Wir treten dadurch dem Werthe freier Verfaſſungen 
nicht zu nahe. 


BEE 


Gewiß verdient die freie Verfaffung den Vor⸗ 
zug vor einer unfreien, doch nur infofern, als das 
Bolf einen Grad der innern Freiheit befigt, welcher 
der ihm Durch feine. Berfaffung verliehenen äußern 
Freiheit entiprihl, Go wenig eine Brille Dies 
jenigen, weldye nicht leſen können, dazu befähigt, 
ganz ebenfewenig verfihafft -eine freie, Berfafung 
Denjenigen, welche feine reine Menſchlichkeit be⸗ 
ſitzen, ſtaatliche oder kirchliche Freibeit. 

Wer zwar auf der einen Seite den Beſten 
und Höchſten in Staat und Kirche gleich fein will, 
ſich felbit aber body erhaben dünkt über den Tage⸗ 
löhner oder Handwerfögefellen; mer ſich zwar vor 
Denjenigen, die über ihm fteben, nit büdt, aber 
ſtreng darauf halt, daß feine Untergeorbneten es 
vor ihm thun, der ift in unfern. Augen fein Mann 
der Freiheit im eigentlihen und wahren Sinne 
De Wortes, eo : 

Unfere Hoffnung auf eine beffere Zukunft be⸗ 
ruht weſentlich auf der Thatfache, Daß aller Orten 
Die Schreier der Freiheit mehr und mehr ihr An- 
feben verliesen, während dasjenige gediegener, fittlich 
reiner Charaftere fteigt, daß die Schranken mehr 
aud mehr fallen, welde die verfhiedenen Theile 
des Volkes feindli von einander getrennt haben. 
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Sobald in ‚den: verfhiedenen Fleinen Kreiſen des 
Lebens, in der Familie, in der Gemeinde, in dem 
Handwerker⸗, in dem Handelsſtande, in der Schule, 
wie an den Bergnügungdorten die reine Menfchr 
lichkeit durchgedrungen fein wird, können fih in 
den großen Kreifen des ſtaatlichen und kirchlichen 
Lebens Feine Grundfüge mehr wirkſam erbalten, 
welche mit der Sreiheit des a im Kriegs⸗ 
auftande ſtehen. 

Es gibt feine Freiheit ohne Recht, wie es kein 
Recht ohne Freiheit gibt. Freiheit und Recht 
gehen aller Orten Hand in Hand, im Staate, wie 
in der Kirche, in der Gemeinde, wie in der Familie. 
Denn die Freiheit iſt die Lebensluft des Rechts, 
und das Recht iſt das Feuer, welches alle unge⸗ 
bhörigen Beimifihungen der Freiheit verzehrt. Frei⸗ 
heit ohne Recht wird zur Zügellofigfeit und Un⸗ 
ordnung, das Recht ohne Freiheit zur Willkühr 
md Bedrückung. Die Freiheit ift nicht bios in 
diefer ‚oder jener, fondern in jeder Beziehung ein 
Bedürfniß des Menjhen, und muß ihm daher auch 
in jeder Beziehung gewährt werden, infofern nicht 
ein aus dem Rechte hergenommener Grund im 
Wege ſteht. Wie der Baum nur wählt und ges 
deibt, wenn er feinen Stamm, feine Aefte, feine 
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Zweige und feine Blätter frei im Sonnenſchein 
und im Regen: bewegen kann, und wie er zu 
Grunde gebt, went man ihn gegen den Sturm 
ſchützen will durch eiſerne Stangen, an welden 
man feine Aeſte und Zweige feftbindet, oder wenn 
man ihn mit einem feſten Dade überbaut, um 
ihn gegen die Strahlen der Sonne zu ſchützen — 
fo gebt au der Menfh zu Grunde, wenn man 
ibm nicht Freiheit der Bewegung auf allen Gebieten 
der Thaͤtigkeit geſtattet. Wohl mag man dem noch 
jungen Bäumchen eine Stütze gegen die Stürme 
des Winters geben, wohl mag man dem kranken 
Baume ſeine Wunden verbinden. Allein die Frei⸗ 
heit muß immer die Regel, die Beſchraͤnkung der⸗ 
felben eine durch die befondern thatfächlihen Ver⸗ 
Hältaiffe bedingte. Ausnahme fein. Schneideft du 
dem Baume auch nur eines der Elemente feine® 
Lebens ab, die Sonne, die Luft, den Regen, ober 
gar den Grund und Boden, worauf er fteht, fo 
muß er zu Grunde geben.  Webmet: ihr dem 
Menfhen auh nur eines: der Elemente feines 
Dafeins, die Religion, die Mittel, feine irdiſche 
Eriftenz zu friften, die Kunft, die Wiſſenſchaft 
oder gar fein Vaterland, fo muß auch er gu 
Örunde geben. 
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Die Freiheit iſt die Vorbedingung der natur⸗ 
gemaͤßen Entwicklung aller Kräfte, aller Strebun⸗ 
gen, des ganzen Lebensprozeſſes. Freiheit auf dem 
einen Gebiete z. B. auf. demjenigen Ber Kunft 
gewähren und auf dem andern 3. B. auf demjeni⸗ 
gen der Wilfenfchaft vorenthalten, ift eine Sache 
der Unmöglihfeit. Denn alle Gebiete des Lebens 
greifen in einander. Die Kunft zieht ihre Nah⸗ 
zungöftoffe aus der Wiſſenſchaft, der Religion und 
dem ſtaatlichen Leben. Sie kann nicht gedeihen, 
wenn nicht alle dieſe ihre Lebensquellen ihr gleich⸗ 
falls zuganglich ſind. 

Allein die Geſchichte lehrt uns, daß die Freiheit 
des Geiſtes, die Freiheit im Leben, in Kunſt und 
in Wiſſenſchaft, in Kirche und Staat, dem Men⸗ 
ſchen nicht zufäͤllt, wie dem Baume des Waldes 
feine Lebensluft, feine Sonne, fein Regen, fein 
Grund und Boden. Die Freiheit des Geiſtes 
täpt fi auch nicht fchenfen, wie fi ein Titel, ein 
Ordendzeihen oder eine Pfründe verſchenken läßt. 
Die Freiheit. des Geiſtes fapt ſich nicht befchließen, 
fie läßt fih nur im Kampfe wider die Knechtſchaft 
erringen. Die Freiheit des Geiftes hat hierin 
gleiches Schickſal mit der Wahrheit und der Liebe. 
Denn wir die Keime zu beiden nit im Herzen 
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tragen, fo kann fie und Niemand -bineinlegen, 
Wenn wir nicht felbft thatig.find, diefe Keime gu 
entwickeln, fo können fie nicht warfen, und wenn 
wir und nicht beftreben, unfer inneres Leben durch 
Thaten nach Außen hinwirken zu laſſen, fo muß es 
in ſich ſelbſt ſiech und krank werden. Die innere 
Freiheit des Menſchen iſt die Vorbedingung ſeiner 
äußeren Freiheit. Wer ſich ſelbſt fo. weit beſchraͤnkt, 
als es die Berhältniffe zu feinen Nebenmenſchen 
erforderlich machen, bedarf Feiner ſtrengen Hand, 
welche ihn von außen zu dieſer Befchräufung zwingt 
und wer mit diefer Selbfibefhränfung ein mäd- 
tiges Streben nach allem Schönen und Guten ver 
bindet, duldet eine derartige, unnüße und ftörende 
Beſchraͤnkung von außen nit. Allein gerade nur 
im Kampfe mit tyrannifhen Mächten lernt der 
Menfh in der Megel Selbftbeberrfhung und er⸗ 
hält er den mächtigen Sporn, der ihn antreibt, 
zu fireben für Freiheit, Recht und Nationalität. 
Kur im Kampfe mit widerftrebenden Elementen 
entwideln fi die beften Kräfte des Menſchen. 
Die Form der Freiheit kann tem Volke durch 
eine Urkunde geboten werden, allein felbft dieſe 
Form wird ihm nicht zu Theil werden, wenn es 
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ſich nicht durch Anftrengung ihrer bemeiftert. 
Allein das Wefen ber Freiheit kann fein Geſetz⸗ 
geber einem Volke verleihen. In allen Gebieten 
des Lebens; in. Kunft und Wiſſenſchaft, in Kirche 
und Staat, muß ein unaudgefehter Kampf gegen 
Unfreiheit und Unrecht gefampft werden. Erft in 
diefem Kampfe um die Erringung bed höchſten 
Guts des Menſchen werden wir Diejenigen Kräfte 
entwideln, welche erforderlih find, uns die er- 
zungene Freiheit zu erhalten, 

Die deutfhe Ration bat große Siege errungen 
im»-Rampfe gegen Unfreibeit auf dem Gebiete der 
Thenrie, der Wiffenfhaft und der Kunſt. Run 
gilt es auch, folhe zu erringen auf dem Gebiete 
des Lebens in Kirche, Staat und Gefellichaft. 

Die Verfaffung Rom's zur Zeit da Auguftus, 
Elaudius und Nero ihre Geiſeln über die Rücken 
und ihre. Beile über die Nacken der Römer ſchwan⸗ 
gen, war im Weſentlichen dieſelbe, wie zu der 
Zeit, da Cicero Conſul Rom's war und dem 
Catilina die Spitze bot. Allein der alte Geiſt 
sömifcher Einfachheit, römifcher Bürgertugend und 
zömifcher Rüchternheit, der Tyrannenhaß, welcher 
feit den Zeiten des ſtolzen Tarquinierd den Rö⸗ 
mern als Erbgut hinterlaffen wurde, war von den 


römiſchen Bürgern gewihen. An die Stelle der 
Einfachheit war die Liebe zum Luxus getreten, die 
Nüchternheit war verdrängt worden dur Uns 
mößigfeit, der Tyrannenhaß war der Schmeiche⸗ 
lei gewichen. Vaterlan dsliebe, Aufopferungsfähig- 
keit, Freiheitögefühl und Sinn für Recht waren 
untergegangen in dem Strudel der Volksvergnü⸗ 
gungen, der Triumphe und Wahlumtriebe. Darum 
mochten nad) wie vor die Senatoren Rom's fi 
verfammeln, die Prätoren Gericht halten auf dem 
Maerkte und die Eonfuln ermwählt werden, wie zu 
den Zeiten der punifhen Kriege. Der republi⸗ 
kaniſche Geiſt war aus Rom gewichen, die republi⸗ 
kaniſchen Formen reichten nicht hin, die Freiheit 
den Römern zu erhalten. Dieſes Beiſpiel Rom’s 
fei uns eine ernfte Warnung and made uns Flar, 
daß an die Formen allein der Fortſchritt nicht ge= 
bunden if. Wenn und der Geift der Freiheit fehlt, 
fo werden uns felbft die Formen der römiſchen 
Demofratie nihtd helfen. Befiben wir aber den 
Geift der Freiheit, find wir einfah, wie Eins 
cinatus ed war in den fchönften Tagen Rom’s, 
find wir furchtloß wie jener Römer, welchen Pyrrhus 
duch die unerwartete Erfcheinung feiner Elepban⸗ 
ten ſchrecken wollte, lieben wir unfer Vaterland, 
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wie die Grachen, find wir gerecht felbft gegen die 
Feinde, wie Reguluß es war, dann wird auch uns 
die Freiheit nicht vorenthalten werden fönnen, dann 
wird fie fih auch bei und entfprehende Formen 
bilden und die veralteten Formen der Knechtſchaſt 
werden wie dad Wintereis vor den Strahlen der 
Früblingsſonne ſchmelzen. 

Wohl achten auch wir hoch und heilig alle die 
Formen, nach welchen der Geiſt unſerer Zeit ver⸗ 
langt. Doch wir achten höher, als dieſe wandel⸗ 
baren Formen, den unbändigen Geiſt der Wahr⸗ 
beit, welcher der Cenſur Hohn jpricht und ihr zum 
Trobe furchtlos die ewigen Wahrheiten verfündet. 
ir achten höher jenen männlichen Geiſt, der fi 
nicht beugt vor den feilen Richtern und fih nicht 
fhreden läßt durch die Ausſprüche, welche fie im 
Solde der Tyrannen zur Unterdrüdung der 
ewigen Wahr heiten fällen Wir achten höher 
jenen kühnen Geiſt, der. auf eigene Kauft Krieg 
führt gegen die Tyrannen und ihnen Schreden ein⸗ 
jagt felbft in den verſchloſſenen Gemächern ihrer 


verbotenen Freuden. Wo die Zapl folder Männer 
groß iſt in einem Volke, wo fie fih mehrt nah 


jedem Schlachttage, wo fih an die Gtelle des 
durh Die Uebermacht niedergeworfenen Vorder⸗ 


A 


manned drei und vier Hintermaͤnner "drängen — 
da weht der Geiſt der Freiheit, und dieſer ewige 
Geiſt hefitzt ſchoͤpferiſche Kräfte genug, ſich feine 
Formen zu geſtalten und alle Hemmniſſe zu ent⸗ 
fernen, welche ſein Walten beſchraͤnken. Dieſem 
Geiſte der Freiheit ſtreben wir nach! Ihn ſuchen 
wir groß und immer größer zu ziehen in unſern 
Herzen! Dieſer Geiſt der Freiheit allein wird das 
Soh. der Knechtſchaft brechen, welches jo ſchwer 
anf uns laſtet, und zugleich die neuen Formen 
fhaffen , welche dem uns bevorftehenden Leben der 
Freiheit ſeine natürliche: Geſtaltung verleihen wer⸗ 
den. Dieſer Geiſt wird eine neue Ordnung der 
Dinge ſchaffen, neben welcher die jetzt ſogenannte 
„beſtehende Ordnung“ blos als das Reſultat von 
Unverſtand, Rohheit und Eigemutz erſcheinen wird. 

Es wird namentlich bei uns in Deutſchland ſo 
viel von der „beſtehenden Ordnung“ geſprochen 
und geſchrieben, daß es ſich wohl der Mühe lohnen 
wird, zu unterfuchen, ob denn in unſerm Vater⸗ 
lande wirklich Ordnung beſtehe? Ein Blick auf die 
Landkarte läßt und daran zweifeln in Betreff der 
ftantlihen Eintheilung Deutfchlande. Im Norden 
fehen wir ein Land, welches fih von den Gränzen 
Rußlands bis zu denjenigen Frankreichs hinzieht, 
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«ein mannigfaltig unterbrochen ift durch andere 
Länder von allen Größen. und Karben. Im Süden 
ift etwas mehr Ordnung. Da gewahren wir Laͤn⸗ 
der, welche wenigſtens nit in demfeiben Maaße 
zerriffen und zerfeßt find, ald im Norden. Allein 
nichts deflo weniger ift das Mißverhaͤltniß zwischen 
Lichtenftein und Baiern, zwifhen Hohenzollern und 
Oeſterreich groß genug, um den Gedanken an eine 
gute Ordnung nicht auffommen zu laffen. An den 
Küften der Nord» und Oſtſee gewahren wir bie 
Handelsftädte Lübeck und Hamburg, an den Flüffen 
Weſer und Main Bremen und Frankfurt obne 
alles, ihrer Bedeutung entſprechende Hinterland, 
Auf der andern Seite befiben die beiden Länder 
Medlenburg, Schleöwig-Holftein und die beiden 
Heffen feine Eentralpunfte ihrer Bewegung, feine 
Dauptftädte, melde ihrer würdig wären. Sein 
Grundſatz, nicht die Wohlfahrt des Volkes, nicht 
die Entwidelung der im Schooße Deutfchlande 
subenden Kräfte, fondern das Erbrecht der Fürs 
fien und die Verträge der Diplomaten haben dte 
bermalige Eintheilung Deutfchlands herbeigeführt. 
Ordnung fünnen wir dabei nicht finden, ſondern 
nur eine, für die Entwidelung unferer nationalen 
Zuftände höchſt bedenflihe Unordnung. 
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Doch wie verhaͤlt es ſich mit der ſittlichen Ord⸗ 
nung in Deutſchland? Dieſe iſt am Ende doch wich⸗ 
tiger, als die geographiſche Ordnung, als die ſtaat⸗ 
liche Eintheilung Deutſchlands. Die ſittliche Ord⸗ 
nung läßt ſich zurückführen auf Gerechtigkeit, Bil⸗ 
ligkeit, Religion und Sittlichkeit im engern Sinne 
des Wortes, d. h. einen mäßigen und anftändigen 
Lebenswandel. Wie verhält es fih mit den Zus 


fländen Deutſchlands in dieſen vier Beziehungen des 
Lebens? Auf der einen Seite gewahren wir viel-. 


feiht eine Million von’ Menſchen, welche großs 
artige Reichthümer befigen, auf der andern dagegen 
unter 40 Millionen Deutfchen etwa 32 Millionen, 
welche. feine fichere Exiſtenz befigen, welhe von 
einem Tag zum andern befürchten müffen, die 
nothwendigften Lebensbedürfniſſe zu entbehren, und 

welche nicht daran denken können, ihren Kindern 
eine gute Erziehung zu geben. In der Mitte zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Ertremen find etwa 7 Millionen 
Einwohner, welche den Mittelftand in Deutſchland 
bilden : einen Stand, welcher ohne große Glücks⸗ 
güter zu beſitzen, ein ſicheres Auskommen hat und 


auf die Erziehung ſeiner Kinder einige Sorge ver⸗ | 


wenden kann. In biefer Vertheilung der Glücks⸗ 
güter der. Erde vermögen wir eben fo wenig 
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Ordnung zu erkennen, als in der flantlihen Eins 
theilung Deutſchlands. Wir ſehen feine Gerechtig⸗ 
feit und feine Billigfeit darin, dag 32 Millionen 
Deutſche von Nahrungsforgen unausgeſetzt gequält 
fein follen, damit eine Million praffen und ſchwel⸗ 
gen koͤnne. Wir halten es für eine Verlegung 
- fütliher Ordnung, dag einer Milton Menfchen 
alle Mittel zu Gebete ftehen, um 32 Millionen 
in unbedingte Abhängigkeit von ſich zu feten, fle zu 
ihren Lüften und Laſtern mißbrauchen, und fle in 
dumpfem Stumpfſinn erhalten zu können. Sittliche 
Ordnung finden wir weder bei der einen Million 
übermäßig reicher noch bei den 32 Millionen über- 
mäßig armer Deutſchen, vielmehr nur bei den 7 
Millionen, welche zwiſchen denſelben in der Mitte 
ſtehen. Allein auch diefer Mittelſtand ift durch Die 
beiden Stände, in deren Mitte er fleht, unaus- 
gefeßt gefährdet. Die bevorzugten Klaffen üben 
ihren fittenverderbenden Einfluß nicht bloß auf den 
Stand der befiblofen Arbeiter, fondern auch auf 
den Mittelftand. Die vornehmen jungen Müſſig⸗ 
gänger verführen auch dem Mittelmanne feine 
Tochter und. es ift diefem Fein Troft, zu erfahren, 
daß die Töchter derfelben vornehmen Müfflggänger, 
welche in jungen Sahren Berführer waren, felbft 
v. Struve, Staatswiffenfchaft IH. % 


vielleicht dem Lafter anheimfallen, daß die Töchter. 
von Staatsdienern felbit zu Luſtdirnen berabfinfen.. 
Auf der andern Seite wird der Mittelftend aber 
auch gefährdet durch den immer zahlreicher werden- 
den Stand befiglofer. Arbeiter und unterflüßungg- 
bedürftiger Armen. Die Mitglieder diefer beiden 
Stände find fehr geneigt, alle diejenigen, welde 
Bildung und Eigenthum befiten, ald ihre Gegner 
zu betrachten, welche ihnen. ungeredhters und uns 
billigerweife ihren Antheil an den Gütern Dieler 
Erde vorenthalten. Se weniger Bildung der be 
figlofe Arbeiter und unterſtützungsbedürftige Arme 
hat, und je mehr er von der Noth gedrängt wird, 
defto gefährlicher wird er gerade dem Mittelmann, 
mit welchem er in bäufigere Berübrungen tritt, 
als mit den bevorzugten Klaffen. So leidet aud 
der Mittelftand unter dem Einflufle des Gegen- 
ſatzes zwifchen übermäßigem Reihtbum und nieders 
drückender Armuth. 

Sn unfern weltlichen Verbältniffen kann daher 
von einer beftebenden „Ordnung“ wohl faum bie 
Rede fein. Was beftebt, ift eine Verkehrung aller 
Begriffe von Gerechtigkeit, Billigfeit und fittlidher 
Würde, Doch vielleicht befteht eine beffere Ord⸗ 
sung in unfern kirchlichen Angelegenheiten, in den . 
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hochwichtigen Beziehungen der Religion? In reli⸗ 
giöſer Beziehung finden wir in Deutſchland römi⸗ 
ſche Katholiken, Proteſtanten von verſchiedenen 
Arten, Deutſchkatholiken, Lichtfreunde und Juden. 
Die römiſchen Katholiken finden in Rom die feſte 
Stütze und den Vereinigungspunkt ihres Glaubens. 
In jeder der verſchiedenen proteſtantiſchen Staats⸗ 
kirchen iſt ihr Landesherr ungefähr eben das, was in 
der römifchen Kirche der Papſt iſt. Die Deutſchka⸗ 
tholiken und Lichtfreunde ſtehen in offenem Kampfe 
mit der paͤpſtlichen und mit der fürſtlichen Kirchen⸗ 
gewalt. Die Juden ringen feit Jahrhunderten nach 
DBerbefferung ihrer durch ihren‘ Glauben bedingten 
gedrüdten DVerhältnife. Wenn wir daher bie res 
ligiöſen Zuſtaͤnde Deutſchlands von ihrer Auffen- 
feite betrachten, fo Fünnen wir in denfelben eben fo 
wenig, als in den weltlihen Verbältniffen Deutſch⸗ 
lands irgend einige Ordnung entdeden. Dringen 
wir übrigens tiefer ein, fragen wir nad dem Ein» 
fluffe, welchen die Religion auf die Bildung des 
Deutichen Volkes, auf die Entwidelung feiner Ras 
tionalfraft, auf die, Kräftigung der Gefühle für 
Freiheit, Recht und Vaterland ausübt, — fo draͤn⸗ 
gen fih und leider noch trübere Anſchauungen auf. 
Der Streit über gemiſchte Ehen, welcher noch nicht 
a.» 
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zu Ende iſt, zeigt uns, daß die römiſch⸗katholiſche 
Religion feſt halt an dem Grundſatze alleiniger Selig⸗ 
machung und folgeweife an der Verdammung jedes 
andern Glaubens. Der Gegenfab zwiſchen den. Pie 
tiften, den Symbol⸗Glaͤubigen und ben Orthodoxen 
einerſeits, den Ratipnaliften,. Lichtfreuuden und :den 
freien Gemeinden anderfeits führt. und im Schooße 
der proteftantifchen. Kirche Kämpfe vor Augen, melde 
die Machthaber mit denfelben Waffen führen, Deren 
fi) die Paͤpſte und deren Diener im Schooße der. 
rbmifh-Fatholifhen Kicche bedienen. Die Gehäſſig⸗ 
feit, mit welcher die Deutfchkatholifen von Seiten. 
romiſch⸗katholiſcher und proteſtantiſcher Kirchenfür⸗ 
ften und. Kirchenbehörden. verfolgt und unterdrückt 
werden, zeigt und im gegenwärtigen Augenblidfe 
nicht minder deutlich, ald die Geſchichte in Betreff 
ber feit Jahrhunderten auf. Die Juden gehäuften 
Bedrückungen, daß. die riftlihe Liebe bei unfern. 
Machthabern in Deutfchland nichts anders ift, als 
der Schleier, womit fie ihre niedern Leidenſchaften 
zu verdedfen bemüht find. Mon einer beftehen- 
den Ordnung gewahren wir Daher nichts, weder . 
im Staat, noch in der Kirhe. Die’ Aufrechthal⸗ 
tung der beftehenden Zuftände ift. daher nicht gleich- 
bedeutend mit. der Aufrechtbaltung der befiebenden 
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Ordnung, fondern mit der Sefthaltung von Zus 
fländen, welche gleihmäßig dem Gefühle fir Net 
und Billigfeit wie der Religion und der fittlichen 
: Würde Hohn fprechen. Erfchütterung der beftehens 
Den Zuflände ift demnad nicht gleichbedeutend mit 
Serbeifübrung von Verwirrung und Unordnung, 
fondern mit der Anbahnung einer ſchöneren Zu⸗ 
funft, einer langerfehnten Ordnung der Dinge 


Qweiter Abſchnitt. | 


| | 1. 
Das Uolksteben,. 
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Vorbemerkung. 


Der Geiſt, welcher in dem Leben eines Volfes 
wohnt, muß früher oder fpäter aud eindringen in 
die Kormen und in die Verwaltung feines Staa⸗ 
ted, entweder im ruhigen Gange der Entwidelung, 
oder aber, infofern eine Staats-Regierung alle 
. Sicherheitöflappen verftopfen follte, auf dem ge⸗ 
waltfamen Wege einer verheerenden Erplofion, Man 
fpriht wohl oft und namentlih in unfern Tagen 
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von den unveraͤußerlichen Rechten der Krone, allein 
die Geſchichte beweiſt uns, daß die Rechte der 
Krone aller Orten weichen mußten dem erwachten 
Bewußtſein des Volkes; und mad und die Ge— 
ſchichte in ſo großartigen Zügen vor Augen führt, 
muß Doch wohl auch eine tiefere rechtliche Begrün⸗ 
dung haben, Die Kormen des StaateB find wan⸗ 
beibar; doch dad Weſen deſſelben ift ewig. Die 
wandelbare Form follte beftehen im Kampfe mit 
dem ‚ewigen Weſen ded Staates? Die Millionen 
folten verhindert werden können, ihren naturges 
mäßen Entwidelungdgang zu gehen, weil die Krone, 
oder vielmehr ein Kronenträger, ein einzelner, wenn 
auch noch fo fehr bevorzugter Menſch aus dieſem 
Volke es ihm vermehren will? Es gibt Feine uns 





veräußerlihen Rechte der Krone, fondern nur une 


veräußerlihe Rechte der Menfchheit, unveräußer- 
fihye Rechte des Volles. Was. man. unveräußer- 
fihe Rechte der Krone nennt, ift nichtd weiter, als 
die in Zeiten der Unmiündigfeit über ein Volk er⸗ 
rungene Gewalt. Die ganze Ratur, Die ganze 
Menſchheit ftrebt nad barmonifher Entwickelung 
ihrer Kräfte Diefem Streben ſollte fi ein ein⸗ 
zelner Menſch widerfeben dürfen * Nimmermehr! 
Er darf es ebenfowenig, als er es fann. Das 
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höchſte Recht des Bolfes, welches jedem andern 
weichen. muß, iſt das Recht auf die naturgemäße 
Entwickeluag feiner Krafte. Die Trage, die in 
jedem Augenblide des Staatölebens die Handlungen 
der Stantögewalt zu beſtimmen bat, iſt: ‚weldye 
Maapregeln find am beften geeignet, Die ſümmt⸗ 
lichen im Schooße des Volkes ruhenden Kräfte einer 
barmonifhen Entwidelung entgegen zu führen! 
Die Aufgabe des Staates beſteht wicht darin, einige 
wenige Familien mit außerordentlihen Reichthümers 
zu überfgätten, während ‚die große Muffe des Bok- 
kes in Hunger und Elend zu ſchmachten bat; einigem 
wenigen Familien Gelegenheit zu höherer geiftiger 
Entwidelung zu. bieten, während die Millionen 
Tag und Nacht arbeiten müſſen, um fic ihren not 
dürftigen Lebensunterhalt zu erwerben; -einigen 
wenigen Familien Einflus auf die Staatsver⸗ 
waltung einzuräumen, während die Millionen nur 
die Bürden des Staated zu tragen haben, Reim, 
bie Aufgabe des Staates ift eine höhere, edlere! 
Sie befieht darin, allen Mitgliedern der Staats⸗ 
gefellfchaft ohne. Unterſchied, ob arm eder reich, ob 
geifteöfräftig ober geiſteſsſchwach, einen. im Ver⸗ 
haͤltniß gu ihren Kräften ſtehenden Antheil an Dem 
Vortheilen der Staatöverbindung zuzumeifen. Der - 
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Staat ſoll und muß allerdings einen Unterſchied machen 
zwiſchen Dem geiſteskraͤftigen und geiſtesſchwachen, dem 
bochherzigen und dem niedertraͤchtigen, dem arbeit⸗ 
ſamen und. dem trägen Staatsbürger. Allein alle feine 
Einrichtungen mitten: fo. getroffen fein, daß nicht 
max der Begüterte, fondern auch der Beſitzloſe fich 
ſeines Lebens freuen könne, daß auch derjenige 
Teil des Volks, welcher unter den nugünſtigſten 
Derhältwiffen geboren und erzogen wurde, zu einer 
höheren geiftigen Sntwidelungsftafe emporgehoben 
werde, während der höherſtehende Theil der Ration 
dndurch, Daß ihm ein wirkfamer Einfluß auf die 
Lenkung ded Staats eingeräumt. wird, zu gleicher 
Zeit noch mehr gehoben, inniger an den Stat 
gefnüpft, und zur fiherften una — 
gemacht werde, 

- "Mater. den ewigen und PSEHPER TIER — 
de⸗ Volkes ſteht Dad Recht oben am, fi dutch Ac⸗ 
beit eine freie und ‚unabhängige Eriſteng gründen 
zu Tonnen und Antheil zu nehmen an Den Güter 
Diefer Erde, Ein Staat, welcher fo Srganifirt iſt 
daß Taufende, ja Millionen. feiner Mitbürger nidıt 
im Stande find, ſich bei angeftrengter Ärbeit ven 
nothwendigen Lebensunterhalt mit Gicgerheit zu 
erwerben, ‚ein folder. Staat if faul, Er fan 


auf die Dauer nicht beftehen, denn das Selbſt⸗ 
erhaltungsrecht der Millionen’ ſteht ihm feindlich 
gegenüber und droht ihm mit Vernichtung. Doch 
nicht minder bedeutungsvoll als die Rechte, welche 
ſich auf das körperliche Daſein des Menſchen 
beziehen, find Diejenigen, welche feine höhere gei⸗ 
ſtige Entwidelung zum: Öegenftande haben, Ein 
Staat, weicher fo organifirt iſt, daß auch der hoch⸗ 
begabte, der talentvolle, der vielverfprehende Schüler 
nicht im Stande if, fich eine gründliche Geiſtesbildung 
zu verfchaffen, falls er nit ein bedeutendes Ver⸗ 
möͤgen beftgt, oder in weldhem der kenntnißvolle 
Mann der Wiſſenſchaft und der begabte Jünger 
der Kunſt feine Eriftenz jeden Augenblick gefährber 
steht, falls er ſich nicht zum Werfzeng der Mode 
oder der Gewalt mißbrauchen läßt; ein Staat, in 
welchem weder das Wort, noch die Rede; noch die 
Gewiſſen frei find, — ein folder Staat tritt dem 
zweiten: unveräußerlichen Rechte des Volkes, Dem 
Rechte auf höhere: geiftige Entwidelung, feindlich 
entgegen und muß daher alle nad diefem Ziele 
firebenden Kraͤfte gegen ſich vereinigen. 

Doch unterſuchen wir etwas genauer, welches 
Die ewigen und unveräußerlihen Rechte des Volkes 
and überhanpt der Menſchheit find, und wie’ fie 
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ſich geftalten im -Rampfe mit den Laſtern, den Leis 
denſchaften und den Ränfen der bevorzugten Klaſſen. 
Der Menfh hat ein Recht, zu leben. Diefes 


Recht befist er ſchon vor feiner Geburt in dem 


Augenblicke, da der Keim feines. Daſeins ſich zu 


regen beginnt. Dieſes Reht auf das Leben if 
Das. hochſte und heiligfte Recht des Menfchen, denn 


alle feine übrigen Rechte find nur Folgen deſſelben. 


‚Allein wird diefes Recht des Menfchen in unferen 


Staaten auch anerkannt? Wird ed geſchützt und 


berlig gehalten als der feſte Schild der Freiheit, 
als die Grundlage aller anderen vom Staate an⸗ 


erlannten Nechte? Leider iſt zu feiner Zeit und 


in: keinem Stante ‚die Weisheit auf dem Throne 


geiehen. Wo ein Einzelner die Geſchicke eines 
Staates lenkte, fragte er mehr nach feinen eigenen 


Rechten, ald nad denjenigen des Volkes, und wo 


eine Mehrzahl von Männern zufammenwirfte bei 
der Berwaltung eines Staats, ſchlichen fih unter 
dieſe immer „einzelne, oft fehr viele. eigennügige 
uud herrſchſüchtige Menfhen ein, welche nicht ges 
flatteten, auch nur die Frage nach den ewigen und 
unveräußerlihen Rechten der Menfchbeit zu prafs 


tiſchen Zweden aufzuwerfen. Daher fehen wir 


aller Orten auf der einen. Seite riefenhafte Reich⸗ 


a 


thümer in dem Beſttze weniger beverzuster Mens 
ſchen, und auf der unbern «Seite baarſträubende 
Armuth bei Der großen. Maſſe des Volkes. Nur 
in zweien glüͤcklichen Staaten finden wir dieſen 
betruͤbenden Gegenſatz zwiſchen der ſchwelgenden 
Traägheit und der darbenden Arbeit nicht: in ber 
Schweiz und in der, nordamerikaniſchen Union. ) 
Da allein bat die Arbeit ihren natürlichen Preis, 
da allein. findet fie wohlverdiente Anerlenmung, 
ssährend die. Trägbeit mit Verachtung beftraft, ad 
duch. bie Macht der üffentlihen Meinung ihrem 
Verderhen enigegengeführt wire. Doch auch im 
der Schweiz und in dem freien Rordamerika haben 
die ewigen und unveräußerlichen Rechte der Menſch 
beit, namentlich was das Recht der Sefbiterhaltung 
im Gegenſatze zum Eigenthumsrecht betrifft, ihre 
solle Anerkennung noch nicht erhalten. Das Lecht 
des Menſchen auf ſein Leben ſteht höher, als das 
Recht anf fein Eigenthum. Auf dieſem Gruudſatge 
muß Die ganze Organiſation des Staates in We 
ziehung auf das Mein und Dein gegründet werden. 


9) Wenn wir von dieſer ſprechen, —— wir immer 
von ſelbſt die Slaveneaten aus. — 
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Mein in den monardyifchen. Staaten des alten 
Europe, wird daß Recht des Menſchen auf fein Leben 


wenig geachtet, wenn es ſich Frenzt mit dem Eigen⸗ 


Iuumörchte auderer Menſchen. Der Hungernde 
folk eher des Hungers, der Frierende vor Froſt 
ſerben, als von dem Eigenthume feines Nachbarn 
auch nur ein Stückchen Brod oder eine ſchützende 
Decke ſich aueignen. Doch dieſes waͤre noch der 
geringfte Mangel unferer Einrichtungen. Die Haͤrte, 
mit welcher die Polizei und die Gerichte der dar⸗ 
benden Armuth entgegentreten, iſt nur eine ber 


and dem gerügten falſchen Prinzipe mit Nothwen⸗ 


digleit hervorgehenden Folgen. Die Dofizei beftraft 


den hungernden Bettler, weift'den fremden, d. ha 
Den nicht mit Ortsbürgerrecht angeſefſenen deutſchen 


Arbeiter, welcher feine Mittel "zur Reife beſttt, 
nicht felten. mitten im Winter zur Stadt hinaus, 
um vielleicht. 40, 50 und 60 Meilen weit mittellos 
zu wandern, bios defhalb, weil fle das Hecht auf 
Gelbfteryaltung in dem Bettler und in dem frem⸗ 
deu Arbeiter nicht anerfennt. Die Gerichte bes 
ſtrafen den Familienvater, welcher, durch Die Maß⸗ 
regeln der Regierung in Armuth und Noth vers 
fünften, um Weib und Kinder vom drohenden 
Duugeriode gu reiten, fih an dem Eigenthume 
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des ſchwelgenden Faullenzers vergreift. Auch wie 
erkennen dad. Eigentbumsreht an, auch wir 
find der Anficht, dag. nur mit Dülfe dieſes Rechtes 
Ordnung und Sicherheit in den Beſitz und in ben 
Genuß der Güter. der Erde gebracht werden Fan. 
Wir find. von ‚der Ueberzeugung durchdrungen, Daß 
DaB. Eigenthumsrecht tief in der menſchlichen Ratur 
begründet iſt, und daß es ſich eben deßhalb, un⸗ 
geachtet aller Beſtrebungen der Communiſten, nie⸗ 
mals aus dem Staate, ja nicht einmal aus den 
noch nicht bis zur Staatsgeſellſchaft gereiften menſch⸗ 
lichen Geſellſchaften werde verdraͤngen laſſen. Als 
lein das Eigenthumsrecht iſt nicht ſo heilig, ſteht 
auf der Leiter der. Rechte nicht fo hoch, als das 
Recht auf Leben, das Recht auf Selbfterhaltung. 
Eine Folge der richtigen Würdigung dieſes heiligſten 
Rechtes des Menfhen ift ed, Daß man ihm nicht 
zumuthen kann, irgend eine, die Güter diefer Erde 
betreffende Verpflichtung zu erfüllen, irgend eine 
Schuld zır zahlen, irgend eine Laft zu tragen, ins 
fofern dadurch fein Net -auf Leben, fein Recht 
der Selbfterhaltung für fih und feine Familie 
gefährdet wird. Nur demjenigen Dürfen daher 
Abgaben und. perfünlihe Dienftleiftungen zuge⸗ 
muthet werben, welcher mebr befigt oder erwirbt, 


— 1 — 


ald er für feine und feiner Familie Erbaltung 
bedarf. Kein Urtbeil, auch in ‚der gerechteften 
Sache, darf gegen einen Menfchen vollzogen wer⸗ 
den, welcher nicht mehr befißt oder niht mehr 
erwirbt, als er zu.feiner und feiner Familie Er⸗ 
daltung bedarf. Unſere flarren Juriſten wenden 
‚vielleicht ein, in unferer Gefeßgebung fei bereits 
Dadurch der bezeichneten Rückſicht Rechnung getras 
‚gen, daß die fogenannten Competenzſtücke oder die 
zum Leben unentbehrlihen Fahrnißſtücke aud dem 
rehhtöfräftig Verurtheilten oder ſäumigen Steuer⸗ 
Schuldner nicht abgenommen werden dürften. Wir 
fennen wohl dieſes Gefeb, allem wir wiſſen auch, 
daß ed dem Armen, namentlich. aud dem Arbeiters 
flande, gegenüber in der Regel unbeadhtet bleibt. 
Es find uns Hunderte von Fällen befannt, da dem 
Schuldner feine lebte Kuh, von der er. lebte, fein 
Handwerksgeräthe, mit deſſen Hülfe er fih und 
feine Familie ernährte, fein leuter Rod, mit dem - 
er ausgeben fonnte, abgepfändet wurden. Ja, eB 
find uns Fälle befannt, da man dem Schuldner, 
feiner Frau und feinen Kindern die Kleider vom 
Leibe riß, um mit deren Ertrage feine Schuld zu 
bezahlen. Doc wenn daB Gefeß über die foges 
nannten Competenzſtücke auch zum Vortheil der 
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‚armen. Leute treulich gehandhabt würde, wenn es 
alle zum Lebensunterhalte nothwendigen Fahrniß⸗ 
ſtücke umfaßte, fo wäre damit doch nicht das. Recht 
auf Selbfteryaltung gewahrt. Denn nicht ſelten 
iſt Diefeß Recht bedingt: durch den Beſitz eines 'ge- 
wiſſen Grundſtückes: eines. Heinen Hauſes und 
einiger Morgen. Landes, welche dem Eigenthümer 
berfelben Wohnung und Nahrung gewähren, wäh 
rend er durch den Verluſt diefer Grundftüde un 
wiederbringlich der bitterſten Armuth Preis gege⸗ 
ben wird... Die Unantaſtbarkeit ber Fahrnißſtücke 
genügt daher keineswegs, um das Recht des Men⸗ 
| ſchen auf Selbſterhaltung ſicher zu ſtellen. Auf 
der andern ‚Seite ‚wendet man. und vielleicht ein, 
in. Folge einer fo großen Nachſicht gegen ſaͤumige 
Schuldner werde es nicht mehr möglich fein, Die 
Eigenthumsrechte ehrlicher Leute gegen die Eine 
griffe von Betrügern und Schurken go zu ſtellen. 
— dieſen Einwand erwiedern wir: es iſt gerade 
Die Unnaturlichkeit und die Härte unſerer Geſetz⸗ | 
gebung, welche die meiften Schurken und Betrüger 
großgezogen hat. Die meiften derjenigen Menſchen, 
welche: jebt die Strafanftalten füllen, find blut⸗ 
arme Menſchen, weldhe, unter ungünfligen Ver⸗ 
hältniffen geboren. und erzogen, in die Hände ber 
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Polizei und. der Gerichte Helen, und durch biefe 
dem gaͤnzlichen Verderben geweiht wurden. Die 
von uns gewünſchte Nachſicht gegen den ſaͤnmigen 
Schuldner paßt allerdings wenig zu einem Syſteme 
der Geſetzgebung, wie wir es jetzt beſitzen, allein 
trefflich zu einem ſolchen, in welchem das Recht 
der Selbſterhaltung in allen Beziehungen des Lebens 
boher geſtellt würde, als Das Recht des Eigenthums. 

Ale Menſchen haben von Natur ein gleiches 
Recht anf die Güter dieſer Erde, und Diefed na⸗ 
türlihe Recht kann nur beſchränkt werden durch 
dasjenige Recht, welches Andere ſich durch ihre 
Arbeit daran erwarben. Das Erbrecht iſt durch 
Die Natur des Menſchen nicht begründet,. wenigſtens 
nicht durch feine höheren, edleren Gefühle, welche 
über den engen Kreis feiner Familie hinausreichen, 
und eine ganze Gemeinde, ein ganzes großes Vater⸗ 
land umfaſſen. Allerdings wird Fein Verftändiger 
gerne auf fein Erbrecht verzichten, inſofern die 
Gemeinſchaft, zu deren Gunſten er ed thun fol, 
ihm nicht eine volle Entſchaͤdigung dafür gewährt. 
Allein ein Stast, welcher die ewigen und unver⸗ 
äußerlichen Rechte der Menſchheit anerfennte, wäre 
wohl im Stande, der überwiegenden Mebrbeit- des 
Volkes eine mehr als BR Entſchãdigung 
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Fun’ ihr verlorenes Erbrecht zu gewähren. " BU 
würden z. B. in Deutſchland einige Sunderttaufende 
Hibermäßig reicher Leute Dabei in pefuniärer Be - 
ziehung. verlteren. Wein auf der anderen Selte 
würde dadurch im Lanfe Der Sabre: wenigſtens der 
beffere Theil unferer: Broletarier (beſitzloſen Ars 
. heiter) ans ihrem troftlofen Stande in den Mittek 
Hand. Yinangehoben, und Liefer letztere dadurch 
mehr und mehr Hefräftige. Der ganze Staat 
befäme in Kolge einer derartigen Organifation eine 
weit fräftigere Stellung in feinen äußeren wie in 
feinen inneren Verhältniſſen, und dieſer Gedaule 
müßte auch Die bevorzugten Klaffen mit dem neuen 
Syyſteme der Geſetzgebung ausſohnen. Wo nicht, 
ſo müßten ſie als unverbeſſerliche Feinde des Staates 
von allen Freunden deſſelben befämpft werden. 
Unter dem Einfluſſe einer derartigen, das mas 
serielle Dofein aller Stände gleihmäßig berüds 
fichtigenden Geſetzgebung würde das Volk zu gleicher 
Zeit auch vorbereitet und angeregt, Diejenigen feiner 
ewigen und unverüußerlichen Nehte geltend zu 
machen, welche feine höhere. geiftfige Eutwidelung 
zum Gegenftande haben. Bei der jet beſtehenden 
Drganifation der Staaten ift die höhere Geiſtes⸗ 
bildung nicht Gemeingut des ganzen Volkes, ſon⸗ 
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dern das ausſchließliche Gut einer geringen Min⸗ 
berbeit. Die große Maſſe ded Volles ift die 
Woche hindurch vom frühen Morgen bis fpät iu 
bie Nacht dermaßen mit den zu ihrem Lebens 
unterhalte unumgänglich - nothwendigen Arbeiten 
befhäftigt, daß die ſechs Tage ber. Arbeit ihrer 
geiftigen Entwidelung fait gaͤnzlich verloren geben. 
Der fiebente Tag, welcher der Ruhe und der Er- 
bolung beftimmt ift, wird nicht felten gleichfalls 
zum Arbeitötage, weil die fehd Tage der Woche 
nicht außreihen, dem Arbeiter feinen Lebensunter⸗ 
halt zu fihern. Wird aber auch der fiebente Tag 
nicht gleichfalls zum Arbeitötage gemadt, fo nimmt 
der Priefter fehr häufig diefen Tag mehr oder weni⸗ 
ger für fih tn Anfpruch. In unferen von Bietiften 
und Sefuiten geleiteten Staaten muß der arme 
Dann, ob er will oder nicht, nur zu häufig feine 
Sonn» und Feiertage dem Kirchendienſte widmen. 

Die Zeit, melde die Kirche dem armen Manne 
noch frei läßt, bringt er dann gewühntih im Tau⸗ 
mel des Vergnügend zu, welches er auf eine zu 
furze Zeit zufammendrängen muß, um ed mit Ruhe 
und ohne Schaden der Fürperlihen und geiftigen 
Gefimdheit genießen zu fünnen. . Wären unfere 


Staaten fo organifirt, daß alle Mitglieder derfelben 
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gleihmäßig acht Stunden bed Tages arbeiteten, 
dann fönnten fie auch alle acht Stunden ded Tages 
zuben und acht Stunden des Tages ihrer „Eörpers 
lichen und geiftigen. Erholung, Entwidelung und 
Stärfung widmen. Allein. jegt muß die große 
Mafle des Volkes zwölf und vierzehn Stunden 
des Tages arbeiten, damit eine Fleine Minderheit 
deſſelben gar nicht oder höchſtens nur ſpielend einige 
wenige Stunden zu arbeiten braucht. Außerdem 
muß jetzt der arme Mann ohne Entſchädigung 
unermeßliche Arbeiten thun, damit der Reiche 
ſeinen unnützen Vergnügungen fröhnen kann. Wir 
erinnern nur an den Wildſchaden, welcher noch 
immer Zahr aus Jahr ein viele Millionen Gulden 
des Jahres an Arbeit und Ausſaat, in Wald und 
Flur, an allen Arten von Pflanzungen beträgt, ohne 
Daß der Beſchädigte irgend eine oder Dod eine 
genügende Entfchädigung dafür erhielt. Wir ers 
Innern ferner an Jagd⸗ und andere Frohnden, 
welche der arme Mann verrichten muß, ohne daß 
der Geſammtheit daraus der geringfte Vortheil 
erwüchſe. Bei einer auf die ewigen Rechte der 
Menſchheit gegründeten Geſetzgebung könnte mit 
einer achtſtündigen täglihen Arbeit mehr geleiſtet 
werden, als jetzt mit einer fechzehnftündigen. 


⸗ 
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Eine harmoniſche Entwickelung aller dem Men⸗ 
ſchen angebornen Förperlihen und geiſtigen Kräfte 
nimmt eine nicht unbedeutende Zeit und nicht: un⸗ 
bedeutende materielle Mittel in Anſpruch. Bei der 
jetzigen Organiſation der Staaten fehlt ed aber 
der großen Maſſe des Volkes an beiden. Schon 
die Kinder, welhe bei einem naturgemäßen Leben 
fpielen oder fpielend lernen follter, werden zu har⸗ 
ten Arbeiten angehalten. Sie werden ausgeſchickt 
zu betteln, fie werden verdingt an: die Fabrifen, 
und wenn-fie auch in die Schule gehen, fo tft 
auch der Schulbefud eine Arbeit, melche nicht felten 
ſchwerer iſt, als jede andere. Bei unſerer, unter 
dem Einfluß einer herrſchſuchtigen Büreaukratie 
¶ Schreibſtubenherrſchaft) und Hierarchie (Prieſter⸗ 
herrſchaft) ſtehenden Staatsorganiſation wird ſchon 
das Kind in der Schule in die Zwangtjacke des 
Staates und der Kirche eingefleivet. Da werden 
ihm im zarteften Alter die Vorurtheile fünftli 
eingeprägt, mit deren Hilfe es dermaleinft ale 
Mann ein brauchbares Werkzeug in den Händen’ der 
weltlichen und geiftlihen Machthaber werden fol, 
Volksſchule, höhere Bürgerſchule, gelehrte Schule 
und Univerſität, alle dieſe Anſtalten ſind von dem 
gleichen, den ewigen und unveraͤußerlichen Rede 
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tem der Menſchheit widerfteebendem Geifte unſrer 
Büreaufratie und Dierarchie beherrſcht. Unter dem 
Drude folder Verhaältniſſe gelingt es nur wenigen 
bevorzugten Geiftern, fih einen freien Blick im 
das Leben zu erhalten. Die große Maſſe des 
Volkes ſowohl der Reichen als der Armen bat im 
ganzen Kaufe ihres Lebens feinen Augenblid nature 
gemäßer freier Entwidlung. 

Sp lange fie in die Schulen geben, werden 
ihre ganzen Kräfte dermaßen durd Erlernen der 
ihnen vom Staat und der Kirche aufgedrungenen 
Kenntniffe in Anfpruch genommen, daß ihnen weder 
Zeit noch Kraft übrig bleibt, fily über den Stoff 
des Wiſſens, der ihnen eingeprägt wird, zu er 
heben und denfelben von einem andern. Stand- 
punfte aus zu betrachten, als demjenigen, welchen 
Staat und Kirche ihnen aufnöthigen. Verlaſſen 
die jungen Leute die Schulen, fo bemädhtigen fich 
ihrer die Sorgen für Gegenwart und Zufunft. 
Unter deren Einfluß bringen fle in der Regel ihr 
ganzed Leben bin, ohne jemald die verfdiedenen 
Vorkommniſſe ded Lebens an dem Maaßſtabe der 
ewigen und unveräußerlichen Rechte der Menſch⸗ 
heit gu meſſen. Wie fie in den Schulen. die Mit 
tbeilungen ihver Lehrer, jo nehmen fie fpäter is 
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dem Geſchaͤfteloben die Anoendnungen der geiftlichen 
und. weltlichen Machthaber ſtillſchmeigend hin, ohne 
fie eier. vorurtheilsfreien Peufuug zu unterziehen, 
uud ohne ihnen, erforderlichen Falles, mit Kraft 
md Nachdruck zu widerſtreben. So wird Dem 
fueilich der Menſch wenig norbereitet, von den 
ewigen und unveraͤußerlichen Mechten, welche feine 
höhere geiftige Entwickelung zum Segenftand haben, 
einen misrdigen Gebrauch zu, machen. Auch in Diefer 
Deziehung machen ‚übrigens die nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten eine herzerhebende Ausnahme. Dort 
bildet die Erziehung. der Kinder fein Monopol der 
Beamten⸗ und Prieſterherrſchaft. Die einflußreichen 
Stellen des Staates werden nicht vergeben nach 
der Gunſt einer geringen Anzahl von Fürſten, 
fanden noch der freien Wahl des Volkes. Im 
den menarchiſch⸗ ariſtokratiſchen Stasten Europas 
iſt alle Freiheit in der That nur ein Monopol 
der bevorzugten Klaſſen. Die große Made des 
Volkes bat weder in ſtaatlicher, nad in kirchlicher, 
no. in focieler Beziehung irgend eine Freiheit, 
Was im gewöhnlichen Leben Gewiſſensfreiheit, Wahls 
freibeit, Lehrfreit, Lernfreiheit, was Preßfreiheit, 
Voreinsrecht u. ſ. w. genaunt wird, kann Alleß 
nur von demjenigen geltend gemacht werden, weichen 


Zeit, Geldmittel,. Kenntniſſe und -perfönlidden Ein⸗ 
fluß im einem ungewoͤhnlich hohem Maaße befigt: 
Wer alles dieſes in einem ſolchen Magße nicht be⸗ 
ſitzt, oder von einem, der es beſitzt, in dad Schlepp⸗ 
tau genommen wird, muß ſich fein ganzes Leben 
lang mit dem blogen Namen aller diefer vers. 
ſchiedenen Freiheiten und Rechte begnügen. 

Hier in ber Vorbemerkung zu den Grundzügen 
des Volkslebens fonnen wir von den ewigen und 
unveräußerlichen Rechten des Volkes, wie wir fie 
auffaffen, nur einige furze, leitende Andeutungen 
machen. ' EB wird die Aufgabe dieſes Buches fein, 
diefelben in ihren Beziehungen zu allen Tyeiten 
bed ftaatlihen Lebens zu beipreden. | 
| Doch no eined der. ewigen und unveränßers 
lihen Rehte der Menfchheit müffen wir hier her⸗ 
vorheben, bevor wir. diefen Gegenftand verlaffen, 
08 ift dies das Recht des Widerſtandes gegen jede 
unrechtmäßige - Gewaltshandlung. Ohne dieſes 
würden alle übrigen Rechte des Volkes zu Nichte 
werden. Darum haben die Machthaber in unferen 
monarchiſch⸗ ariſtokratiſchen Staaten dieſes Recht 
mit beſonderem Nachdruck befämpft. Aller Orten 
ſuchten fie, und groͤßtentheils mit Eifolg, den 
Grundfag feflzuftellen,. die Bürger müßten jeder 


sbrigfeitlichen Anordnung, fie fei geredjt oder nicht, 
-wenigftens vorläufig Gehorſam leiſten. Auf diefe 
Wette ſucht man dem Rechte des "Widerflandes 
gegen das Unrecht die Spige abzubrechen. Denn 
hat: ſich der Menſch einmal in das ihm dngethane 
Unrecht gefügt, fb tft Die Bege iſterung auch vers 
ſchwunden, welche ‚allein ihm die Kraft verleiht, 
den Kampf mit mähtigen Gegnern fiegreich zu 
beſtehen. Mit ſchweren Strafen hat man die Auf⸗ 
lehnung gegen die Behörden des Staates belegt. 
Der geringfte Polizeidiener, ‘ver brutalfte Gens⸗ 
darm iſt in. ver Ausübung feines Dienſtes durch 
die Geſetze mehr geſchützt, ald der hochhberzigſte 
Volksvertreter, ald der gerechteſte Vertheidiger der 
ewigen Rechte ter Menſchheit. Man bat es zu 
einem Majeſtätsverbrechen und Hochverrathe ges 
macht, und felbft mit der Todesftrafe belegt, die 
gerechteften und felbft in würdevollſter Sprache ges 
haltenen Rügen gegen die Urheber unfrer Schmad 
und unſres Jammers vorzubringen und zur gründs 
lihen Befeitigung derfelben aufjufordern. Das 
ewige und unveräußerlide Recht des Widerſtandes 
gegen die unrehtmäaßige Gewalt ift in unferm 
monarchifch-ariftofratifhen Staate nicht blos info- 
fern zum Verbrechen geftempelt, als es mit kühner 
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That in das Lehen tritt, ben Tyransen von dem 
Throne reißt und das gefeſſelte Volk befreit. Schon 
bee Verſuch dieſes zu thun, ‚wird als Derbreches 
beftraft, ja jedes Wort, welches im biefer Richtung 
geſprochen wird, muß, wenn nicht gerichtlicher, doch 
polizeilicher Verfolgung gemärtig fein. | 

Nachdem wir in dem Bisherigen die Grund 
lage bezeichnet, auf welcher jedes frsie und frifche 
Volksleben beruht, werben wis zu den Einzelkeiten 
deſſelben übergehen, zuerſt Die verſchiedenen Klaſſen 
des Volbes und dann die verſchiedenen Richtungen 
des Vollkslebens beſprechen. 


—— 


Dritter Abfchnitt. 





1. Die verfhiedenen Klaffen des Volkes, 





Die bevorzugten Stände. 


Die Vorzüge, welde die Grundlage der bever- 
zugten Stäude bilden, laffen ſich auf vier Klaſſen 
zurüdführen: Geburt, Geld, Stellung im Staate 
und geiftige Bildung, . In gut organifirten Staates 
fallen die beiden lebteren. Vorzüge sufammen, ist 
dem die höhere geiflige Bildung der Menſchen bie 
VBorausſetzung ihrer bevorzugten Gtelung im 
Staate if. In den Monardhien Europas bilden 
aber Geburt unb Geld, außerdem aber auch Die 
Gun, die Laune der Fürften und Machthaber Die 
Vorausſetzungen der Stellung im Staate, und. eben- 
deßhalb müſſen wir die bevorzugte Stellung im 
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Staate unterfheiden fowohl einerfeitd von der 
höheren Geiftesbildung, als auch anderfeitd von 
bevorzugter Geburt und Reichthum. Es gibt nur 
einen Vorzug, weldher in der That und in der 
Wahrheit die Grundlage einer bevorzugten Stellung 
im Staate fein follte, diefes ift die höhere 
Geiftesbildung. Allein auch dieſe berechtigt 
nicht zu dem Anfpruche auf einen befonderen Stand. 
Die höhere Geiftesbildung wird in einem wohl 
prganifirten Staate ſich Anerkennung und Geltung 
verfchaffen, und dadurh Einfluß gewinnen auf die 
Handlungen des Staates, fei es indem ſie auf das 
Volksleben anregend, erfriſchend und erbebend wirft, 
oder als Factor der Regierungstbaͤtigkeit hervor⸗ 
tritt, oder endlich das Wechſelverhaͤltniß zwiſchen 
Volksleben und Regierungsthätigfeit in lichtvoller 
und feelenonfler Weiſe vermittelt. Allein in unferen 
Mornardien Europa's bat die höhere Geiftesbildung 
nur infofern Ausfiht als Factor der Regierungss 
thätigfeit zu wirken, als ſie in Verbindung ftebt 
mit einer gänzlihen Berleugnung des Gefühles 
für die ewigen und unveräußerlihden Rechte der 
Menfchheit, und unfer Volksleben liegt noch fo 
tief darnieder, daß die Männer höherer Geiſtes⸗ 
bildung auch bei ihrem Wirfen auf das Volfsleben 
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uud auf die Bermittelung zwiſchen Diefem und der 
Begierungsthätigkeit, in demfelben Maße auf größere 
Schwierigkeiten ftoßen, als ihr Gefühl für die ewigen 
and unveränßerlihen Rechte der Menſchen mächtiger 
iſt und unverhüllter hervortritt. Rur in den reis 
flaaten Nordamerika's ift der höhern Geiſtesbildung 
ein fhönes Feld der Wirkfamfeit eröffnet. Nur 
Dort bat fie die Wahl zwifchen den verſchiedenen 
Zweigen flaatliher Thätigfeit, nur dort löfen ſich die 
Gegenfäge zwifhen Volföleben und Regierungss 
thätigfeit in fchönfter Harmonie. auf und laffen 
daher der höheren. geiftigen Bildung die freie 
Wahl, entweder den einen diefer Gegenfähe, oder 
aber deren Vermittelung mit befonderer Vorliebe 
zu behandeln. Dort gibt e8 aber auch Feinen abe 
gefonderten Stand, welder auf der Grundlage der 
höheren Geiftesbildung beruhte, fo wenig ale es 
einen gibt, welchem die Geburt feinen Vorzug vers 
liche. Dort gibt es überhaupt Feine verfchiedenen 
bevorzugten Stände in demjenigen Sinne, wie fie 
in dem monardifchsariftoftstifhen Europa aufges 
foßt werden. Wohl übt dort die. geiftige Bildung 
einen mächtigen Einfluß auf die Verhältniffe des 
Staatölebend und aud dad Geld fpielt dort feine 
Rolle, Allein es gibt keinen eigentlihen Stand 
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der Gelehrten, fo wenig als einen eigenklichen 
Stand der Reihen in Nordamerika, ſchon um 
deßwillen nit, weil Niemand, wie in Europa, 
gezwungen ift, fi auf eine ihm: durch den Staat 
vorgeſchriebene Weiſe feine höhere Geiſtesbildung 
zu verſchaffen. Unter höherer Geiſtesbildung ver⸗ 
ſteht man in der Union nicht blos was man mehr 
als die anderen Menſchen von bezahlten und 
som Staate angeftellten Lehrern ge 
kernt bat, fondern auch, mad man durch eigene 
fchbpferiſche Kraft, durch die Erfahrungen des 
Lebens und die Literatur ſich angeeignet hat. Der⸗ 
felbe Mann, welcher geſtern noch Kaufmann war, 
ober Kinder unterrichtete, wird morgen durch die 
freie Wahl einer Gemeinde, ohne vorgängige Uni⸗ 
verſitatsſtudien gemacht zu haben, und ohne durch 
eine befondere Prüfungskommiſion eramimirt worden 
zu fein, zu der Stelle ihres Pfarrerd erhoben, 
Und wie das Bertrauen ded Volke im Gebiete 
der Religion die Stellen vertheilt, fo gibt es auch 
tn demjenigen ded Rechtes, der Erziehung, der 
Arzneikunde, der Bertheidigung des Staated zur 
See und zu Rand den Ausſchlag. Diefed Ver⸗ 
trauen umfaßt aber nicht blos dad Bereich des 
Miffend, fondern auch dasjenige des Könnens, es 





beruht nicht blos auf einer Prüfung der Selehr⸗ 
ſamkeit, fondern auch und hauptfächlic auf einer 
Briufung des 'moralifhen Charafters Desjenigen, 
welcher ſich um eine Steffe bewirbt. So füllte es 
mit dem Vorzuge höherer geiftiger Bildung aller 
Orten gehalten werden. Allein biefes ſetzt natür⸗ 
Wi bei der Maſſe des Volkes felbft einen Grad 
geiftiger Bildung voraus, wie er fih unter dem 
Joche der Knechtſchaft nit entwideln Fanı. 

In unſerem alten Europa wird in der Regel 
und durchſchnittlich genommen nur Derjenige für 
befählgt gehalten, die verfihledenen vom Staate 
und von der Kirche zu vergebenden Aemter ans⸗ 
zufüllen, welcher bie von dem Staate und vor 
der Kirche zu dieſem Behufe errichteten Anftalten 
beſucht bat. Wenn er ſich auf andere Weiſe, ‘als 
der. Staat und die Kirche ed vorgefhrieben haben, 
Die erforderlichen: oder auch mehr ald die erfor 
derlichen Keuntniſſe erworben bat, fo Hilfe ihm 
Diefed nichts. Er wird gar nicht zum Bemeife 
sugelaffen, daß er die erforderlihen Kenntniſſe 
befige, d. h. er kam es nicht einmal biß zur 
Prüfung bringen. Etwas vernünftiger iſt in diefer 
Beziehung allerdings die öffentliche Meiming. Ste 
fäßt Die verfhiedenen Kandidaten, weldye bei ihe 


min 48 Ko 2 
® 


als Bewerber zum ‚Stande höherer Geiftesbildung 
auftreten, wenigftend zum Beweiſe ihrer Kenntniffe 
und Fähigfeiten zu. Allein gewifle Vorurtheile 
werden alle diejenigen immer zu überwinden haben, 
welhe die hergebrachten Anftalten nicht befucht 
haben. Hundertmal wird ihnen zu erfennen geges 
ben, eigentlie Gelehrte, eigentlihe Männer vom 
Fache feien fie doch nicht, da fie nicht dieſe und 
jene Anftalten beſucht hätten, Auf der. anderen 
Seite wird aber. auch derjenige ald Gelehrter oder 
Mann vom Sache anerfannt, welcher die Univer⸗ 
fität oder die Fachſchule die vorgefihriebene Zeit 
hindurch befucht oder gar die norgefihriebene. Prü⸗ 
- fung: beftanden hat. Wer nun vollends gar auf 
der Univerfität promovirt hat, d. h. die vorge⸗ 
ſchriebenen Ceremonien durchgemacht und den Cere⸗ 
monienmeiſtern: Dekan und ordentlichen Profeſſo⸗ 
ven einige Hundert Gulden, bezahlt hat, der gilt 
fein Leben lang ald Gelehrter und darf.den Doctors 
Titel führen (Doctor beißt zu deutfch Lehrer), 
obgleich er ſich deßhalb keineswegs unterftchen 
darf, ohne weiter erhaltene beſondere Staatser⸗ 
laubniß irgend einen Lehrſtuhl zu beſteigen. Bei 
fo bewandten Verhältniſſen erhebt ſich der bevor⸗ 
zugte Stand, welcher in Europa auf hühere Geiſtes⸗ 
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bildung Anſpruch macht, tm Geifte und in der 
Wahrheit nicht fehr hoch über die große Maffe 
des Volfes. In der Regel fehlt ihm an gefundem 
Menfhenverftande und natürlichem Gefühle, was 
der großen Maſſe ded Volfed an gelehrter und 
Faͤchbildung gebriht. Das kann faum anders fein, 
wo die Geiftesbtldung zur Grundlage eines be⸗ 
fonderen Standes "gemacht wird. Die Form wird 
da immer höher geftellt als das Wefen: Kenntniffe 
höher als fittlihe Kraft, Zeugniffe über die ers 
worbenen SKenntniffe böber ald die praftifchen 
Beweife derfelben, dad Amt höher ald die Befähi- 
gung zu demfelben, und der Titel felbit höher als 
der Segenftand, den er bezeichnet. 

Wir find auf diefem Wege natürlich angelangt 
bei dem zweiten bevorzugten Stande: dem Stande 
der Angeftellten. Diefer Stand wird in dem 
alten Europa und in unferem theueren Baterlande 
leider immer zahlreicher. Er geftaltet fih mehr 
und mehr zu einer Schmarogerpflanze, welche dem 
Baume, um den fie fih fchlingt, alle Lebensfäfte 
entzieht, und ihn fo unfähig macht, frifhe Keime 
zu treiben, zu wachfen und zu gedeihen. 

Die Angeftellten zerfallen in drei Theile: Eivil- 
Diener, Militärperfonen und Kirchendiener. Waͤh⸗ 

v. Struve, Staatswiffenſchaft TIL. 4 
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rend in dem freien Nordamerika jeder Bürger, 
als folher, jedes Amt im Gebiete der Kirche und 
des Staats, in Krieg und Frieden verfehen Tanız 
und namentlich fo erzogen wird, daß er dem Staate 
in Krieg und Frieden gute Dienfte leiften kann, 
werden in dem alten Europa nur eine ver⸗ 
bältnigmäßig ‚geringe Anzahl ven Bürgern zum 
Staats⸗ und Kirchendienſte herangebildet, welche 
ſich der großen Maſſe des Volkes als beſondere 
Kaſte entgegenſtellen, um ihre Standes-Intereflen; 
wenn aud) zum Nachtheile ded ganzen Volfes, zu 
verfolgen. Staatödiener und Kirchendiener im 

eigentlichen Sinne des Wortes gibt e8 faum mehr 
in unferen europäifhen Monarchien, fondern nur 
Diener der weltlihen und geiftlichen Fürſten Eu⸗ 
ropa's. Dieſe letzteren haben unter einander einen 
großen Bund zu Schutz und Trutz gegen ihre 
Voͤlker geſchloſſen, um durch dieſelben ihre Herr⸗ 
ſchermacht ſicher zu ſtellen und mehr und mehr 
auszudehnen. In demſelben Maaße, als dad Be⸗ 
wußtſein des Volkes erwacht, iſt dieſer Bund enger 
und enger geworden. So oft ein Volk ſich gegen 
ſeine Dränger erhob, traten alle Fürſten Europa's 
zuſammen, um es wieder unter das alte Joch zu 
ſchmieden, oder, falls dieſes nicht möglich war, an 
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die Stelle des alten ein neues, nicht minder ſchweres 
zu ſetzen. Nur unter der Bedingung, daß der an 
die Stelle des geſtürzten Tyrannen gettetene neue. 
Fürft auch in den Bund der Fürften eintrat, wurde 
er von den anderen old Fürft anerkannt und mit 
Krieg verfihont. Auf diefe Weife wurde Stalien, 
Bolen und Deutfhland feit mehr als dreißig 
Jahren niedergebalten, wurden in Griechenland, 
Iranfreih, Belgien, Spanien und Portugal an 
die Stellen der geſtürzten Tyrannen neue gefeßt, 
welche mit feineren oder minder feinen Formen 
den Abſolutismus wieder auf den Thron erhoben. 
Die Werkzeuge, mit deren Hülfe die Fürften Eus 
ropa's ſolches vollzogen und noch immer in diefem 
Sinne ‚arbeiten, find die Angeftellten. Daher iſt 
die erſte Boraußfeßung, unter weldher Jemand 
angeftellt und befördert wird, feine Ergebenheif 
den Sntereffen der Fürften und fein Widerfireben 
den Interefien der Bölfer gegenüber. Civildiener, 
Militärperfonen und Kirchendiener — fie wirfen 
alle zu demfelben Zwecke zufammen: die Kirchen⸗ 
Diener mit geiſtlichen, die Civildiener mit welt- 
lihen, die Milttärperfonen mit eifernen Waffen. 
Auf: diefe Weiſe find die Geiftlihen herabgefunfen 
gu Verbreitern des craſſeſten Aberglaubens, die 
4% 
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Civildiener zu Geſetzesverdrehern, die Militär 
perſonen zu Schergen im Dienſte der Polizei. 
Die Geiſtlichen dürfen. nicht lehren, was fie 
nach ihrer innerften Ueberzeugung glauben, fondern 
sur, was ihnen die Fürften .in ihren Privat: 
interefien dem Volke mitzutheilen vorfchreiben: 
Sn dem Proteftantismus wird der freie Geift der 
Korfhung, Das Lebens-Element diefer Kirche, vom 
oben herab mit aller Macht befampft, der Autos 
ritätöglauben an deſſen Stelle gefeht, Damit die: 
Unterthanen (Bürger kaun man fie kaum mehr 
nennen) von Kindheit auf. an blinden Gehorſam 
und unbedingte Unterwerfung unter den Willen 
ihrer Fürften gewöhnt werden. In dem Katholi⸗ 
eißmud wird der. finfterfte Fetiſchdienſt gefördert, 
wie er fih 3. 3. bei der Trierer Rodfahrt bes 
währte. Eine eng verbundene, von Vorgeſetzten 
geleitete Schaar von Prieftern, Mönden und 
Nonnen wirft bier zur Unterfochnung des Geiſtes 
der Laien zufammen. Diefelben arbeiten in diefer 
Richtung nicht blos von der Kanzel herab, im 
Beichtſtuhle und bei Walfahrten, durch Verkauf 
von Ablaß, Amuletten und ähnlichem Kram, fondern 
auch bei den Wahlen zu den verſchiedenen Stellen 
des Zutrauens im Staate. Namentlich bei Abge- 
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ordnetenwahlen ſtellen fie ſich an die Spitze der 
Glaͤubigen und wirken auf dieſelben nicht nach 
ihrer eigenen Weberzeugung, fondern nad) den Bes 
fehlen ihrer Vorgeſetzten ein. 

Bei den Eivildienern Hit der früher beftandene 
Unterfchied zwifhen dem Richterſtande und den 
Verwaltungsbeamten nah und nah fo gut wie 
gänzlich verwifht worden. : Richter werden in dem 
Verwaltungsdienſt, DVermaltungsbeamte in den 
Richterſtand übergefebt, wie e8 dad fürftlihe Ins 
tereſſe erbeifht, d. b. wie ed nothwendig iſt, um 
gefügige Werkzeuge zu erhalten, welche jeder Zeit 
bereit find, das Recht zu beugen, und die Geſetze 
gu verdreben, fo oft es ihnen von oben herab zu⸗ 
gemuthet wird. *) 

Unter dem Einfluffe -folher leitenden Grund⸗ 


*) Hunderte von Belegen hiefür liefern meine Akten⸗ 
ftücke der Cenſnr bes großherzogl. badifchen Reg.- 
Raths v. Sarachaga, Aktenſtücke der Mannheimer 
Cenfur und Polizei, Aktenſtucke der babifchen Cenſur 
und Polizei, Briefwechfel. zwifchen einem ehemaliges 
und jegigen Diplomaten, politifche Briefe und Briefe 
über Kirche und Staat, öffentliches Recht des 
deutfchen Bundes, politifches Tafchenbuch für das 
deutfche Volk und D. Zufchauer. 
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* iſt die Vaterlandsliebe, , das Freiheits⸗ uud 
Rechtsgefühl insbeſondere auch bei dem Militärs 
ſtande ſo gut als gaͤnzlich vernichtet worden. Selbſt 
das Ehrgefühl des Offiziers, welcher früher einen 
gewiſſen Grad der Unabhängigfeit behauptete, tft 
jetzt durch die aller Orten in mehr nder ‚minder 
ſtarren Formen eingefühsten Ehrenräthe von. dem 
höchſten Herrſcher allein abhängig gemacht worden. 
Blinde Unterwerfung unter dieſen wird dem Sol⸗ 
daten als hoͤchſte Tugend geprieſen. 

Dafür, daß aber die drei genannten glaſen 
der Angeſtellten ſich als blinde Werkzeuge des 
Abſolutismus gebrauchen laſſen, dafür wird ihnen 
aber auch das Mark des Volkes als Domaine 
übergeben. Sie dürfen dem Volke ſo viel Unrecht 
thun, als ſie wollen; 3 wenn ed nur im Stillen 
geſchieht, ſo denkt Niemand daran, ſie dafür zur 
Verantwortung zu ziehen. Sie werden genaͤhrt 
und gekleidet, die höher ſtehenden mit Häuſern 
und Rittergütern, die anderen wenigſtens mit 
Ordenszeichen, Titeln, Penſionen und gelegentlichen 
Gratifikationen begnadigt, und ſo das Volk 
durch fie in Unterwürfigfeit erhalten. 

An den Stand der Angeftellten fließt ſich 

derjenige der Plutokratie oder des Geldadels an. 
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Dieſer Stand hat im Laufe der letzten Jahrzehnte 
in überrofhender Weiſe an. Macht und Einfluß 
zugenommen, Selbſt die Fürften, hochſtehende 
Minifter und Generale fehreiben jebt dem Gelde 
einen Werth zu, wie es in feiner früheren Periode 
der Geſchichte geſchah. Nicht die Herrſchſucht, der 
Ehrgeiz und die Ruhmſucht, ſondern die Habſucht 
und die Geldgier bilden- die eigentlichen Hebel der 
Regierungsthätigfeit im monardhifhen Europa. 
Kaiſer und Könige fpeculiren. in Staatspapieren, 
betbeiligen fih bei Handelögefellfchaften, treiben 
Kornwucher und bedienen fi der ihnen zuftehen- 
den Herrfhergewalt zum Zwecke, alle- diefe Ge⸗ 
ſchäfte theild mit größerem Erfolge, theild mit 
größerer Sicherheit treiben zu Fonnen. Es iſt 
aus den Schriften von Gent befannt, daß nicht 
blos die Adeligen, fondern auch der Kaifer von 
Deſterreich ihre Kornmagazine bei der Annäherung 
des üfterreihirhen Heeres flüchten ließen, und 
dieſes dadurch der bitterften Noth Preis gaben. 
Der ſchmähliche Verluft der Schlacht von Aufterliß 
‚war die unmittelbare Folge der durch die bezeich⸗ 
neten Maßregeln des öfterreichifhen Adels und 
Kaiſers bei dem Heere bervorgerufenen Mangels, 
Sn welder Weife der verftorbene König der Nies 
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derlande von ſeinen Herrſcherrechten zur Samm⸗ 
lung eines unermeßlichen Privatſchatzes Gebrauch 
machte, iſt allgemein bekannt. Ludwig Philipp 
hat ſich nicht geſcheut, in gewiſſen Kreiſen ſeine 
Annahme der franzöflfhen Krone dadurch zu ent⸗ 
ſchuldigen, daß er erflärte, er hätte außerdem fein 
ganzes Privatvermögen. ‚verlieren müffen. Bei- 
fpiele anzuführen, welche uns näher liegen, tft bei 
der Befchaffenheit unferer jebigen Zuflände kaum 
möglich. Wir erinnern nur an die Manipulation 
des Herzogs von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha mit feinen 
Sechskreuzer- und. Dreikreuzerſtücken, welche den 
armen Leuten einen Schaden von mehreren Mil 
lionen Gulden zuzog, womit ſich diefer Fürſt 
bereicherte. Daß unter folhen Umftänden Diejes 
nigen, welche den Fürften am nädften ftehen, fich 
nicht rein halten werden . von Habſucht, Geldgier 
und allen. erdenflihen daraus abfliegenden Laſtern 
und Verbrechen, dieſes verfteht ſich gewiſſermaßen 
von ſelbſt. Leute von reinem Charakter Fünnen 
in der verpefteten Atmosphäre der Habfucht und 
der Seldgier gar nicht leben, wie umgefehrt ſolche 
Charaktere für habſüchtige und geldgierige Fürſten 
feine geeigneten Werfzeuge find. Derjenige Fürſt, 
welcher bei Anlehen für das Land die dem Banquier 


bewilligte Proyiſion mit demfelben theilen will, 
kann natürlich feinen ehrlichen Mann zum Finanz⸗ 
minifter brauchen. Derjenige Fürſt, welcher dem 
Lande feine Domänen rauben will, braucht dazu 
Werkzeuge, welche. fih über den Rechtspunkt bins 
wegzuſetzen wiſſen. Derjenige Fürft, welcher im 
Ehebruche oder in der Blutfchande lebt, und feiner 
Buhle Einfluß auf die Staatdangelegenheiten eins 
räumt, kann nur ſcham⸗ und fitteniofe Minifter 
beauchen. 

Die hoben. Würbdenträger des Staats folgen 
natürlich dem ihnen gegebenen Beiſpiele. Sie 
brandfhaten in ihren Kreifen, wid ihre Herrn und 
Meifter ed in den ihrigen thun. Sie verkaufen 
die Geheimniffe des Staats an die Banquiers, 
welche mit Hülfe derfelben auf die Börſe einzus 
wirken und fo ihre Vortheile zu machen willen, 
von weldhen fie den Miniftern einen Fleinen Theil 
abgeben. In meld ſchamloſer Weife die Minifter 
ihre Stellung zum Zwecke der Förderung ihrer 
Privatverhältniffe mißbrauchen, beweifen unter an⸗ 
deren namentlic der Prozeß des ehemaligen franzö⸗ 
ſiſchen Kriegäminifters und Pairs von Frankreich 
Despans-Cubitres, der Prozeß des Deputirten 
Emil v. Girardin und die von biefem und Hr. 


. 
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WDibaudeau dem Minifter. Duchatel öffentlich ge⸗ 


machten Vorwürfe, Glauben wir übrigens: nicht, 


daß es bei und. in Deutfchland viel beffer fei. 
‚Die Gefchäfte werden in unferm Baterlande unter 
dem Schutze bed Prinzips der Heimlichkeit und ber 
Cenſur nur etwas verbergener getrieben. 

Unter den Fürften der Kirche berrfcht derfelbe 
Geiſt, wie unter denjenigen des Staats. Die Opfer: 
gelder waren unter den manigfaltigen Jweden der 
Trierer Schauſtellung keiner der untergeordnetſten. 


Sa Frankreich laſſen die Ordensgeneraͤle ihre Monche 
und Nonnen förmlich als Taglöhner in den von 


ihnen errichteten Fabriken arbeiten. Die Erb- 


fhleidherei der Mönche, der Sefuiten zumal ift 


bekannt. 


Die unteren Beamten in Kirche und Staat 
folgen gleichfalls dem ihnen von oben gegebenen 


Beiſpiele. Ungefhmiert gebt nichts mehr. 


Wo die Lenfer in Staat und Kirche dem Mams - 


mon in folder Weife dienen, da bringt es die 


Natur der Sache mit fih, Daß der reihe Mann 
von ihnen geachtet und bevorzugt, der arme un⸗ 
geachtet und zurüdgefebt wird. Dieſe Achtung und 


Bevorzugung erhebt die Reichen zu einem bevor⸗ 
zugten Stande. Fürften, Minifter und Generale 
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betrachten Die Leute, welche reicher find ald fie, 
wit lüſternen Augen, und ihre Lüſternheit füllt 
Die Kluft aus, welche außerdem zwiſchen der bär⸗ 
gerlichen ohne Amt und Titel, und der durch Ger 
burt, oder Stellung im Staate bevorzugten Klaſſe 
gähnt, Wie wäre es wohl möglich geweſen, daß 
Die Rothſchilde fo riefenbafte Reichthümer hätten 
zuſammen ſcharren fönnen, wenn fie nicht mit den 
Fürſten und Miniftern unter einer Dede gefpielt 
Yötten? Seit der frauzöfifhen Revolution find 
Die Männer des Fortfchrittd gewöhnt, gegen den 
Geburtdadel zu Felde zu ziehen. Allein wir ge 
ſtehen es offen, daß bei allen feinen unbeftreitbaren 
Mängeln er und doc weit weniger verderblich er⸗ 
ſcheint, als der Geldadel. Es laͤßt ſich nicht leugnen, 
ber Geburtsadel hat ſchöne Augenblicke im Laufe 
ſeiner Zeit gehabt. Er ſpielt eine großartige Rolle 
in der Geſchichte. Er hat wiederholt durch einen 
heroiſchen Aufſchwung das Land, dem er angehörte, 
gerettet. Er bat im Gebiete der Wiffenfchaft, wie 
aufdem Felde der Schlacht, im Dienfte des Staats 
und als Lenfer feiner Outöunterthanen mannig⸗ 
faltige Verdienſte ſich errungen. Anders verhält 
es ſich mit dem Geldadel. Rieſenhafte Vermögen 
laſſen ſich in nufern Tagen faſt nur durch Wucher 
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und Betrug ſammeln. Wucher und Betrug bilden 
daher den Grund⸗Charakter des Geldadels. Seit 
dem ein Theil unſers Bauernſtandes in die Haͤnde des 
Geldadels fiel, iſt er in einer ſchlimmeren Lage, 
als zur Zeit, da-er in den Händen bed Geburts⸗ 
adels war. Der adelige Grundherr ſchonte ſeine 
Bauern, wenn nicht aus Herzensgüte, fo doch aus 
Rückſticht für feinen eigenen Vortheil, indem er ſich 
fügte! ein ruinirter Untherthan kann nicht mehr 
Abgaben zahlen. Allein der Geldſack kuͤmmert fi 
nicht um den Hausftand des Bauern; wenn ihm 
diefer nicht zur rechten Zeit Zins und Capital ent- 
richtet, fo läßt er ihn auspfaͤnden, ihm Haus und 
Hof verfaufen, ohne darnach zu fragen, ob. ders 
felbe dadurch; zum Tagelöhner, zum Bettler wird, 
oder ob er ganz zu Grunde gebt in Jammer und 
Noth. | 

. Der Geburtsadel ift allerdings in- unfern Augen 
weniger verderblich, als der Geldadel, allein darum 
it er felbft doch nicht gut. Er ift veraltet, feine 
Zeit ift vorbei. In einer Welt, welche nur Gelb 
ud Geldeöwerth, was zu Geld führt und was 
Durch Geld erfauft werden kann, ehrt, — in einer 
folhen Zeit kann ber Geburtsadel nit mehr viel 
Geltung befiten, Er iſt nur inſofern noch von 


De 





— 6: se 


Bedeutung, als er bevorzugt wird in Kirche und 
Staat, am Hofe und im Militär, wo man für Geld 
und Geldes Werth feine Perfon zu Marfte trägt. 

Dieſes find unfere bevorzugten Stände in dem 
monarchiſchen Europa, Wahrbaftig fie find fo bes 
ſchaffen, daß Fein ſtrebender Menſch fih wünſchen 
kann, ihnen anzugehören. Die Verſuchungen, 
welchen ſie ausgeſetzt, ſind groß genug, um die Vor⸗ 
theile aufzuwiegen, welche ſie bieten. Nur Maͤnner 
von entſchiedenem Charakter werden im Stande 
ſein von den Vortheilen Gebrauch zu machen, 
welche dieſe bevorzugten Stände bieten, ohne den 
Berfuchungen zu erliegen, welchen fte ausgeſetzt find, 


Vierter Abschnitt. 
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Ver Mittelſtand. 


Es iſt ein altes Sprichwort: medium tenuere 
beati, oder zu deutſch „ber Glückliche Hält die Mitte“. 
Die Wahrheit deffelben befundet fi nicht bios in 
den einzelnen Handlungen des Lebens, fondern auch 
in denjenigen, aus deren Bereinigung die Wahl 
eines Standes ald eine natürliche Folge hervor⸗ | 
geht. Der Mittelftand bildete von jeher und 
aller Orten den eigentlihen Kern des Volkes. 
Derfelbe ftellt gewiſſermaßen bildlich die Stärke 
der in einem Staate lebenden Grundfäße der 
Maäfigfeit, der Gerehtigfeit, der Milde und der 
Stantsweisheit dar. Er kann nur da gedeihen, 
wo dieſe Grundfäße in lebenäfrifcher Wirkſamkeit 
ſind, und nimmt ab in demſelben Maße, als die⸗ 
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ſelben aus dem Staatsleben verſchwinden. Jede 
Handlung der Ungerechtigkeit und der Härte, welche 
von der Behörde des Stanted ausgeht, ſchwächt 
Dad Vertrauen zu derfelben, und folgemeife bie 
Sicherheit des Geſchaͤftsbetriebs im Staate. Der 
Pittelftand befteht aber aus lauter Gefchäftsleuten, 
feine Gefchäfte leiden daher nothwendig in dem⸗ 
felben Maße, ald die GtontösMegierung im Als 
‚gemeinen unzwedmäßig, ungerecht und hart iſt. 
Wo übrigens unter den Mitgliedern einer Mes 
gierung die Geredtigfeit, die Milde und bie 
Staatsweisheit nicht mehr leben ‚ da wird ber 
Mittelftend nicht blos in der angedeuteten Weiſe 
mittelbar, fondern gar häufig‘ unmittelbar gedrüdt 
und verlept. 

Der Abſolutismus nimmt ſich nicht die Mühe, 
die Verhältniſſe des ihm ſchon ziemlich ‚ferne ſtehen⸗ 
den Mittelftandes zu unterfuchen.. Die bevorzugten 
Stände ſtehen ihm am nächſten, durch deren Augen 
fiebt er und mit deren Hülfe handelt er. Die 
Berbältniffe zum Auslande wie im Inlande werden 
Daher nicht bins’ nad) den Anfihten, fondern auch 
nad) den Intereffen und Beitrebungen der bevor⸗ 
zugten Stände geordnet. Aus Nückſichten für das 
Prinzip der Legitimitaͤt werden z. B. unter ſolchen 
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Vorhaͤltniſſen die diplomatiſchen Beziehungen mit 
dieſem oder jenem Lande abgebrochen (z. B. die⸗ 
jenigen Preußens mit Spanien und Portugal); 
aus Gefälligfeit gegen andere verbimdete Staaten 
werben: deufelben ohne ale Roth, ja felbft im 
Widerſpruch mit den Sutereffen und Wünfchen des 
eigenen Volkes Zugeſtändniſſe gemacht (z. B. die 
Einverleihung Krakau's in Oeſterreich). Es wer⸗ 
den Handels⸗ und Schifffahrtsverträge mit andern 
Staaten abgefchloflen, ohne den bei denfelben be- 
theiligten Mittelftand auch nur zu Rathe zu ziehen 
(wie 3. B. die von Preußen in der lebten. Zeit 
mit England und Holland abgeſchloſſenen Handels⸗ 
verträge). Dad Intereffe des Handels: und Ge⸗— 
werbeftandes wird dem Auslande gegenüber nie⸗ 
mals mit Nachdruck vertreten (wie z. DB. in der 
Sundzollfrage das Intereſſe Deutfchlande Dänes 
mark gegenüber). Handel und Gewerbe finder 
feinen Schuß gegen auswärtige Concurrenten, wäh- 
rend die auswärtigen  Waaren den tnländifchen 
Markt verderben. Die bevorzugten Stände ziehen 
die Handelöfreiheit dem Schußzollinfteme vor, denn 
dem Gelehrten fcheint das Syſtem der Handels⸗ 
freiheit großartiger und koſsmopolitiſcher, die An⸗ 
geſtellten, der Geburts⸗ und der Geldadel kaufen 
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ihre Lebenb-. und Lurusbebürfnige ‚gern fo wohlfeil 
als moͤglich und denken nicht Daran, ob Der Handels⸗ 
und Gewerbeftand bei fo wohlfeilen Preifen, wie 
ge fie Haben wollen, beſtehen kann oder nicht. 

In den. innern Angelegenheiten des Gtantes 
hat der Mittelſtand feine oder Doch ur eine vers 
haältnißmaͤßig viel zu ſchwache Stimme. Bei der 
Entſcheidung und Ausführung einer Mafregel wird 
er gar nicht gefragt; bei der Worberatkung ders 
felben wird er zwar den Umfländen nad) gehört; 
allein neben ihm in weit flärferer Vertretung bie 
bevorzugten Stände, fo daß. feine Stimme neben 
jenen in der Regel nicht auffommen kann. 

Die nothwendige Folge einer derartigen Stel- 
Iung ded Mittelftandes ift, daß er mehr und mehr 
leidet, daß er in feinen pecuniären Verhaͤltniſſen 
zurückkommt und daß folgeweiſe diejenigen Ge⸗ 
ſchaͤfte, welche er, der Natur der Sache nad), zu 
machen berufen iſt, von den bevorzugten Ständen 
nder vom Staate ſelbſt unter deren Leitung ge⸗ 
macht werden. Mit den, dem Gtaate oder den 
bevprzugten Ständen zu Gebote flehenden Mitteln 
kann der Mittelftand um. fo weniger concurriren, 
als diefelben ihre Gefchäfte fortſetzen koͤnnen, auch 
wenn dieſe gar keinen Gewinn abwerfen, ais dies 

v. Struve, Staatswiſſeaſchaft HI. 5 
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ſelben über Kapitalien zu gebieten haben, welche 
der Mittelſtand nicht anftreiben kann, und als 
endlich, jenen durch -mannigfaltige Begünftigungen 
| duch den Staat Vorſchub geletftet wird, welche 
dem Mittelflande nicht zu Theil werden. Auf 
diefe Weife wird natürlich Der Gefchäftsfreis des 
Mittelftandes beſchraͤnkt. Wir erinnern z. B. nur 
an die Seehandlung in Berlin j welche mit vielen 
Bewerben der preußiſchen Monardie in Eoncurreng 
getreten ift umd ihnen dadurch. großen Schaden 
zugefügt bat. Es liegt im Geiſte unferer Zeit, 
eine Reihe von Gefhäften auf einem größern Zuße 
zu betreiben, als dies .biöher gefcheben war. Die 
Entdedungen,. melde im Gebiete der Medanif, 
der Ehemie und anderer Wiſſenſchaften gemacht 
wurden, können zum Theile nur dadurch mit 
Nuten in's Leben übergeführt werden, daß bie 
Geſchaͤfte auf einem größeren Fuße betrieben werden, 

Ro früher einzelne Schiffdeigenthümer mit dem 
Schiffen, welche fie felbft führten, für die Weiter⸗ 
verbringung von Menſchen und Waaren thätig 
waren, da fahren jetzt koſtbare Dampfſchiffe, welche 
nicht Einzelnen, ſondern ganzen Geſellſchaften an⸗ 
gehören. Bo früher Lohnkutſcher mit eigenen 
Magen und ‚Pferden fuhren, da fährt jeßt der 
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Staat oder fahren Eifenbahngefellfchaften mit gau⸗ 
zen Wagenzügen. Die Spinnerei und Weberei 
and fo viele andere Gewerbe werden jet mit 
Hülfe von Maſchinen weit wohlfeiler betrieben, 
old früher mit Menfhenbhänden, Jeder befonnene 
Menſch muß ſich freuen, daß auf ſolche Weiſe fo 
viele ſchwere Arbeiten den Menſchen abgenommen 
und den Kräften der Natur überwieſen wurden. 
Allein er kann ſich nicht freuen, wenn er gewahrt, 
daß alle dieſe großartigen Entdeckungen nurzzum 
Vortheile der bevorzugten Stände und insbeſondere 
des Geldadels audgebeutet werden, daß der Staat 
in ‚feiner Weife den Mittelſtqud für die Verlufte 
entfchädigt, welche feinem Gefchäftöbetriebe unaus- 
bleiblih durch alle Die angedeuteten Veränderungen 
im Gefchäftöleben bereitet werden, Wenn der Staat. 
auch die Hände eined Theild des Mittelftandes zur 
Anfertigung diefer oder jener Waaren, und wenn 
ee auch, die Stenntniffe desfelben zur Betreibung. 
mancher Geihafte entbehren Fann, fo kann er die 
felben weder bei der Zahlung der Abgaben, noch 
bei der Führung der Gemeindeangelegenpeiten, 
noch endlih bei der Leitung der Staatsangelegen- 
heiten entbehren, was fi) Alles, wenn auch nicht 
in demfelben Maße in den ruhigen Zeiten bes 
5% 


— 68 — 


Friedens, doch ſowohl im Kriege gegen das Aue 
land, als bei Gelegenheit innerer Bewegungen mit 
‚befonderem Rachdruck herauöftellt. Der Mittelltend 
allein kann den Staat hüten, fobald ein entſcheiden⸗ 
der Augenblid eintritt, Denn nur bei dem Mittel 

ſtand findet er in der Regel gu. gleicher Zeit Die 
Mittel. und die Bereitwilligfeit zur Beihülfe. Die 
bevorzugten Klaſſen, menigftend der Geldadel, be 
fiten allerdings Geldmittel, mit denen fie dem 
geßaͤhrdeten Staate beiftehen fünnten. Allein zu 
allen Zeiten hat es ſich gezeigt, dag der Geldadel 
nicht bereit if, verhältnigmäßige Dpfer dem Staate 
zu bringen, und daß er es verfteht, feine Gchäbe 
dem Staate zu entziehen, fo oft er Berlufte ke 
fürdtet, Der Geburtöndel, au großen Aufwand 
gewöhnt, iſt zum Theil verfchuldet und zum andern 
Theil durch Die Macht des Vorurtheild zu einer 
Lebenöweife gezwungen, welde ihm nicht geftattet, 
bedeutende Crübrigungen zu machen. Die Ge— 
lehrten haben im Falle der Roth gewöhnlich nur 
unpraktiſche Vorſchläge zur Hand, und die Anger. 
ftellten haben zu allen Zeiten fi bereit finden 
lafen, auch dem Feinde ihres Landes zu dienen, 
wenn diefer ald Sieger in demfelben einzog. Auf 
der andern Seite finden fi in dem Stande der. 





—— 


Arbeiter unter den Proletariern allerdings viele 
Herzen, welche Fräftig für daB Vaterland ſchlagen 
und Faͤnſte, welde im Stande find, für dasfelbe 
Dad Schwert zu ſchwingen. Allein eines. Theile 
find die Proletarter mehr über das ganze Land 
zerftreut, während der Mittelftand, wenigſtens in 
den Städten, eine gewiſſe Concentration und Or⸗ 
‚gantfation beſitzt, anderntheils fehlt es dein Stande 
der Arbeiter doch in der Regel an demjenigen 
Takte und demjenigen richtigen Blicke, welcher 
dem Mittelftande eigen ift, und der ihm fagt: 
jeßt iſt der Zeitpunkt gefommen, da wir zuſam⸗ 
menftehen müſſen, um den gefährdeten Staat zu 
retten. Meberdied handelt es fi, wie wir weiter 
oben ſchon angedeutet haben, in derartigen ent» 
ſcheidenden Augenbliden nicht blos um perſonliche 
Dienftleiftungen, fordern auch um materielle Mittel, 
welde der Stand der Arbeiter bes dem beften 
Willen nicht herbeifchaffen kann, wgil er fie nicht 
berßt. Der Mittelland aber befigt neben. feiner 
Yöheren politifhen Bildung auch die erforderlichen 
materiellen Mittel, durch Beifteuern dem Staat in 
jeglicher Gefahr aufzubelfen, vorausgeſetzt natürlich, 
daß er einerfeitö zahlreich genug und andererſeits 


tachtig genug fei, um — Aufgabe Genüge ui 
zu können. 

Nachdem wir in dem Bisherigen den Mittelftand 
in feinem Verhaltniß zu den übrigen thatfräftigen 
Ständen des Staates betrachtet haben (einen fol- 
chen bildet der Stand der hülfsbedürftigen Armen 
natürlich nicht), fo wollen wir nunmehr den Mit⸗ 
telftand felbft etwas fhärfer in's Auge fallen. Unter 
Mittelfiand verftehen wir denjenigen Etand, wel⸗ 
cher einerfeitö nicht blos von feiner Arbeit, andrer⸗ 
ſeits nicht bios von der. Gunft des Staates lebt, 
welcher zwar arbeitet, aber auch befist, zwar beſttzt, 
aber auch arbeitet. Wer arbeitet, ohne zu befißen, 
gehört dem Arbeiterftande, wer befibt, ohne zu ar⸗ 
beiten, gehört dem Geburts: oder Geldadel, wer 
feine ganze Stellung -der Gunft des Staates ver: 
dankt, gehört dem Stande der Angeftellten an. Der 
Mittelftand beruht alfo weſentlich auf 3 Eigenfchafs 
ten: 1) darauf, daß er eim gewiſſes größeres nder 
kleineres Vermögen beflte, 2), Bag er mit Hilfe 
desfelben arbeite und 3) daß er unabhängig fer 
son der Gunft und Laune der Staatöregierung. 

Kein Befonnener wird leugnen, dag Unab- 
bängigfeit ein fchabbares But fei, und folge- 
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weise hat. auch alles Dadjenige Werth, was zur Uns 
abbängigfeit führet und diefelbe ſichert. Schen von 
diefem Gefichtspunfte aus betrachtet hat der Be⸗ 
ſitz eined gewiffen mäßigen Wermögend Werth auch 
für Denjenigen, welcher an. ben Genüſſen dieſer 
Erde nicht. haängt, ſich vielmehr begnügt mit der 
Befriedigung feiner natürlichen Bedürfniſſe und. 
hierin den. böchften. Genuß. findet. - Ein mäßiges, 
duch die Arbeit des Beſitzers audgebenteted und 
verwaltete Vermögen gewährt jene unfhähbare 
Unabhaͤngigkeit. Ein koloſſales Vermögen dagegen, 
welches dem Beſitzer Feine Oelegenheit bietet, mit 
deſſen Hülfe fich neue Ermerbäquellen zu ſchaffen, 
oder. welches ihn zwingt, -fih ‚fremder Kräfte zu 
deſſen Verwaltung zu bedienen, gewährt eine folche 
Mnabhängikeit keineswegs. Im Gegentheile macht 
ed feine Beſtzer abhaͤngig von dem guten Willen. 
und der Treue feiner Verwalter, es ftellt ihn bios 
sicht nur ‚dem Neide der Böfen, fondern auch dem 
gerechten ‚Unmiflen. der Armen und Nothleidenden, 
weile, durchdrungen von dem Sedanfen an ihre 
ewigen und unveräußerlihen Menfchenrechte, Die 
Frage aufwerfen: warum follen wir darben, während 
dieſer Reiche hier ſchwelgt? Nur ein mäßiges, nur 
ein befcheidenes Vermögen erregt derartige Gefühle: 
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nicht, und. um fo:weniger, je mehr ſich an demſelben 
die Arbeitfamfeit feines Beſitzers Fund thut. 

: Die Arbeit des Mittelmannes ift übrigens vers 
ſchieden von derjenigen des beſitzloſen Arbeiters: 
Der Mittelmann muß mit nur daran denfen feine: 
Toätigfeit und fein Vermögen in richtiges: Ver⸗ 
bältniß zu feßen, fonbern fi auch Die Kräfte feiner - 
befiglofen Mitbürger zu nutze zı machen. Er muß 
finnen, er muß bie-Verhältaiffe des Lebens erwägen, 
ee muß ſuchen Die Kräfte ber Natur, bie vorhandenen 
Derfehrönittel und aberhaupt die Berbältniffe des 
Augenblickes ſich Dfenfibar zu machen. Er muß 
Dläne entwerfen, überwachen, anordnen, Um alles 
diefed mit Nachdruck und Sachkenntniß thun zu 
können, muß er etwas gelernt und mannigfoltige 
Lebenserfahrungen gefammelt haben. Es genügt 
ihm nicht, nothdürftig Dasjenige zu. verfteben, was 
unmittelbar wit feinem Geſchaͤfte zufammenbängt. 
Ze mehr er den Kreis feiner: Kenntniſſe erweitert, 
je mehr er von denfelben in: feinen Gefchäfte Ge- 
brauch macht, defto größeren Auffchwung wird dieſes 
nehmen. Zu den Renntaiffen, zu der Entwidelung 
der VBerftandesftäfte muß übrigens diejenige des 
Charakters, der fittlichen Kraft. hinzutreten, wenn 
der Mittelmann im Kampfe des Lebens rüftig voran 





ſchreiten will. Er minß eb verfichen, feine Rechte 
zu wahren gegen Freund und Feind, gegen Räufer 
und Derläufer in frieblier Ausgleichung, bei ges 
waltfamen Angriffen und im Streite vor dem Richter. 
Ramentli in unferen vielbewegten Jeiten thut eö 
dem Mittelmanne noth, fi genaue Keuntniſſe über 
feine Stellung im State, über feine Rechte und 
Pflichten feinen Mitbürgern, den Gemeinden und 
den Staatäbebörden gegenüber zu verfchaffen. Der 
Mittelmann muß weiter blidlen als der Proletarier. 
Er muß fein Gefchäftsieben in Verbindung bringen 
mit dem Gemeinde⸗ und mit’ dem Staats⸗Leben. 
Die politifchen Verhälniſſe wirken mächtig ein auf 
die Schickſale des Mittelſtandes. in Artikel in 
einem Friedens⸗ nder Sandelövertrage kann einen 
ganzen Erwerbszweig vernichten, oder auch ihn 
heben. Die Richtung ‚einer Eifenbahn, die Ein⸗ 
führung eined neuen Poſtcurſes, die Derlegung 
einer Garniſon, einer Univerfität, einer Gerichtss 
oder DVerwaltungsbehörde berührt die mannigfal 
tigften Intereſſen des Mittelftandes. Dieſes willen 
unfere Regierungen fehr wohl uud fuchen daher Durch 
Borbaltung diefer oder jener Lockſpeiſe und durch 
geſchickte Ausftoßung diefer oder jener Drohungen 
den Mittelftand der verfchiedenen Städte mit einander 
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in Conflict zu bringen, und dadurch mehr und mehr 
von ſich abhängig zu machen. Bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten muß ſich Die höhere Geiſtesbildung des Mitttel⸗ 
mannes zunaͤchſt bewähren. Ex muß da beweiſen, daß 
er das große Ganze nicht vergißt über den kleineren 
Beſtrebungen ſeiner Gemeinde oder ſeines Gewerbes. 
Wenn der arme Proletarier, durch die Noth der 
Zeit gedraͤngt, den Vortheil des Augenblickes haſtig 
ergreift und demſelben ſeine Zukunft, vielleicht auf 
Jahrzehnte hinaus opfert, ſo mag man dieſes mit 
der unglücklichen Lage des weniger gebildeten und 
‚mehr bedürftigen Mannes entſchuldigen. Allein 
wenn der Mittelmann in denfelben Fehler verfiele, 
. fo wäre dieſes eine unverzeibliche Verfündigung am 
dem hoben Berufe, welcher ihm obliegt; die Wage 
zu halten zwiſchen Vergangenheit und Zukunft, 
zwiſchen Proletariat und Privilegium, — Ar⸗ 
muth und Reichthum 


Fünfter Abſchuitt. 





Pie arbeitende Klaffe oder das Proletariat. 





Das Wort Proletariat ift lateiniſchen Ur⸗ 
ſprungs. Proletarier (Proletarii) hießen zu Rom 
Diejenigen Bürger, welche weniger ald 12500 Affen 
(266 Thaler) Vermögen hatten, folgeweife feine 
Abgaben bezahlten und, da bei der Eintheilung 
des Volles in Eenturien die Höhe der bezahlten 
. Abgaben das Prinzip der intheilung bildete, 
fo gut als keinen Einfluß auf die Staatsver⸗ 
waltung ausübten. Das Wort Broletarier (Pro- 
letarius) flammt von dem lateinifchen Worte 
Proles (Nachkommenſchaft) und bezeichnet, feiner 
Abſtammung nad, einen Menfhen, welcher nur 
durch die Kinder, welche er dem Staate gibt, Werth 
und Bedeutung erhält. Das Proletariat, oder der 
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Inbegriff der Proletarier beſtand daher ſchon unter 
dieſem Namen zu Rom. Es ſtand eine Stufe höher, 
als die Sklaverei. Denn der Proletarier war, wenn 
auch arm und gedrückt, doch perfünlih frei und 
‘ein römifcher Bürger. Allein er ſchwebte unaus⸗ 
gefegt in Gefahr aus dem Stande der Freiheit in 
denjenigen der Sflaverei hinabzuſinken. Konnte er 
feine Schulden an die Reichen nicht bezahlen, fo 
wurde er in deren Schuldgefängniffe geworfen, aus 
welchen er als freier Mann felten wieder hervor 
ging. Als in fpäterer Zeit der römifche Proles 
tarier nicht mehr wegen geringer Schulden feiner 
Freiheit beraubt werden Fonnte, fo blieb er doch 
in einem ähnlichen Verhältniſſe der Abhängigfeit 
zu derjenigen Perfon, welcher er fi, zu feiner 
Sicherheit, ald Schutzherr (als Patron) freiwillig 
nder gezwungen durch die Macht der Derhältnife 
angefchlofien hatte, 

Heutzutage verfieht man unter Proletariat dem 
Stand der befiklofen Arbeiter. Diefer Stand if 
fo alt, als die Gefchichte und wir finden denfelben 
unter verfchiedenen Geftalten bei allen Bölfern der 
Erde. Je rober und unmenfhliher ein elf 
war und ift, deſto gedrüdter war von jeher und 
iſt noch immer der in feinem Schooße lebende Bros. 
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letarier. Je gebildeter Dagegen und je menſchlicher 
ein. Staat war und ift, deito glücklicher war und 
it auch Die Lage der befiglofen Arbeiter. Dex 
Stand Der befiglofen Arbeiter iſt, im Verhältnige 
zu den übrigen Ständen, faft aller Orten der zahl: 
reichſte. Selbſt in denjenigen Staaten, wie 4. B. 
Nordamerila, woſelbſt feine Lage die günfligfte, 
ift er fehr zahlreich. In gut verwalteten Staaten 
find die Einrichtungen fo getroffen, daß es jedem 
Proletarier möglich ift, fih im Laufe einiger Jahre 
fo viel zu erwerben, daß er fih in den Stand ber. 
beſttzenden Arbeiter aufzufchwingen vermag. In 
ſchlecht verwalteten Staaten dagegen bringt es der 
Meoletarier oft in feinem ganzen Leben nicht dabin 
ſich mehr zu verdienen, als er für feinen und ſei⸗ 
ner Familie nothdürftigen Unterhalt bedarf, Die 
Wollfahrt eines Staates beruht wefentlich auf der 
Leichtigfeit, mit welcher die Mitglieder eines weni- 
ger begünftigten Standes fich in einen begünftigteren 
aufzuſchwingen vermögen. Wie das flehende Waſ⸗ 
ter ſich zu ungefunden Sümpfen entwickelt, während 
Das fließende Waſſer die nothwendige Vorausſetzung 
des Wohlftands und der Gefundheit einer. Gegend 
bildet, fo verhält es fih aud mit den feftfiehenden 
Ständen auf der einen Seite und den durch immer 
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neue Kräfte ſich ergänzenden Ständen auf der an⸗ 
dern Seite. In einem gut eingerichteten Staate 
follte jeder Menſch als Proletarier anfangen, allein 
im Stande fein, fi dur feine Tüchtigkeit zu den 
böchften Ehrenſtellen des Staats aufzuſchwingen. 
Selbſt die Kinder woblhabender Eltern ſollten die 
Mühen der Arbeit kennen lernen und durch eigene 
Anſtrengung ſich ein beſſeres Loos bereiten. Von 
einem ſolchen Zuſtande find wir in dem alten Eu⸗ 
ropa allerdings noch weit entfernt, allein das friſche 
Nordamerika iſt demſelben bereits ſehr nahe gerückt. 
Dort gehört die große Maſſe der Jugend aller 
Orten dem Stande der beſitzloſen Arbeiter an. 
Allein im Laufe weniger Jahre erwerben ſich die 
jungen Leute in der Regel ſo viel, daß ſie im 
Stande ſind, ein ſelbſtſtändiges Geſchäft zu beginnen. 
Anders iſt die Lage des Proletariers in der alten 
Welt. In Europa ruht der größte Theil der Ab⸗ 
gaben auf dem Stande der Proletarier. Denn 
nicht die Einnahmen, ſondern die Ausgaben und 
namentlich diejenigen der erſten Lebensbedürfniſſe 
werden beſteuert. Außer der Steuerlaſt ruht auf 
dem Proletarier in Europa auch noch hauptſachlich 
die Laft des Kriegsdienſtes und mancherfei gezwungene 
Arbeiten (Frohnden). In einem Theile von Europa 
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Ein Rußland und in Mecklenburg) iſt der Prole⸗ 
tarier noch immer leibeigen. In andern Theilen 
Eurvpa's laſten auf demſelben wenigſtens die aus ber 
Leibeigenſchaft herrührenden Abgaben und Dienſte. 
(So namentlih faſt in unferm ganzen. deutfchen 
Vaterlande der rechten Rheinfeite) Aller Drten 
ruht auf dem. Proletarier am ſchwerſten das 
herrſchende Bevormundungs⸗ und Polizei-Syftem. 
Schutzlos fteht der befiglofe Arbeiter dem Kapita- 
liſten und den Gtaatöbehörden gegenüber, Unter 
diefen Umftänden dürfen wir und nicht wundern, 
dag die Mipftimmung unter dem Stande der beſitz⸗ 
lofen Arbeiter im Laufe der lebten Zahrzehnde faft 
aller Drten, insbefondre aber in Großbritannien 
und Irland, Franfreih und Deutfchland in beun⸗ 
rubigender Weife zugenommen bat. In Cngland 
haben fih unter dem Schuße einer freieren Ver⸗ 
foffung Arbeiter-Vereine gebildet, welche für die 
Jutereffen des Proletariats thätig find. In Franke 
reih und Deutfchland werden derartige Dereine, 
wenn fie fi nicht unter die Auffiht und die Lei⸗ 
tung der. Polizei ftellen, von diefer aufs nachdrück⸗ 
Iichfte verfolgt. Die Mipftimmung. der befiglofen 
Arbeiter fann fih daher in Frankreich und Deutſch⸗ 
fand nur durch offene Ausbrüche der Gewalt Fund 


tun. Deren baben wir im Laufe des vergange⸗ 
nen Jahres nicht wenige dieſſeits und jenſeits des 
Rheines gehabt. Durch dieſe Erſcheinungen wurde 
die Aufmerkſamkeit der Staatömänner auf. den bis⸗ 
ber fo fehr Stand der. Proletorier 
gelenkt. 

Es war eine Zeit, und ſie liegt gar nicht ſo 
weit hinter uns, da man die beſitzloſen Arbeiter 
kaum eines Blickes würdigte, da man ſie nicht ein⸗ 
mal zu einem Ganzen vereinigte, als einen Stand 
betrachtete. Das Looſungswort der franzöfifihen 
Revolution bildete der tiers etat (der dritte Stand.) 
Allein unter dem dritten Stande verfland man da⸗ 
mals keineswegs, wad wir unter dem Stande der 
Arbeiter, der Proletarier verfteben. Unter bem 
dritten Stande verftand man vielmehr nur, was 
wir in dieſem Buche den Mittelftand nennen. Dod 
Dad Rad der Zeiten ift nicht ſtille geftanden feit 
dem Sturme der Baſtille. Wenn die Fürften Eur 
ropas ſich auch bemühten, die Negierungstbätigfeit 
auf den Standpunkt zurüd zu verfeßen, welchen die⸗ 
felbe vor der franzöftfhen Revolution eingenommen 
bette, das Volksleben bat feit jener Zeit Rieſen⸗ 
fhritte vorwärts gemacht. Trob den Bemühungen 
Der Polizei des Staates und der Kirche, trotz der 








Büreanfratie und der Hierardhie, trob Jeſuiten 
und Pietiſten, trotz Cenſur und Bücherverboten, 
troß Hochverraths⸗ und andern ähnlichen Prozeſſen, 
trotz allen Bajonetten der ftebenden Heere Euros 
pad — bat fi eine Ahnung von den ewigen und 
umveräuferlihen Rechten der Menfchheit Bahn ge- 
broden in die Hütten der Armutb und in die 
Werkſtätten der Handwerker und Fabridarbeiter. 
Die Menfchheit ift erwaht aus dem Schlummer 
ihrer Kindheit. Die große Frage des Tages bes 
zieht ſich nicht mehr auf die Belufligungen der Für: 
ften und Reichen, fondern auf die Ernährung, Auf: 
richtung und Beredelung der großen Maſſe des Volks. 
Der biöher aller Orten fo fehr vernachläffigte 
Stand der befiglofen Arbeiter, weldyer durch die ver⸗ 
fehrten Maaßregeln unferer monardifch-ariftofratis 
fhen Regierungen im Laufe der letzten Jahrzehnte 
fo fehr an Zahl zugenommen bat, fängt an, auch 
feine Stimme zu erheben. Allerdings ftehen dem⸗ 
felben faum einige wenige Landtagsabgenrdnete zu 
Gebote, wohl hat er feine Anwälte die er reichlich 
bezahlen kann, auch zählt er in feiner Mitte nur 
wenige Schriftfteller. Allein darum bat er doch ein 
lebendiges Gefühl für feine ewigen und unveräuſ⸗ 
ferliden Menfihenrechte, und feine ur und Vers 
9. Gtruve, Staatswiflenfchaft AH. 





- 2 — 


ordnungen, welche Namen diefe immer haben mögen, 
find im Stande, aus der Bruſt ded Proletariers 
das Geſetzbuch zu verdrängen, weiches‘ ‚Die ewige 
Borfehung hineingelegt bat. Auch der von ben 
Reichen umd Großen fo fehr verachtete Proletarier 
fehnt ſich nad) Religionsfreiheit, nach einer gleich⸗ 
mäßigen Bertheilung der politifchen, wie der ſocia⸗ 


len Rechte des Menfchen. Doch die Pflicht, Ah 


und feiner Familie den täglichen Lebensunterhalt 


zu verfchaffen, laſtet fo ſchwer auf ihm, daß. Die 


Erfüllung aller übrigen Pflichten und die Geltends 
machung aller feiner nicht auf diefen Gegenftand 
gerichteten Rechte im gewöhnlichen Lauf der Zeit 


gänzlich in den Hintergrund gedrängt werden. Der 


Broletarier muß Jahr and. Fahr ein um fein täg- 
liches Brod ringen, daher ift es Fein Wunder, daB 
er in Wuth geräth, wenn er, troß aller Arbeit, 


trotz aller Mühe und Anftrengung, fich dieſes nicht 


erwerben kann. Auf diefem Punkte üt er in Deutſch⸗ 
land an vielen Orten nunmehr: angelangt. Man 


“müßte fehe Furzfichtig fein, wenn man behaupten 


wollte, dieſes fei die Folge des Mißwachſes eines 
Jahres. Der Mangel an, Lebensmitteln, welder 


in Deutſchland herrſcht, ift vielmehr die Folge unſrer 
politiſchen Verhaͤltniſſe, welche den Anbau von etwa 
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einem Viertheile der ertragsfaͤtigen Oberflaͤche 
Deutſchlands zu einer ſchlechten Finanzſpeculation 


und folgeweiſe unmöglich, machen, die Folge unfrer 


ſocialen Verhaͤltniſſe, welche ein zweites Viertheil 
Der Erdsberflähe Deutſchlands in die Haͤnde der 
Kirche, des Staats und des Adels drängten, fol: 
geweife der allgemeinen Benutzung entzogen und 
deſſen Ertrag zu einem Gegenftand wucherifcher 
Speculationen machten. Die zwei übrigen Vier⸗ 
theile der Oberflähe Deutichlands reihen nicht aus, 
feinen Bewohnern die erforderlihen Lebensmittel 
zu verfchaffen. So lange dieſe Verhältniffe beftehen, 
wird der Proletarier hungern müffen, wenn auch 
noch fo ‚viele Wohlthätigfeitövereine da und ‚dort 
für ihn thätig fein follten. Zu dem Mangel am 
Lebensmitteln tritt übrigens der noch drückendere 
Mangel an Geld hinzu, welcher gleichfalls die Folge 
unſerer durch und durch fhlechten politiſchen, com- 


merciellen, induftrielfen und focialen Verhaͤltniſſe tft. 


Wohl ift eö traurig, daß der deutſche Handel 
und die deutfche Induſtrie ſchutzlos der Concurrenz 
des Auslandes Preid gegeben find, wohl üben die 
Zuftände der deuffhen Preſſe, des deutfchen Dans 


n 


dels und der deutſchen Induſtrie einen mächtigen ' 


Einfluß auf da8 politifhe Leben und den Wohlſtand 
6 * 
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unferes Baterlandes. Allein meit betrübenber und 
weit einflußseicher ‚find doch die ZJuftände unferer 
Handwerfögefellen,. Fabrikarbeiter und Togelühner. 
Die Zahl der Handwerksgeſellen überfteigt diejenige 
der Handwerfsmeifter wohl um das. fünffache, die 
Zahl der Fabrifarbeiter diejenige der Fabrikherrn 
vielleicht um Das fünfzigfahe. Die Zahl der Tag⸗ 
föhner endlih,. welche felbft Feine Scholle Landes 
befiten und fih nur ernähren mit dem fpärlidhen 
Lohse, weldhen ihre Handarbeit ihnen von Tag zu 
Tag erringt, nimmt mit jedem Sabre zu, indem 
die. Arbeit im reife in demſelben Maaße finft, 
ald das Capital im Preife fteigt. Die genannten 
Klaffen der deutſchen Ration bilden die bei Weis 
tem größere Mebrzahl derfelben, fie umfaſſen ges 
wis von AO Millionen Deutfhen mehr ald 30 
Millionen. Die Zuftände diefer 30 Millionen find 
bisher fehr wenig beachtet worden, und dennoch 
beruht auf diefen unftreitig das Wohl und Wehe 
des deutſchen Vaterlandes. 

Bir können es nicht läugnen, unſere Landſtän⸗ 
de, unfere Preſſe und überhaupt unfere Vertreter 


des Fortfchrittes find noch immer außerordentlich 


sornehm, fie haben, vielleicht ohne fich deffen felbft 
bewußt zu fein, fehr vieles von ihren Gegnern, 


er 


den Herrn Büraufraten angenommen. Der Hand- 
werfsmeifter iſt in irgend einer Gemeinde anfüßlg 
und genießt den Schuß der Gemeindeordnung und 
der Gemeindebehörden, wenn ſchon auf ihm ber 
Arm der Büraufratie ſchwer laſtet. Der Hand⸗ 
werfögefelle aber zieht. umher von Ort zu Ort, 
am Arbeit zu finden, und überall: ift er vollkom⸗ 
men recht⸗ und ſchutzlos. Sede untergeordnete Po⸗ 
figeibehörde, . jeder Gendd’arme und Polizeidiener - 
übt Macht und Gewalt über den fremden Hand⸗ 
werfögefellen aus, weit ihn im Falten Winter 
ohne Reifegeld und ſchützende Kleider in bie Frem⸗ 
de hinaus, unbefümmert, ob er in wenigen Tagen 
der Roth und dem Elende erliegt oder nicht. Die 
Fabrikherrn leiden wohl unter den Anordnungen 
einer Büreaufratie, welde ihre Weisheit aus bes 
ftaubten Büchern, verblichenen Univerfitätsheften und 
den Winken der Machthaber zieht. Mlein fle fünnen 
ſich doch verfammeln und ihre gemeinfamen Inte⸗ 
reffen beratben. Wenn aber: die Babrifarbeiter diefes 
thun wollen, fo werden fie mit militärifcher Macht 
auseinander getrieben und als Rebellen behandelt. 
Die Orundbefiker, welche ihre Ländereien vers 
pachten, oder duch Tagelöhner bebauen laffen, haben 
auch mit mannigfaltigen Demmäiffen zu Fänpfen. 
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Die Zwangsiede, in welche elle Deutſchen einge 
Meidet find, macht auch then manche Bewegung 
unmoöglich und erſchwert ihnen ihr Fortkommen. 
Allein ihr Vermögen giht ihnen die Mittel, ihre 
Medyte geltend zu machen, Freunde gu werben und 
ſich auf diefe Weiſe gegen alläufchroffe Eingriffe non 
Seiten der Gemalt niehe oder weniger zu ſchützen. 
In einer weit fhlimmeren Lage befindet fich aber 
ber Bauer, welcher mit eigener Dand feinen Bo: 
den befteflt. Huf ihn blidt der Büreaukrat mit 
sornebmen Blicken herab, für ibn hat. er feine 
Zeit, für feine ‚lagen Fein Ohr. Wird er in 
Proceſſe verwidelt, fo ift er faſt ficher, zu Grunde 
zu geben. Denn er Tann diefelben perfünlicd nicht 
überwachen und bat in- der Negel nicht die Mittel, 
deren Koften zu erſchwingen. Der Tagelöhner vol⸗ 
lends gar ift allen Lauuen des Geſchickes und der 
Behörden Preis gegeben. Der Staat ſorgt nicht 
Dafür, daß er Arbeit habe, im: Gegentheil führen 
Be Maßregeln deijelben nicht felten : Stodlungen 
in der Arbeit und gaänzliche Arbeitsloſigkeit herbei. 
Sinft dann der Tagelöhner in Roth und Elend, 
vorfält er gar in Krankheit, fo Darf weder er noch 
Frau und Kind für ihn die Mildthätigfeit feiner 
Mitmenfhen nur anflohen, „das Betteln ift ver- 
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boten“, der arbeitsloſe Tagelöhner mag mit Frau 
und Kind des Hungers ſterben, darum kümmert 
fi die Polizei wenig oder gar nicht. 
— Sonſt war Die Arbeit von Segen und Wohl⸗ 
ſtand begleitet, und dad Sprichwort unſerer Dis 
ter: „Bet' und arbeit', fo. hilft Gott allezeit“, 
enthielt für das bürgerliche Leben eine goldene 
Lehre, welche in der Auwendung felten unbelohnt 
blieb. Jept ift dies anderd geworden: die allmäh⸗ 
lig erfolgten Beränderungen in. den benölfertiten 
europaiſchen Staaten haben, unter ſchnell vorüber⸗ 
gehenden. politifchen Erſchütterungen und leichten 
Driedendftlörungen, einen Zufland der Dinge her⸗ 
beigeführt, der fir zahlreiche Vollsklaſſen immer 
bedrohlicher wird. EB wäre ned ein Glück, wenn 
die Arbeiter, wie ſonſt nach dem. biblifhen. Gebot, 
im Schweiße des Angeſichts ihr Brod eſſen könnten; 
nein! jene Zeit iſt für ſie laͤngſt vorüber; ſie 
find vielmehr durch die Fehler ber Regierungen 
dazu verdammt, bei den ungebeuerften Fürperlichen 
Anftrengungen : im Schweiße ded Angefihtd für 
ihre Perſonen und mit ihren: Familien zu hungern 
und dem herbſten Elende zur. Beute zu. werben. 
Wir find gewohnt, die Veifpiele des induftriellen 
Elendes aus eigentlihen Fabrik und Handelsſtaa⸗ 
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ten, wie England, zu entlehnen, und daran unfere 
Betrachtungen: über menfchlihes Elend und Ent: 
würdigung. der menfhlihen Natur, im ntrreffe 
einiger wehiger fahricirender und handelnder Geld- 
männer, zu fnüpfen. Wir haben aber nicht nöthig, 
zu dem Behufe fo weit in die Ferne zu geben: 
der induftrielle Delotiömus, der in feinen phyſiſchen 
und moralifchen Folgen weit ſchrecklicher iſt, ale 
die Leibeigenfchaft, Die Frohnden, ‚mit Zehnten, 
Zinfen, Gülten und fonftigen Laften, ‚hat auch in 
Deutſchland ſchon längst fein. blaſſes Panter aufge 
pflanzt, und an Vorgängen, wie vor zwei Jahren in’ 
Schleflen, im vorigen Winter in fo vielen. Städten 
Deutichlands und neuerdings in den ſchleſiſchen Krei⸗ 
fen Rybnik und Pleß können wir fein, Leben und 
Lebensglück verpeftendes und Sa ee 
nur zu deutlich erkennen. | 
Ueberall, in der Stadt wie auf — Lande, 
zeigt ſich die immer bedenklicher hervortretende 
Schwierigkeit, von dem Ertrage der Arbeit leben 
zu fünnen. Der kleine Bauer iſt in dieſem Stücke 
„nicht viel beffer daran , ald fein Nachbar, der 
todtmüde Weber, der: Sabrifarbeiter und Taglöhıter, 
welche fämmtlih mit des. Lebens berber. Roth 
in diefen Tagen. doppelt ſchwer zu fümpfen haben. 





Und bennocdh glaubt Die Büreauktatie in ihrer 
Selbſtüberhebung Große zur Erleichterung des 
Volles gethan zu haben. Hat fie denn nicht bie 
Leibeigenfchaft entfernt, und fir Ablöofing von 
Zehnten, Gülten. nnd Frohnden gewirkt? 

Will man einen Uebelftand befeitigen, fo muß 
man deſſen Urfachen vernichten: Mit den Urſachen 
beherrſcht man die Wirkungen. Befeitigt man aber 
bios eine Krankheitserſcheinung, läßt aber die 
Krankheitsurſache fortbeftehen, fo wird dieſe auch 
forgwirfen und verwandte Krankheitserſcheinungen 
werden da oder dort, oft noch in verftärktem 
Maße befunden, daß die Kraukheit ſelbſt noch nicht 
gehoben iſt. Wie - viele: krankhafte Erſcheinungen 
haben unfere Stantöfünftler der Neuzeit abgefchafft, 
ohne zu bedenfen, daß nur Die Beſeitigung der 
Kranfheitöurfache dem Bolfe dauernde Erleichterung 
gemähren könne! Man bat abgefchafft die Tortur, 
allein man bat beibehalten alle Beweggründe, welche 
zn derfelben. bindeangen: den Inquiſttionsproceß, 
die Deimlichfeit, die: von: ihren Brodherren abhänzs 
gigen Richter, welche man noch abhängiger machte, 
als fie früher fhon waren, und hauptſaͤchlich eim 
graufamed Strafrecht und eine Staatsverwaltung, 
welche geneigt if, überall. das Böſe dem Bürger: 
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gzzutrauen. Unter dieſen Umſtänden hatten Die 
Geſetze, welche ſich gegen die Tortur ausſprachen, 

die Folge, daß die ſchützenden Formen wegſielen, 
unter welchen der Angeklagte gemartert wurde, 
und daß er jetzt ohne ſelche gemartert wird, Wir 
erinnern nur an Weidig, Jordan, Schlöffel und 
die vielen andern, welche den Unterſuchungsrichtern 
unfser Tage in die Hände fielen. 

In ähnlicher Weife bat man auch die Leibei⸗ 
geuſchaft befeitigt, d. h. man hat diefe Erfcheinung 
welche die Kolge der Armuth, der Unfelbftftändig- 
feit und der Unterwürfigfeit der Landbebauer war, 
in Abgang decretirt, allein man bat in vollem 
Maße fortbeiteben laffen alle die Urfachen, welde 
„fie arm, unfelbftftändig und unterwärfig zu machen ges 


eignet waren. Man flürzte den Landbebauer in Ars 


muth durch Zehnten, Gllten, Frohnden, Staats⸗, Ger 
meinden⸗ und grundherrliche Abgaben, welche man ihm 
auferlegte. Man ſorgte nicht dafür, daß er ſich frei 
bewegen, namentlich daß er unter günſtigen Ver⸗ 
haltniſſen feine Produkte verwerthen kounte. Man 
unterwarf ihn einer künſtlichen Geſetzgebung, die 
er nicht verſtand und nicht verſtehen fonute, man 
beſtaͤrkte ihn in feinem Aberglauben und. machte 
ihn fo zum Leibeigenen ber Reichen, ber Cejchäftän 


# 
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Imndipen, der Büreaukraten und der Pfaffen. Nun 
Bam die Periode der Ablöfungen.. Man lieg ben 
Laudbebauer einen Theil feiner Laſten ablöfen, for⸗ 
derte ihn dazu auf, zwang ihn fogar theilweiſe da⸗ 
zu, allein man gab ihm nicht die Mittel, das Ab⸗ 
loſungsẽ·Capital zu zahlen, ja nur es ohne enorme 
Zinfen aufzubringen, man ſetzte ihn nicht in die 
Lage, die Ablöfungsfumme aus feinen Exrfparnifien 
abteagen zu fünnen. Die Folge daven war, dag 
eine große Anzahl früher felbfifländiger Grundeigen⸗ 
thirmer ihren Grund uud Boden verfaufen und Tages 
löhner oder höchſtens Pächter werden mußten, daf 
sine große Anzahl anderer Grundeigenthümer Jahr 
aus, Jahr ein ihr Land zum Vortheil ihrer Gläu⸗ 
biger bebauen muͤſſen. An die Stelle der früheren 
Leibeigenſchaft, welche den Landbebanuer dem Leib⸗ 
herrn unterthäntg machte, trat eine Leibeigenſchaft, 
welche. ihn dem Wucherer und Grundeigenthümer 
preis gab. Bei diefem Wechfel gewann er wenig 
faft unter allen Umſtäänden. Allein er verlor ‘alt’ 
den Anſpruch auf Dilfe, Unterſtützung und Vertre⸗ 
tung, welchen er gegen den Leibberrn gehabt hatte, 

Bir : werden fürwahr nicht bie Krankheitser⸗ 
ſcheinung der Leibeigenfhaft gut beißen, wir ver⸗ 
abſcheuen fie mit der ganzen Kraft unfser Seelc. 


a I 

Allein wir fönnen nicht umbin,.. offen zu geſtehen, 
daß was der Randbebauer bei deren Abfchaffung 
an perfonlicher Freiheit gewann, er ‚mit feinem 
Eigenthume ſo theuer bezahler mußte, daß er da⸗ 
durch in eine oft noch drückendere Abhängigkeit 
verfiel, als diejenige ‘war, von weldier er an 
werden follte. 

Thatfächlich wird der Landbebauer erft frei 
werden, wenn man die auf ihm ruhenden Laften 
wirflih vermindert, nicht dadurch, daß man 
fie gegen andere Austauſcht. Ob der Landbe⸗ 
bauer dem Adeligen oder dem Bürgerlichen zind- 
pflichtig iſt, gilt ihm gleichviel, und iſt auch für 
denjenigen, welcher es mit dem Landbebauer ohne 
Rebenrückſichten gut meint, gleichgültig. Allein 
das haben unſere Büreaukraten und auch viele 
unſerer liberalen Schreier nicht in Erwägung ges 
zogen. Diefen beiden war es oft mehr darum 
zu thun, den Adel zu Fränfen, als den Bauern 
zu erleichtern. An sen Früchten erfennt man den 
Baum. Die Früchte fo mancher Geſetze, welche 
für liberal ausgegeben wurden, fangen an zu reis 
fen. Sie beweifen, daß der Baum, woran fie ges 
wachen, nicht wahrhaft: freifinntg war. Cfonft wäre. 
der Landmann wahrhaft erleihtert worden): 





— 93 — 


ſondern nur den Schein der — — 
nommen hatte. 

Der deutſche Landbebauer frͤberer Zeiten ; A 
sor er von dem Adel und der. Geiftlichfeit geknech⸗ 
tet wurde, war frei in Beziehung auf feine Per- 
fon .und auf fein Eigenthum. Unfreiheit in der 
einen Beziehung führt unmandelber immer auch 
zur Unfreiheit in der andern. Bevor er wieder 
frei ift in beiden Beziehungen, werden wir an dem⸗ 
felben immer Krankheits⸗ Erſcheinungen wahrneh⸗ 
men, welche der Leibeigenſchaft ähnlich ſind. Der 
deutſche Landbebauer ſoll frei werden in ſeiner 
Perſon wie in ſeinem Eigenthum. Er hat ein 
Recht, dieſes zu verlangen. Freiheit der Perſon und 
Freiheit des Eigenthums betrachten wir als die 
Grundlage aller Rechte des Staatsbürgers, als 
ein ewiges Menſchenrecht, welches im Sturme der 
Zeiten ihm zwar entzogen werden Tann, allein, auf 
welches er bei jeder günſtigen Gelegenheit zurück⸗ 
zugreifen berufen ift. Sreifinnig in unfern Augen 
tft aber nimmermehr derjenige, welcher ſich der 
Wiedererweckung emwiger Menfchenrechte widerſetzt. 
Breifinnig im wahren Sinne des Wortes ift nur 
derjenige, welcher die Urrechte des Menfchen höher 
achtet, als die abgeleiteten Rechte privilegirter 


ud, 

Kaſten oder bevorzugter Klaſſen. Wir wollen feine 
Leibeigenfchaft, weder im Gewande der Grundherr⸗ 
lichfeit,. noch in Bemjenigen der Capital⸗Jinspflicht. 
’* Und was wir für den befiklofen Landbebauer 
verlangen, dad nehmen wir anch für den beſttzlo⸗ 
ſen Handwerker, Fabrifarbeiter und Dienfiboten 
in Anſpruch. Sie alte follen ſich ihres. Lebens 
freuen. fönnen, fle alle ſollen die ihnen IR 
Kräſte harmoniſch entwideln. 

Doch bei der jetzigen Organiſation des Stun 
tes muß der beſitzloſe Arbeiter 12 — 16 Stunden 
des Tages arbeiten, damit der Reihe in träger 
Ruhe fhwelgen koͤnne, er muß fih durch übers 
wäßige Anſtrengung aufreiben, und verbient häufig - 
doch nicht ſo viel, als er zu ſeinem und ſeiner 
. Familie nothdürftigem Unterhalte bedarf, Der 
Keim der Krankheit wird durch zu frühzeitige 
. Anftrengung und zu ſchlechte Nahrung ſchon ie 
den Körper der Kinder gelegt; ja in den Kör⸗ 
. per der ungebornen Leibesfrucht dringt er ein in 
Folge des Jammers und der Noth, welche an der . 
Geſundheit der Eltern nagen. Wenn diefes fo 
fort gebt, wie es fih im Laufe der drei legten 
j Jahrzehnte entwickelt bat, fo ſteht und entweder 
der Ruin ded Volkes in dem ganzen monarvchiſch⸗ 


ariſtokratiſchen Europa, aber. aber eh gänglicder 
Umſturz des jetzt herrfchenden Syſtems bevor. 
Einer furchtbaren Kataſtrophe läßt ſich nur vor⸗ 
beugen durch tief eingreifende Maaßregeln. Wie 
Solon feine Geſetzgebung mit der ‚berühmten Sei- 
ſachtheia (Laſten⸗Abſchüttelung) begann, fo muß. 
der. Sefeßgeber unferer Zeit gleichfalls damit "bes 
ginsen, die auf der großen Maſſe des Volkes ru—⸗ 
benden Laſten dieſem abzunehmen. Jetzt hat dieſer 
faſt die ganze Wucht der Abgaben und der Dienſte zu | 
tragen. Die erflen und unentbehrlihften Tebens- 
| bedurfniſſe find gerade am ſchwerſten befteuert. - 
Die Grundfteuer ruht. bei. ländlichen Orundftüden 
auf dem Käufer. der Früuͤchte Deffelben, alfo auf: den . 
Nahrungsmitteln, und bei Gebäuden auf dem Nie - 
ther, alſo auf der Wohnung des Mienfhen. Der 
Stand der beſitzloſen Arbeiter hat die ganze Laſt 
des Militärbienftes zu tragen, denn die Mitglieder 
der übrigen Stände kaufen fih entweder los, ober 
werden Dfficiere. Wer. aber dem Stande. der be⸗ 
fttzloſen Arbeiter angehört, der bringt es ae 
658 zum Unterofficier. = 
Doch wie foll es, wie kann es beffer werden? 
Durch welche Maaßregeln kann die, allen unſeren 
europaiſchen f. g. Eufturftaaten drohende Gefahr 


-- 

gaͤnzlichen Umſturzes der beſtehenden Verhältniſſe 
vorgebeugt werden? Die Frage des Proletariats 
iſt die große Frage des Tages und von deren Lö⸗ 
ſung wird es abhaͤngen, ob Europa in Barbarei 
verſinken und die Civiliſation an Amerifa über 
gehen laffen, oder ‚aber fi zu neuer Lebenäfraft 
emporfchwingen . werde. Je ‚wichtiger, je tiefer 
in alle Verhältniffe der Familie, der Gemeinde, 
Der: Kirche und des Staats die Röfung diefer Frage 
eingreift, deſto mehr müſſen natürlih alle‘ dieſe 
Elemente des öffentlichen Lebens auch dazu beitra⸗ 
gen, dieſelbe zu verwirklichen. Das Uebel, wel⸗ 
ches dem traurigen Zuſtande unſeres Proletariats 
zu Grunde liegt, läßt ſich als Die Kehrſeite des⸗ 
jenigen Uebels bezeichnen, aus welchem die ver⸗ 
ruchten Zuſtaͤnde unſerer bevorzugten Klaſſen her⸗ 
vorgehen. Was unſere Fürſten, Grafen und Her⸗ 
ten, unfere hoben: Würbenträger in Kirche, Staat 
und Heer zu viel haben, das haben unfere- Prole- 
tarier zu wenig. Es fümmt nur darauf an, den 
‚übermäßigen Retchthümern "und der Ueberbildung 
der bevorzugten Klaffen einen Abflug zu Gunſten 

der Proletarier zu verfchaffen, fo wird fih bald 
alles audgleichen. Der traurige Zuſtand unfere® 
Proletariats ift nichts. weiter, als die Folge des 


geflörten Gleichmaßes zwiſchen ben verſchiedenen 
Theilen des Staatskörpers. Dieſes wiederherzu⸗ 
ſtellen iſt allerdings keine leichte Aufgabe, allein 
durch daB redliche ZJZuſammenwirken aller Vethei⸗ 
ligten wird ſich derſelbe dennoch wieder herſtellen 
laſſen. Um unſerm Proletariate Wohlſtand und 
Bilpung zu verſchaffen, iſt vor allen Dingen bie 
Einführung eined gerechten : Steuerfuftemes noth⸗ 
wendig. So lange bie ganze Laft der Abgaben 
auf den nothwendigſten Lebensbebürfniffen ruht, 
fann fi) das Proletariat nicht heben. Sodann 
ift Die Abſchaffung aller auf dem Grund und Boden 
rıshehden Laften, aller perſoͤnlichen Dienfte, welche 
nit gleichmäßig unter alle Staatsbürger vertheilt 
ſind, die Abſchaffung des. mittelalterlihen Zunft 
zwangs und die Einführung einer auf dem Grunds 
ſatze des Aſſociationsrechts ruhenden Gewerbeord⸗ 
nung, die Einführung eines, die gleichmäßige 
Bertbeilung der Güter befbrdernden Erbrechts 
und-die Abfchaffung aller Vorrechte der bevorzug- 
ten Klaſſen unumgaͤnglich nothwendig. Gleichen 
Schritt mit dieſen, eine billige Vertheilung 
der Glücksgüter dieſer Erde befördernden Maßre⸗ 
gein müffen übrigens auch Diejenigen geben, welche 
die Bildung des Volkes in allgemein SEHR, in 
v. Struye, Staatöwiffenfhaft I. 
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kirchlicher und politiſcher Beziehung zu ihrem Gegen⸗ 
ſtand haben. Preßfreiheit, Gewiſſens⸗ und Lehr⸗ 
freiheit, perſonliche Freiheit, Uebernahme der Ko⸗ 
ſten des Volksunterrichts auf die Staats⸗ und 
Gemeindekaſſe, Ueberweiſung des geſammten Unter⸗ 
richtsweſens an die weltlichen Behörden und Beſeiti⸗ 
gung alles Einfluffes der Geiftlichen auf dasſelbe, Ab⸗ 
fhaffung des beftehenden Bevormundungs⸗Syſtems, 
des ftehenden Heeres von Beamten und Soldaten, 
mit einem Worte Begründung einer dad Volks— 
wohl mehr ald die Vorrechte der. bevorzugten 
Hoffen berückfichtigenden Staatsverwaltung — 
dieſes find die Mittel, mit deren. Hülfe zu glei⸗ 
her Zeit die corrupten Zuftände unferer bevor- 
zugten und die trübfeligen Zuflände unjerer arbei⸗ 
tenden Kloffen gebefiert werden fünnen. Wo es 
fih darum handelt, anf die Zuflände von drei 
Biertpeilen. eines Volkes einzumirfen, da fünnen 
natürlich nur großartige Maßregeln eine bedeu⸗ 
tungsvolle Wirfung herbeiführen. Mit Fleinen 
Mitteln kann da nicht geholfen werden. Das 
fehen freilih die meiiten unferer Staatslenker 
sicht ein. Sie wollen an den veralteten Einrich⸗ 
tungen des Staated, der Kirche und ter Gefells 
fhaft nichts ändern, und Fönnen. fon aus dieſem 
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Grunde unſern arbeitenden Klaſſen nicht aufhel⸗ 
fen. Die jammervollen Zuſtände unſers Proleta⸗ 
riats, gleich wie Die corrupten Zuſtaͤnde der. be 
vorzugten Klaſſen, find lediglich die Folge eines 
zu unfern Berhältniffen nicht mehr paffenden Or⸗ 
ganidmus ded Staats, der Kirche und der Geſell⸗ 
ſchaft. So lange die Urſachen fortdauern, können 
die Folgen nicht ausbleiben. So lange unſere 
bevorzugten Stände praſſen und. ſchwelgen und 
ihre Schätze vermehren, wird unſer Proletariat 
hungern, frieren und auch feinen legten: Spar⸗ 
pfennig zu feinem. Lebensunterhalte verwenden 
müſſen. J— ae 
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Sechster Abfchnitt. 
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De Alten batten Sclaverei, im Mittelalter 
war Leibeigenfchaft, Lie Neuzeit fehte an deves 
Stelle dad Proletariat und den Pauperimmd, 
Es iſt in der That fchwer zu beftimmen, ob die 
Menſchheit bei dieſem Wechſel gewonnen habe, 
So viel ift aber jedenfalls gewiß, daß diefer Wech⸗ 
fel der Veränderung nicht entfpricht, welche feit 
den Zeiten der Alten in unfrer Religion, in une 
fern Sitten, in unfrer Kunft und Wiſſenſchaft uud 
in unfern Begriffen von Menfchenwohl, Zweck 
des menfchlichen Dafeins, Staatswohl und Staats⸗ 
zweck eingetreten iſt. Wir haben in dem vorigen 


Abfchnitte gefehen, in welder betrübenden Lage 


fih bei und der Stand der befislofen Arbeiter 
befindet. Allein bei der Schilderung jener Zuſtän⸗ 


de wurde noch immer vorausgeſetzt, daß ber Arbei⸗ 
ter Beihäftigung hatte. Im Yugenblide, da dieſe 
aufhört, ſiukt des fleißige, der Fräflige und kirche 
tige Arbeiter von dem gewiß fhon traurigen. Stan⸗ 
de des Proletariats herab im denjenigen des Pau⸗ 
perismus d. h. von dem Stande des beſttzleſen 
Arbeiter in. denjenigen des unterſtützungsbedürf⸗ 
tegen Urmen. Wir haben für diefe beiden Stände 
Bezeichnungen, welde nicht deutſch find, welche 
vielmehr aus dem Lateinifchen ſtammen. Denn 
dieſelben ſpielten auch zur Zeit des finfenden Kai⸗ 
ferreihes in Rom eine Rolle. Die römifhen 
Bezeihnungen wurden wohl deswegen gewählt, weil 
fie fih auf Zuſtaͤnde beziehen, welche dem ganzen 
ſogenaunten civtfifisten Europa gemeinfam find, 

Die Stände des Proletariats und des Paupe— 
rismus Heben in einem unausgeſetzten Wechſelver⸗ 
biltniffe, ungefähr mie Die bevorzugten: Stände 
‚unter einander. Wie der Gelehrte zu gleicher 
Zeit auch Geburtöadel, Geldadel und. Staatsau⸗ 
fielungen beſitzen mag, fo kann der Proletarier 
zu gleicher Zeit auch . unterflügungäbebürftiger 
Armer fein. Ein Arbeiter, welcher Frau und 
Kinder hat und, wie z. B. der arme Weber im 
Wogelöberge uur 17%: kr. wie der Tagelohner in 


Oberſchleſten nur 21 —3 Silbergroſchen (9-13. 
Kreuzer), oder. wie der Spigenklöppler des Erzgebirge: 
nur 2 Sübergrofhen (7 Kreuzer) im: 16 Arbeitsſtun⸗ 
den. ded Tages verdient, kann Damit: bei. unſern 
jetzigen Preiſen, unmötlich leben, und. muß: baher die 
Unterſtützung ſeiner Mitbuͤrger in Anſpruch nehmen. 
Auf der andern Seite -findet aber auch. ſehr häufig 
ein Uebertritt aus dem einen Stand in dem 


andern ftatt. Wie der Gelehrte, der Geldadelige 


und ‘der Geburtsadelige Unftellungen im Staate 


erhalten, falls fie ſich dem an deſſen Spibe ſtehen⸗ 


den Fürften mit Leib und Seele verfaufen,: oder. 
wie :der Geldadelige für fein gutes Gelb, der 
Staatöangeftellte für. Dienfte, weldye er dem Für⸗ 
ften. geleiftet., Geburtsadel erhält u. ſ. w., fo; 
tritt der unterſtützungsbedürftige Arme, wenn die 


Preiſe der Nahrungsmittel ſinken oder die Nach⸗ 


frage nach arbeitenden Händen ſteigt, aus dem 


Stande des unterſtützungsbedürftigen Armen in 


— des beſitzloſen Arbeiters ein. 


Es wirft. in der That einen trüben Schein 


auf die Organiſation unſerer ſogenannten civili⸗ 


fitten ‚Staaten: in Europa, daß ed: in deren Mitte 


überhaupt nur-2 Stände, wie derjenige. des be⸗ 
ſchloſen Arbeiters und bed unterſtützungsbedürf⸗ 
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tigen Armen gibt. In den nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten gibt es dieſe beiden Staͤnde nicht. Aller⸗ 
dings finden ſich auch dort beſitzloſe Arbeiter und 
unterſtützungsbedürftige Arme. Allein dieſelben 


ſind vereinzelte Erſcheinungen, welche eine höhere 


politiſche Bedeutung nicht befitzen. Wer heute 
in Nordamerika ein beſitzloſer Arbeiter iſt, kann 
mit Sicherheit darauf rechnen, im Laufe weniger 
Jahre ein beſitzender Geſchaftsmann zu ſein, wäh: 
rend : der Proletarier Europas in der Regel gar 
feine. oder nur ‚geringe Ausfiht hat, im Laufe 
feine® ‚ganzen Leben aus feinem unglüdlichen 
Stande in einen glüdlidheren einzutreten. Im 
Begentbeil muß er aber gemärtigen, durch jeben 
fei ed - in feiner Familie oder in dem. größeren 
Verhaͤltniſſen des Gemeinde⸗, Gefchäfts- und Staats⸗ 
lebens eintretenden Wechſelfall in den Stand des 
Pauperismus geſtürzt zu werben. In ungünſtigen 
Zeiten, wie ſie z. B. im Winter des Jahres 
18*%ar waren, iſt die Zahl der. unterſtützungsbe⸗ 
dürftigen Armen nicht nur in vielen Städten, 
ſondern auch in ganzen Ländern, z. B. in Irland, 


in. Oberſchleſten, im ſaͤchſiſchen Erzgebirge u. ſ. w, 


um ein Bedeutendes größer, als diejenige aller 
ũbrigen Staͤnde zuſammengenommen. 


— 
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In günfligeen Zeiten ſtellt ſich dieſes Zahl: 
verhältuig im Allgemeinen wohl befier; allein was 
unfre Lage im f. g. civilifirten Europa fo bedenk⸗ 
Gh madt, iſt die unleugbare Thatfache, daß 
aiht nur der Stand der befiblofen Arbeiter, 
fondern and) derjenige der unterflügungsbebürfti- 
gen Armen in einer immer fteigenden Progreffion 
an Zahl zugenommen hat. 

Die wichtigfte Aufgabe unfrer Zeit beſteht un- 
ter diefen Umftänden darin, gu prüfen, welches 
Die Urfahen dieſer Exfheinungen find und wie 
fte ſich verdrängen laffen? 

Die bevorzugten Stände machen fi die Un⸗ 
terfuhung diefer Frage nicht: felten fehr leicht. 
Sie fhreiben das wachſende Broletariat und ben 
zunehmenden Pauperismus Dem mehr und mehr 
allgemeiner werdenden Luruß, der fi verbreiten- 
den Halbwiflerei, den Aufreitungen der Preſſe und 
überhaupt der fogenannten Umfturgpartei, endlich 
der Uebervölferung zu. Allein unter den bevor- 
sugten Klaſſen haben alle diefe Hebel in weit‘ hö⸗ 
derem Maße gewirkt, als bei dem Mittelſtande 
und dem Proletariate. Barum find die bevor 
zugten Stände nicht in demfelben Maße herunter 
gefommen, wie die Richtbeuorzugten? Die Arte 
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wort iſt ar: weil die eigentliche, die durchgrei⸗ 
feude Urſache des wachſenden Proletariats und 
dos zunehmenden Pauperibmus keineswegs in jenen 
Erſcheinungen zu ſuchen iſt. Es tt ſich aller- 
Dinge ‚nicht läugnen,  Daß-'der Lurus in fleigender 
Progreſſton unter allen Klaſſen des Volkes im «als 
ien Europa zugenommen bat. Die bevorzugten 
Stände gaben dad Beiſpiel, der Mittelſtand folgte 
demfelben theilweiſe nach: und ftedte nicht bios 
einen Theil der befiälofen Arbeiter, fondern felbft 
einen Theil der unterſtützungsbedürftigen Armen 
on. Wenn wir bedeuten, daß z. 3. allein im 
Deutſchland jährlih für mehr als 100 Millionen 
Gulden Tabackſsrauch in die Lüfte geblafen, für 
viele hundert Millionen Gulden geiftige Getränfe, 
nomentlih Bier und Brandwein zum Verderben 
der Gefundheit getrunken. werden; fo läßt ſich als 
lerdings nicht laͤugnen, daß der Luxus einen Theil 
an dem Elende der enropäifhen Völfer hat. Daß. 
aber diefer Antbeil verhaͤltnißmäßig doch nur fehr 
klein fei, beweist und Nordamerifa, woſelbſt der 
Laxus auf eine weit höhere Stufe geblieben HM, 
als in dem alten. Europa, ohne daß das Proleta⸗ 
riat und ber Pauperiömus fi wie hei and ver⸗ 
mehrt Hätten. Uebrigens ſteht e8 den bevorzuge 
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ten Ständen, welche dem Volke das Beiſpiel des 
Euruß geben, fehr wenig an, bemfelben daraus 
einen Vorwurf zu machen. Allerdings bat auch 
die Halbwifferei einigen Antheil an dem Elende 
des Proletariats und des: Pauperismus. Der in 
gänzlicher Unwiſſenheit gehaltene ruſſiſche Leibeigne, 
welcher weder leſen noch ſchreiben kann und Die 
Scholle nicht verlaſſen darf, auf welcher er gebo⸗ 
sen iſt, beſitzt ‚allerdings nicht die Mittel ſich über 
feine ewigen: und, unveräußerlihen Menſchenrechte 
aufzuflären, - feine Zuſtände mit: Denfenigen andrer 
Maffen der Bevölkerung zu vergleichen und nach 
denfelben zu ftreben. . Allerdings ift derfelbe ein 
gefügigered Werkgeug in den Händen der bevor- 
. zugten . Stände, ald der leſende und denkende 
Sroletarier und Pauper (unterſtützungsbedürftige 
Arme) des civilifirten Europa. Allein die Aufga- 
be der Menfchheit befteht nicht darin, gefügige 
Werkzeuge für die bevorzugten Klaffen hervorzu⸗ 
bringen, fondern die hbarmonifhe Entwicklung 
ſämmtlicher Kräfte aller Menfhen zu ‚fördern. 
Bon demjenigen . Standpunfte aus, welchen uns 

Diefe Auffaſſung des Zweckes des -menfhlihen Da 
feins bietet, betrachtet, ift die Halbwiſſerei wenig- 
ſtens do ein Webergangd - Zuftand von, demjeni- 
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gen vollfländiger Unwiffenheit zu dem einer er⸗ 
höhten ‚geiftigen Bildung. Ueberdies haben nicht 
bloß die Galizifhen Mord » Scenen vom Jahre 
4846, fondern noch gar viele andere Vorfälle. bes 
wiefen, daß das gefügfame MWerfzeug des in graf- 
fefter. Unwiffenbeit und unbedingtefter Abhängigkeit 
erhaltenen Meifchen den Umftänden nach für Dies 
jenigen ſehr gefährlih werden Tann, “welche fich 
feiner bedienen. Halbwiſſerei ift eben immerhin 
um ebenfoviel beffer, ald gänzlihe Unwiſſenheit, 
wie ein Dalb mehr ift, ald garnichts. 

Wir fommen nun zu der dritten der und von 
den Gegnern alles Fortſchritts bezeichneten Urfachen. 
des zunehmenden Pauperiömus und wachſenden Pro: 
letariats: zu den Aufreizungen der Preſſe. Doch 
in einem nicht unbedeuterden Theile Europa’s, in 
welchem das Proletariat und der Pauperismus im 
reiffendem Zunehmen begriffen find, ſteht die 
Preſſe unter Jenfur und wird auf's forgfältigfte 
von der Polizei überwacht, fo 3. B. in Deutſch⸗ 
land. Auf der andern Seite ift in Nordamerika, 
wo felbit die Preſſe vollfommen frei ift, von Aufs 
reizungen des Volkes nichts zu verſpüren. Die: 
Aufreizung des Volkes durch die Preſſe oder auf 
irgend eine ‚andere Weiſe ſetzt immer 2 Dinge 
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voraus: 1) Aufreizer und 2) einen geeigneten Vo⸗ 
den für die Aufreizung. Wo ſich letzteres nicht 
ſindet, da werden die Aufwiegler vergebens arbeiten, 
wo nicht eine gewiffe Anzahl von höherfichenden 
Menfhen zum Aenßerſten gebracht find, wird es 
feine Aufwiegler geben. Wir können daher in ber 
Aufreizung des Volkes, infofern fie ſich wirkſam 
erweiſt, ſelbſt nur eine Folge unferer politiſchen 
Zuſtände erkennen, welche zu gleicher Zeit Auf⸗ 
wiegler groß zieht und ihnen den Boden bereitet. 
Durch fremde Beſtechung mögen allerdings einzelne 
einflußreiche Perſonen gewonnen werden, in einer 
volksfeindlichen Richtung zu handeln und folgeweiſe 

das Volk aufzuwiegeln. Allein die Maſſen des 
Volkes ſelbſt laſſen ſich durch derartige, ihrer innern 


WVatur widerſtrebende Mittel nirgends in Ber 


mwegung fepen. Was endlih die Webervölferung 
betrifft, fo fan unſers Erachtrus von einer ſolchen 
nur infofern mit Grund gefprochen werden, ald ein 
Land bei wenigftens annäbherungsweife gleicher Ver⸗ 
thetlung der Glücksgüter feine Bewohner zu ernähren 
nie in Stande if. Denn wenn die Nahrungs⸗ 
Iofigfeit eines Theile des Volkes die Folge der ums 
gleichen Vertheilung der Glückzgüͤter ift, kann nicht 
der Uebervölkerung, ſondern nur ber ungleidhen Ver⸗ 


theilung der Glacksgůter daß Elend dei Armeran 
Vollkes zugeſchrieben werben. Gehen mir von. dieſem 
Geſichtspuukte aus, fo iM fein Land Europa’s, am 
mwentgften Irland und Deurtſchland, Denen man 
dieſes am häufigften. zur Laſt legt, übervölkert zu 
nennen. Irland fünnte, bei einer auch nur an⸗ 
näherungämweife gleihen Vertheilung der Glücks⸗ 
güter Bad Doppelte, Deutſchland ein Deittheil mehr 
al& feine jebige Berälferung ernaͤhren. Es fcheinen 
nad daher ſämmtliche oben angeführte Urſachen der 
Zunahme des Proletariats und Pauperismus im 
monarchiſch⸗ ariſtefratiſch organiſirten Europa feines- 
megs genügend. Vielmehr ſind wir der Anſtcht, 
daß Die eben bezeichnete, in allen Staaten des mo⸗ 
uechifdparifiofratiihen Europa's gleihmäßig her⸗ 
vortretende Erſcheinung nothwendig in Verbindung 
ſtehen muͤſſe mit der Organiſation der im Schoaße 
deſſelben lebenden Staaten überhaupt. Cine Er⸗ 
ſcheinung, welche einen fo bedeutenden Einfluß übt 
auf das Stantälebeu, mie die Zunahme bed Prole⸗ 
tariats und des Pauperismus im f. g. eivilifirten 
Europa, Fern ſich durchaus unmöglich entwidelt 
haben, ohne mehr oder weniger unmittelbar ke 
dingt zu fein durch Die Organifation der betreffen⸗ 
ven Staaten. Der Staat bat die Verpflichtung, 
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alle in feinem Schooße auftauchenben Erſcheinungen, 
welche. ihm Gefahr drohen, zu unterbrüden, fie nicht 
auffommen zu laffen. Die Zunahme des .Pröle- 
tatiats und Pauperismus bedroht unfre .europäis 
fhen Staaten augenfcheinlid mit ‚den: größten Ge= 
fahren. Diefe Thatſache für ſich allein genügt, dem 
Zuſammenhang zwifhen der Organifation unferer: 
Staaten und den Urfachen der. Zunahme des in 
ihrem Schooße wohnenden Proletariats und’ Yan 
pertömus nachzuweiſen. Ein Staat, mwelder. nicht 
im Stande if, eine, feine ganze Exiſtenz mehr unb 
mehr. bedrohende. Erfeheinung , zu unterdrüden, be⸗ 
fundet hierdurch allein ſchon die — 
ſeiner Organiſation. 

Dieſes ſind übrigens nur berflächliche, — 
maßen aus dem Gebiete der Verneinung herge⸗ 
nommene Beweisgründe. Wollen wir den bier vor⸗ 
liegenden Gegenftand genauer ergründen, fo müffen 
wir Dad Wechſelverhaͤltniß zwifchen ‘der Organi⸗ 
fotion unferer modernen monarchiſch⸗-ariſtokratiſchen 
Staaten und dem Proletariate. und tem Pauperißs 
mus. etwas tiefer ..erfaflen. -. Ju diefem, Behufe - 
müffen wir vor allen Dingen: die hierher gehörigen 
widhtigften Thatfachen- feſtſtellen. Dann erft wenn 
diefed geſchehen iſt, haben wir und eine fidhere 
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Grundlage für unfere Schlußfolgerungen gebildet. 
Die'erfte und wichtigfte der hierher gehörigen That⸗ 
Sachen ſcheint uns zu ‚fein, daß eine gewiſſe Anzahl 
son Perfonen aus den begünftigten Klaffen, nament- 
lich aus dem: Stande des Geburtsadels, des Geld» 
adeld und der Staatdangeftellten, riefenhafte Reich⸗ 
thümer im Laufe der legten drei Jahrzehnte ge- 
fammelt bat. Man fhäbt z. B. das Vermoͤgen, 
welches dad Haus Rothſchild im Laufe der letzten 
drei Jahrzehnte fammelte, auf 500 Millionen Gul⸗ 
den. Mehrere Banquierd zu London, Paris, Mas 


drid, Reapel, Rom, Wien, Berlin, Hamburg, Frank: 


furt a. M., Amfterdam. und einigen andern großen 
HYandelöplägen Europa’ haben gleichfalls unermeß- 
liche Reichthümer gefammelt. Es ift befaunt, dag 
der vorige König der. Niederlande, .ald er dem 
Throne entfagte, nicht weniger als ‚hundert Mil⸗ 
fionen Gulden mit ſich fortnahm, während er im 
Jahre 1815 ohne alles nennenswerthe Vermögen 
den Thron der. Niederlande beftiegen hatte. Roh 
größer ift wohl das Bermögen, welches ‚die Königin 
Ehriftine aus Spanien gefogen bat. Die Her⸗ 
zuge von Raffen haben an Staats-Domänen ein 
Vermögen von mehr als flebenzig Millionen Gul⸗ 
den am ſich gezogen. In ähnlicher Weiſe verfahren 
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nah Berbältniffen und Umfländen die meiften Fur⸗ 
fien des ſ. 9. civiliſirten Europa's. Die auf folge 
Weiſe gemonnenen Gelder legten fie zum grefen 
Theile in außländifchen Stantöpapiersuan, um für alle 
Fälle geficyert zu fein. Die hohen Staatsangeſtellten 
folgten natürlid dem ihnen von ihren Fürſten gege⸗ 
beuen Beifpiele, fie nahmen Theil an deren Beute 
und bemägten ihre Stellung, um ſich mit Deren 


Hulfe Reichthümer zu ſammeln. In weicher Weiſe 


dies z. B. in Frankreich geſchah, iſt in jüngſter Zeit 
zur allgemeinen Kenntniß gelangt. Ju Deutſchland 
wurde die Sache hoimlicher betrieben, nichts: deſto 
weniger find verſchiedenen Angeltellten Derartige Be⸗ 
trägereien offenkundig nachgewiefen worden, während 
fih deren Reichthümer wicht anders ald auf die au⸗ 
gebentete Weiſe erklären Inffen. Rechnen wir die Sum⸗ 
men zufeammen, welche fi mit Hülfe von Geburts- 
adel, Kapital und einer hohen Stellung im Staate 
in ben Dünden von vielleicht finfhundert Familien 
in ganz Europa angefammelt haben, fo fommen wir 
zu einer Bermügendmafle von etwa zehn Milliarden 
Gulden Gehntaufend Millionen Gulden). Nor drei 
Jahrzehnten befafen biefe fünfhundert Familien viel» 
leicht nicht eine Milliarde, die neun übrigen haben 
fie alfo erworben und da fie felbft nicht productiv 


% 


— 13 — 


waren, fo haben fie augenſcheinlich diefe ungeheuere 
Vermögensmaffe dem übrigen Theile des Volkes 
entzogen. Diefes_ wurde: alſo um die bezeichnete 
Summe aͤrmer. 

Eine zweite höoͤchſt bedeutungsvolle Thatſache iſt 
es, daß der Mittelſtand in Zahl ſehr bedeutend ab⸗ 
genommen hat und täglich noch im Abnehmen be⸗ 
griffen iſt. Auf dem Lande vermindert ſich in dem⸗ 
ſelben Maße die Zahl der kleinen Grundbeſitzer, 
als die Zahl der Tagelöhner und der Grundbeſitz 
der Reichen zunimmt. Sn den Städten vermindert ſich 
die Zahl der Fleinen Handwerfer, Heinen Kaufleute 
und jonfligen Fleinen Gefchäftsleute in gleichem 
Maße, als Fabrifen, Handel und alle fonftigen 
Gefchäfte mehr und mehr auf einem großen, be- 
deutende Kapitalien  erforbernden Fuße geführt 
werden. Diefe Thatfachen jind die Folgen des 
Vermögenzerfalls einer großen Anzahl von Mittel- 
leyten und Diefer iſt wiederum nur als Kolge der . 
Derbältniffe zu betrachten, unter deren Einfluß der 
Mittelftand lebt, d. h. der beftehenden Geſetzgebung 
und der Art und Weife ihrer Handhabung. 

Zu Diefen zwei Gefihtöpunften wollen wir nur 
noch einen dritten hinzufügen: die Auswanderung, 


weiche namentlich bei ung in on mit jedem 
v. Struse, en uL 
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Jahre mehr uͤberhand nimmt, und- dem deutſchen 
Vaterlande Jahr aus Jahr ein bedeutende. Reäfte 
an Menfhen und Rapitalien entzieht. Keiner yon 
dieſen Auswanderern würde fein Vaterland verlaffes 
haben, wenn er hätte hoffen können, ſich mit feiner 
Familie im Schooße befielben wohl zu fühlen. Er 
wandert aus, entweder weil er fi in kirchlicher, 
gelitifher oder ſozialer Beziehnng beengt und be⸗ 
drückt fühlt, oder aber weil er. fein und feiner Fa— 
milie Ausfommen im Baterlande nicht mehr für 
gefihert erachtet. Die Mitglieder der bevorzugten 
Klaffen wandern nicht aus, weil fie nirgends ihr 
Brivatinterefe beffer gewahrt fehen, als in dem 
monarcdhifchsariftofratifchen Europa. Die befiglofen 
Arbeiter und Armen bleiben im Lande, weil ihnen 
die Mittel feblen, auszumandern. Es iſt Daher ber 
Mittelftand ausſchließlich, welcher durch die Aus⸗ 
“sanderung mehr und mehr gefchwäacht wird. 

Alle dieſe Thatfahen bemweifen bei einer ge⸗ 
naueren Betrachtung flar und deutlich, Daß die Zu⸗ 
nahme der Zahl unferer befiglofen Arbeiter und 
Armen die unmittelbare Folge unſerer monarchiſch⸗ 
ariftofratifchen Steatsorganifation ifl. Das monar- 
chiſche Element unferer Verfaſſung machte es den 
Monarchen Europa's möglich, ſich die riefenhaften 
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Keihthümer zu fammeln, von denen wir oben 
forahen. Die Begünftigungen, weldhe dem Ge⸗ 
burtöadel, mit Ausſchluß der fouverainen Fürften, 
dem Geldadel und den Staatsangeſtellten einge- 
räumt find, machten es den bevorzugten Klaffen 
möglih, fih auf Koften des Volfes fo übermäßig 
zu bereihern, wie fie gethan. 

Rad dem Grundfaße: feine Wirfung ohne ent- 
ſprechende Urfahe, und nad) dem zweiten Grund- 
faße: feine die Orundfeften des Staates berührende 
Erſcheinung des Staatölebens kann fich unabhängig 
von der Organifation des Staates entwideln, — 
möäffen der zunehmende Verfall des Mittelftandes 
und die fleigende Auswanderung, zwei die Orund- 
feften unfered Staates augenfcheinlich aufs tieffte 
berührende Erfheinungen, nothwendig Die Folgen 
unferer Staatd-Drganifation fein. Diefes laßt ſich 
überdied im Eingelnen mehr und mehr nachweiſen, 
was bei Gelegenheit der einzelnen einfchlagenden 
Zweige der Staatsverwaltung gefchehen ſoll. 

Die zweite Frage, welche bier unterfucht zu 
werden verdient, ift die Frage: wie kann den mit 
unferem Pauperismus verbundenen Webelftänden 
abgebolfen werden? Da, wie wir bereitd ange- 
deutet haben, und im Verlaufe diefes Buches mehr 

| a. 
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und mehr erfeiinen werden, Die Armuth ber großen 
Maſſe des Volkes in unferem monarchiſch⸗ arifto= 
frotifhen Europa lediglich Die Folge unferer durch 
und durch verdorbenen Stantdorganifation ift, fo 
laͤßt ſich eine -durchgreifende Abhülfe in allen Zwei⸗ 
gen des Staatslebens und folgeweife auch im Be⸗ 
reiche ded Armenweſens nicht erwarten, bevor ein 
gänzlicher Umſchwung in unferem Staatsleben über- 
haupt eingetreten fein wird, . So lange daß jetzt 
herrſchende Staatslenkungs⸗Syſtem  beftehen wird, 
werden die bevorzugten Klafjen nicht aufhören, das 
Volk außzufaugen, wird Daher dieſes nothwendig 
immer ärmer, und felbft der Mittelftand immer 
unfäbiger werden, wie die Laften des - Staates 
überhaupt, fo inöbefondere auch Diejenigen zu tra⸗ 
gen, welche die Unterftügung der Armen veranlaffen. 
Alles, was daher unter diefen Umftänden zur Er⸗ 
leichterung der Armuth geſchehen kann, wird mit 
jedem Jahre ungenügender werden. Die Armuth 
der großen Maſſe des Volkes muß in demſelben 
Verhaͤltniſſe zunehmen, als die. Unfähigkeit des 
Mittelftandes, ihr abzubelfen. Die bevorzugten 
"Stände wilfen aber von ihrer begünftigten Stellung 
einen foldhen Gebrauch zu madhen, daß fie, wie 
zon allen anderen Laſten des Staates, fo auch 
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von denjenigen, welche die Unterflüßung der Ar⸗ 
muth zu ihrem Gegenftande haben, ganz oder doch 
größtentheils verſchont bleiben. 

Derſelbe Eigennutz, dieſelbe J 
welche ſich in allen Zweigen unſeres unter dem 
Einfluſſe einer verdorbenen Büreaukratie ſtehenden 
Staatslebens bekundet, tritt in beſonders greller 
Weiſe auch in unſerem Armenweſen hervor. Da 
nichts geſchieht, um der Zunahme der Armuth 
entgegen zu wirken, ſo werden die zur Unterſtützung 
derſelben beſtimmten Mittel immer unzureichender. 
Unſere Verwalter des Armenweſens ſind daher nicht 
im Stande, den an ſie geſtellten Forderungen der 
Armen auf eine irgend genügende Weiſe zu ent⸗ 
ſprechen. Die Maſſe der Arbeit wächſt ihnen über 
‚den Kopf, fie können die Zahl der Hülfsbedürftigen 
nicht mehr überfehen: folgeweife felbff. die unzu- 
reihenden Mittel, welche ihnen zu Gebote ftehen, 
niht an die VBedürftigften vertbeilen. Die Unver⸗ 
ſchaͤmteſten erhalten in der Regel am meiſten Un⸗ 
terſtützung, während die beſcheidenen oder gar die 
verfhämten Armen mit Weib und Kind verküm⸗ 
mern und eine neue Generation von Hülfsbedürf⸗ 
‚tigen gründen, welche noch ubler daran iſt, als 
Die vorhergegangene, da fie nicht blos arm, fondern 
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noch koͤrperlich ſchwach, verfrünpelt und krankbaft if. 
So drängt fi) auch im Gebiete des Armenweſens 
Alles zu einem Höhepunkte der Roth zufammen, 
auf welchem eine Entfheidung unabweisbar wird. 
Wenn einmal die Zahl der Armen fo groß ge: 
worden fein wird, Daß ihnen ihre Ueberlegenheit 
über die Reihen, ungeachtet der. befferen Organi⸗ 
fation der Letzteren, einleuchtend geworden iſt, dann 
werden ſie das auf ihnen laſtende Joch brechen. 
Sie werden ſich dasjenige nehmen, was man ihnen 
jetzt vorenthält, und ohne Zweifel noch etwas mehr, 
als dasjenige, was ſie jetzt vollkommen en | 
fielen würde. 

Unfer Armenmwefen in Europa ſteht in untrenn= 
barer Verbindung mit unferen ſtaatlichen, kirchlichen 
. and focialen Zuſtaͤnden. Es fann fib nur beflern, 
wenn die Urfahen derfelben, von welchen wir die 
wichtigften eben mitgetheilt, gründlich gehoben wer⸗ 
den. Die Aufgabe des Staats ift es daher, den 
Meberfluß der bevnrzugten Stände den Armen und 
den befißlofen Arbeitern zuzuführen. Geſchieht 
dieſes nicht, und zwar im großen Maaßſtabe ver- 
mittelft der Geſetzgebnug, fo muß nothwendig das 
Hebel immer größer werden. In mwelder Weiſe 
ben Armen und den befiklofen Arbeitern Eigenthum 
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verfchafft werden kann, diefe Trage zieht fi wie 
ein rother Faden durch Die ganze Abtheilung unfere® 
Buches hindurch. Hier mache id) nur darauf aufmerf- 
ſam, Daß wenn die zwei Abgaben (progreffive Einfom- 
menfteuer und progreffive Erbfchaftäfteuer) eingeführt 
würden, diefelben, namentlich die feßtere, eine ſolche 
Mafe von Eigenthum dem Staate zuführen würde, 
daß aus dDerfelben den Armen und befiglofen Arbeitern 
ein fehr Anfehnliche® zugewendet werden könnte. 
Was noch fehlte, um- diefelben zu befriedigen, Fünnte 
aus den Staatödomainen, den Kloſtergütern und 
anderen äbnlihen Vermögensmaſſen hergenommen 
werden. Es fehlt in Europa nirgends an Mitteln, 
dem Proletariate und dem Pauperismus abzuhelfen. 
Allein die bevorzugten Stände wollen ed nicht zu⸗ 
geben, daß von denfelben Gebrauch gemacht werde. 
Jedwede Behandlung des PBaupertömus und des 
Proletariats aber, welche nicht gebaut iſt auf die 
Zuſtaͤnde des Staats und der Kirche überhaupt, und 
welche nicht die Mittel in Betracht zieht, die dieſen 
Inſtituten zu Gebote ſtehen, iſt nicht ausreichend. 
Ein Inſtand, welcher Durch den Staat und die Kirche 
offender verfchuidet worden ift, kann ohne Deren 
Mitwirkung augenſcheinlich nicht gehoben werden. 
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Siebenter Abſchnitt. 


n. | 
Die verfhiedenen Richtungen des 
Bolkslebens. 
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Vorbemerkung. 


Die politiſchen Verhaͤltniſſe und die geſellſchaft⸗ 
lichen Zuftände eines Volkes ſtehen in einem uns 
trennbaren Wechſelverhältniſſe. In einem despo⸗ 
tiſch regierten Staate find immer auch die Ge 
meinden, die Familien und die verſchiedenen ſon⸗ 
ſtigen Vereine mehr oder weniger despotiſch regiert. 
Wenn wir bie Zuftände unſres deutfchen Vater⸗ 
landes ind Auge faflen, fo erfennen wir, daß auch 
diefe in politifher und gefellihaftliher Beziehung 
immer gleichen Schritt gehalten haben. Gehen wir 
zurüd in die erften Zeiten, von denen uns die Ges 
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ſchichte fihere Kunde gibt, fo erkennen wir an ber 
Spitze des deutfhen Reiches einen König, welder 
der Lehensherr einer fehr bedeutenden Anzahl von 
Fürſten und Grafen "war ‚ welche an ihn ge- 
wife Leitungen in Dienften, Geld und Früchten 
zu zablen hatten. Diefe Lehenträger ded Königs 
hatten wiederum unter ſich Eleinere Lehentraͤger, 
an welde fie ihre großen Lehengüter unter ähnlichen 
Bedingungen, als fie diefe felbit befaßen, vertheit 
hatten. Manche große Grundbeſitzer befaßen allers 
dings ihre Güter eigen, d. b. ohne dem König oder 
‚einem andern Würdenträger in Betreff derfelben 
lehenspflichtig zu fein. Allein die Männer, mit 
deren Hülfe er das Land bebaute, waren darum 
doch Feine bloßen Taglöhner,. fondern fie hatten ein 
gewiſſes Anrecht auf den Boden, welchem fie feine 
Früchte abrangen. Mit einem Worte: die Trennung 
zwiſchen Kapitab und Arbeit hatte noch nicht ftatte 
gefunden. Der Kapitalift zahlte nit dem Arbeiter 
für feine Dienfte einen beftimmten Lohn, ohne 
Rückſicht darauf, welchen Ertrag der von ihm be 
baute Boden liefern und ob der Arbeiter mit den 
Früchten feiner Mühe auch ausfommen fünne. Biel 
mehr beftand ein unausgeſetztes Wechlelverhältuig 
gwiſchen den Dienften, welche der Arbeiter leiftete, 
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feinen Bedinfniffen und den Erträgniffen des Bo— 
dens. Im Laufe der Jahrhunderte bat ſich alles 
dieſes nerändert. Nach obenhin ſchüttelten die Fürs 
flen, Grafen und Deren größtentheild ihre Lehens⸗ | 
pflicht ab, oder verwanbelten das Lehensverhaͤltniß 
Doh in ein ſolches, welches fih nur wenig von 
dem freien Eigenthum unterſchied. Nach unten 
hin führten fie Dagegen ein ganz anderes Verhält: 
niß ein, der Ürbeiter, mit deren Hülfe der Grund- 
befiger feinen Boden bebaute, wurde zuerſt zu 
einem bloßen Paͤchter und nachher zu einem Tage⸗ 
loͤhner berabgedrüdt. Ganz derfelbe. Umfchwung, 
welcher in den. Güterverbältniffen Deutſchlands 
eintrat, fand auch in den politifhen WBerbältsiffen 
urnſers Vaterlandes flatt. Wie die Arbeiter, welche 
im verſchiedenen Abftufungen Antheil an dem Baue 
des Landes nahmen, gleichfalls einen Antheil an 
dem Eigenthbume des Bodens befaßen, fo hatten 
auch alle diejenigen Männer, melde Antheil an der 
Regierung des Landes nahmen, einen gewiffen An- 
theil an den Regierungsrechten felbft. Ste konnten 
fo wenig als der Landbebauer willkürlich entlaffen 
amd fortgefchidit werden, fle besogen fomenig als ber 
Landbebauer einen fe beſtimmten Tages:, Wochen, 
Monats⸗ oder Jahreſslohn. -Bielmehr beſtand der 


Lohn für ihre Arbeit gleich wie derjenige des Land- 
bebauers in einem größern oder geringern Antheil an 
. den mit feinem Amte in unmittelbarer Verbindung 
ſtehenden Erträgniffen. In demfelben Maße, als 
ſich aber die Güterverhältniſſe Deutſchlands änder⸗ 
sen, nahm auch die Staatsverwaltung einen andern 
Ehorafter an. Wie die Randbebauer nad) und nad) 
zu Arbeitern herabgedrückt wurden, welche ohne 
alle Rüdficht auf ihre Bedürfniffe und Die. Erträg- 
niſſe ihrer Arbeit ihren Lohn empfingen und mehr 
‚ober weniger entlafen werden fonnten, fo wurden 
auch die früher erblihen und mit mannigfaltigen 
fe beftimmten Nubungsredhten verfehenen Staats⸗ 
ämter in rein perfünlihe Aemter verwandelt, welche 
durchaus fein Anrecht auf. beftimmte mit denfelben 
verbundene Rußungen, fondern nur auf einen be- 
Rimmten Tag, Wochen, Monats⸗ oder Jahrlohn 
verlieben. - | 

Auf folde Weiſe wurde die Trennung zwiſchen 
Kapital und Arbeit nicht blos in das Gebiet der 
Landwirthſchaft, fondern auch in dasjenige ber 
Staatswirthſchaft eingeführt, und wir fehen daher 
ie ‚beiden Gebieten den Gegenſatz zwiſchen den Ber 
Adern und den Arbeitern ganz ſchroff ausgeſprochen, 
während in fräbern Zeiten berfelbe kaum merfbar 
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beſtand. Die Gefchichte des letzten Jahrtauſends 
zeigt und den Kampf des Beſitzers (Kapitaliften) 
gegen den Arbeiter, in welchem der letztere mehr 
und mehr aller Rechte beraubt wurde, welche er 
aus der Arbeit auf den Gegenfland feiner Bear⸗ 
beitung ableiten konnte. Der Arbeiter auf dem 
Gebiete der Landwirthſchaft hat aufgehört ein freier, 
ſelbſtbewußter Menſch und Staatsbürger zu fein, 
er iſt zu einem mit Fleineren oder größeren Be⸗ 
durfniffen, auf mehr fürperliche oder mehr. geiftige 
Arbeiten angewiefenen, von ſeinem Brodherrn für 
feinen Lebensunterhalt durchaus abhängigen Prole⸗ 
tarier herabgedrüdt worden. Der Gieg dei Be 
ſitzers in Geld, Land und politifher Macht über 
den Arbeiter ift ein vollfommener zu nennen. Der 
Arbeiter ift. in den Gebieten des Handels, der 
Landwirthſchaft und der Staatswirthſchaft der Will⸗ 
für des Befigerd durchaus preiß gegeben, er ift ihm 
gegenüber fo gut wie gänzlich vechtlos. Die Zahl 
der Befiber bat im Laufe dieſes Jahrhunderts in 
immer fteigender Brogreffion abgennnmen. Wo 
früher hunderte von Fürften und Grafen mit einem 
Könige den politifhen Einfluß theilten, iſt jegt 
nur ein König, oder ein Großherzog, welcher im 
feiner Perfon die ganze Fuͤlle der Staatsgewalt 
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vereinigt, und. diefelbe durch angeftellte, abſetzbare, 
verſetzbare und penſionirbare Diener verwalten läßt, 
Bo früher hunderte von Lehenbträgern verſchiedener 
Abſtufungen ſich in das Eigenthumsrecht eines Land⸗ 
ſtrichs theilten, findet ſich jetzt ein großer Grund⸗ 
beſitzer, welcher duch. Taglöhner und mit Hülfe 
eined Verwalters denfelben bebauen läßt. Wo 
früher eine freie Genoffenfhaft von Handelsleuten 
beftand und einen gewiflen Handelszweig auöbeutete, 
da fteht jebt ein großer Kapitalift, namentlid häufig 
der Staat, welcher denfelben zu feinem. Bortheile bes 
treibt und durch feine Uebermacht jete Coneurrenz 
ausſchließt. Wir erinnern Beiſpielsweiſe an bie 
Eifenbabnen, durch welche mit einem Schlage tau⸗ 
fende gemerbtreibende Bürger gezwungen wurden, 
Lohndiener des Stanted zu werden. 

‚Mebrigens zeigt uns die franzöftfche Revolution, 
daß diefelbe Richtung der Zeit, welche ſchon fo 
viele Beſitzer von Geld, Land und politiiher Macht 
verfehlungen hatte, nicht blos in dem niederen, ſon⸗ 
dern auch in den höchſten Kreifen der Gefellihaft 
wirffam werden fünne. Hunderte von Beflgern 
von Geld, Land und politifher Macht wurden in 
Folge derfelben verfhlungen, Während wir früber 
in Deutſchland Yunderte von freien Städten, Marft- 
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flecken und Dörfern haften, haben wir deren jetzt 
nur vier noch übrig, und von den vielen hundert 
reichſsunmittelbaren Rittern, Grafſen, Fürften und 
Herren, find dermalen nur 34 geblieben, Voraus⸗ 
fihtli wird die nächſte europäifhe Verwickelung 
manchen von diefen ein ähnliches Schickſal, wie 
ihren mebdiatifieten Standeögenofien bereiten. Rur 
diejenigen Fürften koͤnnen hoffen feſt zu ftehen im- 
Sturme der Zeit, welche an ihren eigenen Völkern 
unerſchuͤtterlich fefte Stüßen beſitzen. Die groͤßeren 
Fürſten werden ſie nicht ſchützen, ſondern ver⸗ 
ſchlingen. Dieſes liegt in der Richtung der Zeit. 
Allein eine andere Richtung bat ſich ſeit der frau—⸗ 
zoͤſiſchen Revolution auf dem eurepäifchen Feftlande 
Bahn gebroden: die Richtung von unten nad 
oben, der Kampf der Arbeit gegen den Beſitz, des 
Bürgertbumd gegen den Abfolutiämus. Die bes 
ſitzenden Klaffen haben den Höhbepunft ihres Ges 
ſchickes erreiht. Die arbeitenden Klaffen fangen, 
dur die bittere Roth getrieben, an ihre ewigen 
und unveraͤußerlichen Menſchenrechte geltend zw 
machen. Sie find fih bewußt geworden, daß die 
ungebeuere Mehrzahl auf ihrer Seite ſtehe und 
werden daher fchwerlih ben auf ihnen laftenden 
Drud noch lange ertragen. Wenn dad Sahrtaufend, | 
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weiches hinter uns liegt, den Sieg des Beſitzes 
feltfiellte, fo wird das Jahrtauſend, welches vor 
uns liegt, der Arbeit den. Sieg bereiten. Nur 
wer es verflebt die arbeitenden Klaſſen für fi 
zu gewinnen, bat die Zukunft für fih. Wer mit 
diefen in .Kriegäzuftand tritt, wird in den Wogen 
der Zeit untergehen, und wenn er fcheinbar jegt 
auch noch fo mächtig wäre. 

Des Organiömus des Staats läßt fich verglei- 
hen mit demjenigen des männlichen Körpers. Der 
Bauernftand bildet die Beine, der ſtädtiſche Bür⸗ 
gerftand die Hände, der Unterleib Die untergeord- 
neten Verwaltungsbehörden, die Bruſt die öffent: 
fihe Meinung und der Kopf die oberen Verwal⸗ 
tungsbehörden und den hoben Adel In einem 
geſunden männlichen Körper, wie in einem geſun⸗ 
den Staatskörper vertheilen fih die Säfte von: 
felbft fo, daß alle Theile davon fo viel erhalten, 
als fie zw ihrem Beſtehen brauchen. Allerdings 
firömen verbältnifmäßig mehr Säfte nah dem 
Gehirn, gab der.Bruft, nad dem Unterleibe. 
Allein auch Arme und Beine erhalten ihren zuges 
meffenen Antheil. Ohne einen unaufgefeßten 
Zuflug frifher Nahrungsſäfte kann meter der 
Menichenförper noh der Staatskörper auch nur 
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wenige Tage leben. Allein nicht blos darauf 
fommt ed an, daß dem Staatöförper, wie dem 
menſchlichen Körper unausgefeßt im Ganzen ges 
nommen ein. hinreichende Maaß geſunder frifcher 
Nahrungsſäfte zufließe, ſondern auch daß fi dies 
felben in richtigem Gleichmaße über alle einzelnen 
Theile des Körpers verbreiten. Denn was ‚der 
eine Theil des menfhlichen wie des Staatskörpers 
zuviel, das erhält der andere gu wenig. fließen 
zu viele Säfte nad; dem Kopfe, nad) der Bruft 
und nad) dem Unterleibe, fo feblt den Armen und 
den Beinen ihre Nahrung, wonon. die Folge iſt, 
Daß fih auf der einen Seite Gehirnentzündungen, 
Bruftentzundungen und Unterleibsentzündungen 
und.auf der andern Seite falte Füße und Falte. 
Hände bilden, welche nad und nach abfterben und. 
ſehr natürlih aus Mangel an Rahrungsfaften 
nicht mehr arbeiten fönnen, während auf der an= 
dern Seite der Kopf, die Bruft und. der Unter⸗ 
leib die ihnen zuftrömende allzu große Maſſe von 
Säften nicht bewältigen koͤnnen und gdaber im 
Kampfe mit denfelben aufgerieben werden. Wie 
die Säfte, fo müſſen auch die Arbeiter der vers 
ſchiedenen Theile des Staatöförpers mie des Men⸗ 
fchenfürpers in einem gewiffen Gleichmaße vertheilt 











fein. Muthet man dem ganzen Staatskoörper, wie 
dem ganzen Menſchenkörper, zu viel Arbeit zw, 
fo veibt. er fi auf in Folge übermäßiger Anſtren⸗ 
gung. Wird derfelbe dagegen zu wenig befchäftigt, 
fo fält er, aus Mangel an Mebung, in Erfchlafe 
fung. Auf der gleichmäßigen DVertheilung der 
Gäfte und der Arbeiten im Staatöförper, wie im 
menfhlichen Körper, beruht weſentlich Die Befund 
beit des einen wie des andern. 

Wenn wir nah diefen Geſichtspunkten den 
politifhen Körper Deutfchlande ind Auge faffen, 
fo will e& uns bedünfen, bderfelbe laufe mehr und 
mehr Gefahr, in Folge der ungleihmäßigen Ber: 
theilung der Rabrungsfäfte wie der Arbeiten feis 
ser Auflöfung entgegen geführt zu werden. Den 
arbeitenden Klaffen, welche die Arme und Beine 
des Staatskörpers bilden, wird auf der einen 
Seite zu viel Arbeit zugemuthet, und auf der an⸗ 
dern Seite wird ihnen ihr Antheil an den Nah⸗ 
sungsfäften verfümmert. Der hohe Adel und bie 
obern PVerwaltungsbehörden dagegen können die 
Kahrungsfäfte, weldhe ihnen von allen Seiten zu⸗ 
flrömen, nicht bewältigen, ſie fpeihern diefelben 
in ihren Zellen auf, wofelbft fie fih große Vor: 


zäthe nutzlos anfammeln, melde die Thätigfeit 
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derfelben hemmen. Miele Arbeit. wird dem hoben 
Adel und dem hoben Beamtenſtande ohnedies auch 
nicht zugemutbet, Daher er mehr und mehr in Er⸗ 
ſchlaffung fallt. Die Bruſt des Körpers, welche 
wir mit der öffentlichen Meinung vergleichen, iſt 
auf der einen Seite mit einer knappen Zwangs 
jacke angethan, fo. daß fie fih nicht regelmäßig 
heben und fenfen, d, b. regelmäßig ihr durch deu 
Kreisgang im Körper. unrein gewordened Blut 
durch Einziehen friſcher Luft reinigen kann. Die 
Folge davon iſt, daß das Blut, welches nicht rer 
gelmäßig gereinigt wird, ſich verſchlechtert, Reis 
gung zur Waſſerſucht und zu entzündlichen Kranke 
heiten erzeugt und den verfhiedenen Organen des 
Körpers die ihnen erforderliche Anregung zur Thar 
tigfeit nicht mehr zu ertheilen vermag. Allerdings 
macht die Bruft unſeres deutſchen Staatskörpers 
‚bier und da eine verzweifelte Anftrengung, einen 
"Knopf der fie drückenden Zwangsjacke zu ſprengen. 
Wenn ihr diefes gelingt, und ibr dadurd einige 
tiefe Athemzüge als ſchwere Seufzer möglid wer⸗ 
den, ſo geben ihr dieſe allerdings für den Augen⸗ 
blick einige Erleichterung. Allein da auf dieſelbe 
ein um fo feſteres Zuſchnüren der Zwangéjacke 
folgt, fo können Die in der Bruſt rubenden Or- 
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gene, dad Herz und. Die Lungen darum doch nicht 
gefunden. Die Lungen ſchnappen kraukhaft nad 
Luft, d. h, Das Wolf fühlt den mächtigen Drang, 
die ſchwarzen Thaten, von Denen ed Kenntaiß 
hat, mitzutbeilen und. Dadurch. zu deren Beſeiti⸗ 
gung. mitzuwirken. Dad Herz fchlägt Acberhaft 
unter der Zwangsjacke und beutet fo den um 
gleihmäßigen . Kreislauf des Blutes aufs ber 
flimmtefte au. Der Unterleib iſt zu einem unge: 
beuern. Settwanfte angemahfen: So groß dieſer 
ift, fo wenig Faͤbigkeit zu kraͤftigem Handeln be: 
fißf er, mit andern Worten: das untergeordnede 
Verwaltungs Perfonal iſt zu einer außerordent⸗ 
lihen Maſſe geworden, allein da jedem einzelnen 
Theile berfelben die frifhe Lebenskraft fehlt, ſo 
kann fie doch nichts zu Wege bringen. Der Un: 
terleib fteht in unausgeſetzter Verbindung mit 
Armen und Beinen, er faugt. fie nach Kräften aus, 
‚wird aber von: diefen nicht Fraftig getragen und 
gehoben. Es fehlt ihm as. gefunder kraͤftiger Be⸗ 
wegung, welchen nur die Arme und Beine ibm 
geben fünnten, dad Blut, deſſen er bedarf, Fümmst 
ihm ungereinigt duch. Die Lungen zu, und ber 
Kopf, welcher felbft träg und mit unverdauten 
RK 


Stoffen überfüllt if, ‚gibt ihm nicht die fer 
lihe Anregung zur Thätigfeit. 
So feben wir unfern deutfchen Michel, diefen 
son Natur fo kraͤftigen Burſchen mit langen Ars 
men und Beinen, einem fetten Bauche, einer zus 
gefgnüurten engen Bruſt und einem Geſichte, anf 
welchem Röthe und Blaße in ſchnellem Wechſel 
auf einander: folgen. Der Arzt fühlt. ihm den | 
Puls, unterfuht feinen Krankheitszuſtand und er- 
Härt: zuerfi muß die Zwangsjacke hinweg von der. 
Bruſt, dann muß ber Patient durch eine gleich» 
mäßige Beichäftiguug der verfchiedenen Theile des 
Körpers einen gleihmäßigen Kreislauf. des Blutes 
sad eine gleihmäßige Bertbeilung der Nahrungs⸗ 
fäfte herbeiführen. Der Fettwanſt wird fih dann 
son jelbft verlieren, Beine und Arme werden wies 
Der voll und das Geſicht wieder frifch werden. 
Mit andern Worten: foll das deutſche Vaterland 
genefen, fo muß vor allen Dingen die öffentliche 
Meinung frei gegeben werden, in Wort unb 
Schrift, auf der Kanzel, auf dem Lehrftuhle, in 
dfentlihen Berfammlungsstocalen, auf dem Rath⸗ 
haufe und in den Kammern. Der untergeordrete 
Beamtenftand muß der Zahl nach vermindert, der 
höhere Beamtenftand: der Befchaffenheit nad) vers 
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beifert werden. Es muß im Staate ein Abgaben⸗ 
ſyſtem und ein Erbrecht eingeführt werten, wel- 
ches eine gleichmaͤßigere Vertheilung der Güter die⸗ 
fer Erde befoördert. 

Der Arzt fagt alled diefed zum Patienten, allein 
diefer erwiedert ihm: ich fledle in der Zwangsjacke, 
mir ift der Mund verbunden, wie. kann ich mir 
Helfen? Da nimmt der Arzt eine Fackel zur Hand 
und zündet dad Haus an, in welchem der Kranke 
gehalten wird, und entfernt fi. Der arme Michel 
brüllt, ſtampft mit den Füßen und zappelt mit den 
Armen. Die Zwangsjacke reißt, fie war fange 
Schon morfd geworden... Run gilt es aber das 
brennende Haus zu löfhen. Doch dad. Heuer hat 
fon weit um fi gegriffen. Der Michel. rennt 
nah dem Brunnen, und fommt zurück mit Waſſer. 
Mit Mühe. und Anſtrengung überwältigt er end⸗ 
lich daB Feuer. Jetzt kehren feine Kerfermeilter 
zurück und danken ihm für die Loöͤſchung des Bruns 
des. Der Michel aber “jagt fie von dannen und 
fängt an, dad von den Flammen vermüftete Haus 
wieder wohnlich einzurichten und wieder herzuſtellen. 
Er ‚arbeitet: dabei- mit frohem Muthe, fo viel feine 
Kräfte erlauben, ohne diefelben zu erfchöpfen. Noch 
she. das Haus wieder hergeftellt, war die, Bruſt 


— 44 — 


Des Michel wieder ſtark und gewoͤlbt, Aeme- ind 
Beine fropten von Muöfelmfraft, eine friſche Roͤthe 
ruhte auf feinen Wangen, der Kranke war gefubet, 
fein Haus vergrößert, verſchoͤnert und ‚mit — 
Schutzmauern verſehen. 

Es gibt nur eine feſte Grundlage alles Staats⸗ 
Iebens: Die fittliche. Kraft des Volkes. Wo Ddiefe 
woankt, da fehlt der feſte Boden, auf welchem det 
Debel zu jeder Berbefferung der ftaaflihen Zu⸗ 
Rände amgefetst "werden kann. Die Klarheit des 
Virſtandes führt zu einer richtigen Erkenntniß der 
beftehenden Verhaͤltniſſe, allein nur durch ſittliche 
Kraft Können diefelben gehoben werden. Die ſitt⸗ 
liche Kraft iſt es, melde einem Volle, wie jedem 
einzelnen Menſchen Liebe zu Freiheit, Recht und 
Vaterland einflögt. Die fittlihe Kraft gibt dem 
einzelnen Menſchen, wie dem- ganzen Volfe Muth 
in den Kampf zu geben für die höchſten Güter dev 
Menſchheit und in. biefem auszuharren bis ans 
Wnde. Die fittlihe Kraft endlich iſt es, welche 
der Religion ihren eigentlichen Werth verleiht: 
Odhne fie artet alleß Kirchliche Leben nur gu ſchnell 
in leerrs Formenſpiel und finflern Aberglauben 
and Die ſittliche Kraft eines Volkes zu heben, 

muß Daher. die erſte Aufgabe jedes Vaterlandé⸗ 


* 
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feeundes fein. Jedes Geſetz, jede Maßregel und 
jede Beſtrebung, welche geignet iſt, die ſittliche 
Kraft eines Volkes zu ſchwaͤchen, iſt im höchſten 
Grade verderblich, möge fie auögehen, von wem fie 
wolle, son dem Fürſten oder feinen Gegnern, vom 
der Regierungd- oder der Oppofitiondparthei. Die 
ſittliche Kraft eines Volkes it ed allein, welche daB . 
Gtantögebäude zufammenhält. Wer an der fitts 
lichen Kraft des Volkes rüttelt und fchüttelt, der 
gleiht dem Diebe, welcher aus einem Gebäude bie 
Speihen berauszunehmen ſucht, welche Basfelbe 
feftitellen. Sobald ihm dieſes gelungen, fällt das 
Bebaude zuſammen und begräbt ihn unter feinen 
Ruinen. Darum ift feine Regierungsweife kurz⸗ 
fühtiger und für ihre Vertreter gefährlicher, als 
diejenige, welche auf die Schwaͤchung der fittlichen 
Kraft eined Volles berechnet iſt. Nichts gibt uns 

daher eine feftere Zuverficht auf den baldigen Sieg | 
der Sache der Freiheit, als die Erfenntniß, daß 
die Unterdruͤcker der Völker aller Orten, nicht bios 
in Deutſchland, fondern auch in Frankreich, Spanien 
und Portugal, in der Schweiz und in Stalien alle 
ihre Pläne nur berechnen auf die Lafterhaftigkeit, 
auf den Eigennuß, auf den Ehrgeiz und auf die 
Herrſchſucht der Menfhen, während auf der ans 
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dern Seite in dem Lager der Wolksparthei ber 
Abſcheu vor dem Sittenverderbniß der Machthaber 
immer zunimmt und. die Erkenntniß immer klarer 
wird, Daß und eine befiere Zeit nur zugeführt 
werden könne durch eine Stärkung der fittlichen 
Gefühle. des Volkes. 

Der Verftand des Meenfhen verhält. ſich zu 
feiner fittlihen Kraft, wie die. Erfenntnig zur 
That, wie die Theorie zur Prarid. Oft wurde 
die Frage aufgeworfen, wie es fomme, daß unge- 
achtet der großen Zahl intelligenter, gelehrter und 
beredter Männer, : welche fi zur Fortfchrittäper- 
thei rechnen, dieſe Do nur fo wenige Erfolge er⸗ 
singe? Die Antwort iſt: Diefen intelligenten, ge⸗ 
lehrten und beredten Männern fehlt es gar oft am 
fittliher Kraft. Daher entwideln fie ihre Intellis 
genz, ihre Gelehrſamkeit und Beredtfamfeit nur 
bei ſolchen Gelegenheiten, welche fie nicht mit Ges 
fahren bedrohen. Mit andern Worten, fie ver 
fchießen ihr Pulver in die Luft, fie ſchießen nur 
wenn fie ficher find nicht wieder gefchoffen gu werden. 
Sie ziehen wohl in's Feld gegen Allgemeinheiten, weil 
fie wiffen, eine Allgemeinheit Fönne fi nicht ver⸗ 
theidigen und feine Wunden fchlagen. Sie Täm- 
pfer gegen Mißbraͤuche und Unrecht, welche da 
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und dort vor Jahrhunderten, oder in entfernten 
Welttheilen und Reichen auch in jüngfter Zeit 
ſtattgehabt Haben mögen. Allein fie hüten ſich 
wohl, Diejenigen Uebelftände und Mißbraͤnuche an- 
zugreifen, unter deren Einfluß fie felbft und ihre 
. nähften Mitbürger ſtehen. Noch viel meniger 
aber kömmt es ihnen tn den Sinn, mit den⸗ 
jenigen Perfönlihfeiten anzubinden, in welchen die 
Ueſachen alles Jammers, aller Roth und aller 
Schande liegen, welche auf ihnen felbft und auf 
ihrem eigenen Volke laften. Der Menfh ohne 
fittlihe Kraft verändert. feine Anfihten nach dem 
Minfländen, und richtet Diefelben immer fo eis, 
daß fie feine eigennüußigen Beſtrebungen möglichft 
fördern. Seine Anftchten find feine Kapitaliem, 
mit welhen er Wucher treibt, fie find die Kuh, 
welche ihm Mil geben fol, fie find die Sproffen, 
auf welchen er die Leiter irdiſcher Ehren und 2% 
thümer binanfteigt, 

Der Menfh von hoher fttlicher Kraft — 
bat unwandelbare, feſte Grundſätze; mit deren 
Hülfe greift er unmittelbar in das Leben ein, Er 
fürchtet ſich nicht vor den Machthabern feiner Zeit 
und feined Landes. Je naher ihm ein Unrecht 
liegt, und je gewaltiger der Mann if, welcher es 


übt, deſto mehr fühlt er ſich aufgeforbert, ihm mit 


der ganzen Kraft feined Geiſtes entgegen zu treten. 


Der Mann von hoher fittliher Kraft führt nicht 
mit der Stange im Rebel herum, er ſchießt nicht 
fein ganzes Lebenlang bloß auf die Scheibe, er 
begnügt ich nicht mit Paradedienft. Beine Schüſſe 
find lauter Kernſchüſſe. Sie dringen den Tyrannen 
in das Herz und flürzen ihre Bollwerfe nieder, 
| Der Mann: von hoher fittliher Kraft hält ſich 
ſelbſt in den Schranken des Rechts, er bedarf 
feiner. Zuchtmeiſter, welche an ihm zerren und 
zauſen und: er duldet fie. nicht. Gr vertheidigt 
ſeinen Rechtsboden nicht blos mit papierenen 
Schanzen, mit Verwahrungen und wohlgeſetzten 
Reden, ſondern auch durch die That. Er zerbricht 
das Joch, welches die Tyrannen ihm auferlegen 
wollen, und begnügt ſich nicht damit, in wert: 
ceichen Ausführungen nachzuweiſen, Daß fe fein 
Recht hätten, ihm ſolches aufzuerlegen. 
Ri ſittlicher Kraft geht die Freiheit Hand in 
Hand, und mit der Freiheit. hält der Wohlſtand 
gleichen Schritt. Mit der Freiheit errangen die 
Griechen und Römer gu gleicher Zeit ihre irdiſchen 
®Bäter, und mit der Knechtſchaft wurde der großen 
Maſſe des Volkes zu gleicher Zeit auch Die bitterſte 








Er: 

ANemuth bereitet. Bo herrfcht benn auch in un- 
feet Tagen der größte Wohlſtand: in dem freien 
Rordamerifa, oder in dem autokratiſch beherrſchten 
Ruplond? In Rordamerika gibt es freilih Feine 
Bürger, welche vie ungebeneren Einnahmen bes 
Haifers von Rußland, feiner Fürften und Grafen 
haͤtten, allein es finden fi Dort auch nicht Die 
Millionen von Leibeigenen, welche an bie Scholle 
gebunden find, und durch ein Machtgebot ihres 
Leibyeren von Frau und Rind- zeitlebens losge⸗ 
ſchieden werden fonnen.. In dem: freien Nord⸗ 
amerifa herrſcht dagegen unter allen Mlaffen ber 
Geſellſchaft ein Wohlſtand, wie er fi in keinem 
andern Staate wiederſindet. Dieſen haben die 
Amerikaner nicht der Fruchtbarkeit ihres Bodens, 
nicht ihren ſchiffbaren Fluͤſſen und ben ihr Land 
umfpülenden Meeren, fondern ihrer freien Staats 
serfaffung gu danken. Denn erft feitdem ſich biefe 
in Nordamerika feftgeftellt hat, ift dort der Wohl⸗ 
Rand eingefehrt. Doch nur im Kampfe gegen ihre 
übermüthigen Unterbrüder fonnten die Nordameri⸗ 
kaner ſich ihre Freiheit erringen. Ohne Kampf 


gibt es feine Freiheit. Nur im Kampfe Tann 


fih die fittlihe Kraft des Menfchen ftählen und 
heben, Allerdings ſteht ed nicht in der Macht 
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jedes einzelnen eine hervorragende Stelle in dem 
Kampfe. der Freiheit. einzuuchmen, . Allein jeder 
ohne Unterfchied bes Standes kann Antheil nehmen 
an dem großen SKampfe der Zeit: die Mutter, 
indem fie die Keime der Liebe für Freibeit, Recht 
und Vaterland in Der Bruft ihrer Kinder weckt, 
und diefelben zu einer einfachen, naturgemaͤßen 





Lebensweiſe heranbildet; der Züngling, indem er 


fih vorbereitet zum dermaleinſtigen Streite; der 
Mann, indem er unter allen Verhäͤltniſſen des 
Lebens mit Kraft und Nachdruck feine ewigen uns 
veräußerliden Menschenrechte geltend macht. Da- 
zu. befißt aber nur der fittlihe Menfch die erfor- 
derlihe Kraft, Selbſtbeherrſchuug und Ausdauer. 
Nur fittlich reine, edle Menfhen werben außharren 
im Kampfe der Freiheit, Allen übrigen ift ber- 
feibe nur ein Tummelplat ihrer Leidenſchaften, 
weldhen fle verlaſſen, wenn. fie ibre Rechnung 
nicht mehr dabei finden, Kur von fittlichsreinen 
Menfhen koͤnnen wir die Wiedergeburt ‚unferes 
deutſchen Vaterlandes erwarten. 


een . 





Achter Abſchnitt. 





Bas Familienleben. 


Das Familienleben bildet aller Orten die Grund⸗ 
lage des Volkslebens. Dieſes wird immer mehr 
oder weniger denſelben Charakter, wie jenes an 
ſich tragen. Wo das Familienleben auf Eigennutz, 
Herrſchſucht und Sinnlichkeit beruht, da werden 
dieſelben Beweggründe, aus welchen es hervorge⸗ 
gangen iſt, auch den Kindern ſchon in der zarteſten 
Jugend eingepflanzt; und dieſe Beweggründe treten 
dann mit unabweisbarer Nothwendigkeit aus dem 
Familieuleben auch in das Geſchäftsleben und in 
das Hffentliche Leben ein. Cine Berbefferung des 
öffentlichen Lebens kann daher nur hervorgehen 
aus einer Verbeſſerung des Familienlebens. Die 
traurige Beſchaffenheit des üffentlihen Lebens - 
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berußt am Ende immer auf ber traurigen Be: 
ſchaffenheit des Familienlebens. Wäre dieſes 
beſſer beſchaffen, fo miürden einerſeits die bes 
vorzugten Klaſſen nicht fo habſüchtig und herrſch⸗ 
‚fühtig, anderfeits die unbegünftigten Klaſſen nicht 
fo abhängig uns zathlps fein. Die erſteren würden 
Iipt wagen, ihren Leidenfhaften fo freien Spiel- 
raum zu laffen, die lebteren würden es ihnen nicht 
erlauben. Es läßt ſich nicht leugnen, daB Familien⸗ 
leben unſerer Tage iſt weit von jenem Urbilde 
entfernt, von welchem jeder edlere Menſch ſo gerne 
hört und lieſt, und welches er doch ſo ſelten ver⸗ 
wirklicht ſeht. Wohl nennt ein Ehegatte den au⸗ 
deren feine Ehehaͤlfte. ‚Allein fein Leben bekundet 
nit, Daß er die Tiefe des durch jenes Wort her 
zeichneten -Gedanfend erkannt hat. Wohl. follet 
die Ehegatten im eigentlihen Sinne des Wertes 
Epe-Hälften fen. Es liegt ein tiefer. Sinn 
in der. und von Plate mitgetheilten Gage, aus 
welcher ſich Die Bezeichnung „Ebehaͤlft e“ entwickelt 
bat. In fruͤheren Zeiten, fd erzählt uns P lato, in 
den Tagen urfprünglicer Freude und ungetrübten 
Glückes, waren Mann und Frau untrennbar ver⸗ 
bunden. In dem Vollgefühle ihres Glädes und ie 
dem Bewußtſein, Daß ihnen ‚nichts mangele, über 





— BB — 


Hoben fie ſich aber. und wergaßen bie den Gottorn 
fhuldige Adtung und Verehrung. . AG Strafe 
Dafür treunte Zupiter mü einem Schwerte die 
beiden früber vereinigten Hälften, Mann und Sram, 
Diefe wandern nun durd die Erbe und fuchen ſich 
gegenfeitig auf, fie und ihre Nachkommen bis auf 
die fpateften Geſchlechter. Se tft anf. diefer Erbe 
für jeden Mann eine Grau vorhanden, melde zu 
ibm paßt wie Die von Jupiter getrennte eine 
Hälfte zu ber. andern, Finden fi die beiden 
wirklichen Hälften im Leben zuſammen, fo wird 
die Sehnfucht geftillt, welche in jedes Meuſchen 
Bruſt wohnt. Bereinigen ſich aber zwei Hälften, 
welche nicht zufammen paflen, fo bleibt jene Sehn⸗ 
ſucht ungeftilit, fie geräth nuf Irrwege, Zauk 
md Streit breden aus im Schooße ‚der Fa⸗ 
milie und die Ehe wird den Gatten zur Hölle 
ſtatt sum Paradiefe. Blicken wir und um im 
dem Leben, in deſſen Mitte wir fteben, wie 
groß ift wohl De Zahl derjenigen Eheleute, welde 
im eigentlihen, im platonifchen Sinne des Wortes 
Ehe-Hälften find? Jede zweite Heirath, 
jede Ehe⸗Scheidung, jede unglüdlihe 
Ehe gibt und einen Beweis, daß zwei Menfchen 
ſich in ber Ehe verbunden haben, melde im eigent⸗ 
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fihen, im platoniſchen Sinne des Wortes keine x yes 
Hälften find. 

Auf der einen Seife wirfen die mannigfoltigen 
im Schooße des Volkes lebenden Vorurtheile, Lei⸗ 
denſchaften und Verkehttheiten darauf hin, bei Ein⸗ 
gehung der Ehen den richtigen. Standpunkt zu 
verrücken. Auf der anderen Seite find es aber 
die entfittlichenden naturwidrigen Einrichtungen 
des Staates und der Kirche, weldhe das eheliche 
Leben in feinen -tiefften Grundlagen erfchüttern. 
Wo ed Mönche und Nonnen, wo ed Prieſter gibt, 
welche nicht in die Ehe treten dürfen, wo ganze 
Stände wie z. B. der Militär- Stand und ein 
Theil: der bürgerlihen StaatdsDiener ſo geftellt 
find, daß fie fih in den für die Eingehung der 
Ehe geeignetiten Jahren nicht verehelihen Fünnen, 
wo die Eingehbung der Ehe mit mannigfaltigen 
Abgaben und Laften verbunden ift, — da kann fi 
dieſe heilige Einrichtung nicht naturgemäß entfal- 
ten. Schon jebt leben im nördlichen Deutfchland, 
in Franfreih und England viele taufend Paare 
zufammen, deren Hände durch Feinen feierlichen 
Aft verbunden wurden. Gie ließen fih nicht 
trauen, weil fie die Koften der Trauung 
nicht tragen wollten, oder nicht tragen Tonnten, 
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Die Zahl diefer thatfächlich beftehenden, aber weder 

von der Kirche, noch von dem Staate anerfannten 
Eben nimmt mit jedem Jahre zu. Go verhindern 
Staat - und Kirche felbft durch Beſteuerung der 
Ehen deren Eingehbung. Doc da dauernde, wenn 
auch nicht von Kirche und Staat anerfannte Ehe⸗ 
bündniß ift noch die geringfte unter den vielen Ab- 
weichungen von dem Pfade der Gefeglichfeit, welche 
wir aller Orten wahrnehmen. Jenen Ehebündniffen 
fehlt nur eine Aeußerlichfeit, im Innern können 
fe gut und tüchtig fein. Daß äußere Band, die 
@eremonie der Trauung ift ed nicht, weldhe uns 

Darüber verläßigt, ob die getrennten Ehe⸗Haͤlften 
ſich zuſammen gefunden haben. Ach ohne den Segen 
der Kirche und ohne bürgerlichen Ehe⸗Vertrag 
können ſich die beiden früher getrennten Hälften 
vereiniget haben und ungeachtet der Mitwirkung 
von Notar, Zeugen und Geiſtlichen können zwei . 
Perſonen ſich ehelich vereinigen, welche keineswegs 
zuſammen paſſen. Denn Notare, Zeugen und 
Geiſtliche verſagen keinem Paare, welches ihnen 
ihre Gebühren zahlt und die vorſchriftsmäßigen Pa⸗ 
piere beibringt, ihre Mitwirkung. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger ſind doch jene ohne äußere Cermonie geſchloſſe⸗ 
nen Ehebündniſſe zu beklagen, weil ſie einestheils 
v. Struve, Staatowiſſenſchaft M. 10 
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beweiſen, daß Staat und Kirche auf die Bedürfnifle, 
des Voifes feine Rüdficht nehmen, und andern« 
theil befunden, daß Staat und Kiche bei ‚vielen 
Faufenden von Ehepaaren ſehr tief im Anſeben 
geſunken find. Dieſe Bedürfniſſe ſind durch die 
Madıt der Verhältniffe zu entſchuldigen. Allein 
nur in der durchaus verkehrten Organiſation unſe⸗ 
res Staates und unſerer Kirche laffen fh jene 
vorübergehenden Verbindungen einigermaßen be⸗ 
ſchoͤnigen, welche entweder gar feine Spröglinge 
. zur "Folge haben, oder ‚aber folche, denen ber Vater 
fehlt. Wohl kann der Staat ſeinen Dienern und, 
Mitgliedern die Ehe erſchweren, wohl Tann die 
Kirche fie ihren Prieſtern, Moͤnchen und Nonnen 
verbieten, allein darum kann weder der eine noch 
Die andere verhüten, daß ein ganzes Geſchlecht ent⸗ 
ſtehe, welches ohne Väter und ohne den gleichen 
Schutz des Geſetzes heranwaͤchſt und folgeweiſe wenig 
geneigt iſt, die beſtehenden Geſetze und Behörden zu 
achten und ſie als den ewigen und unveräußerlichen 
Menſchenrechten entſprechend, anzuerkennen. 

Allein nicht blos unmittelbar, ſondern auch 
mittelbar wirkt das jetzt herrſchende Regierungs⸗ 
foftem nachtheilig auf die Schließung der Ehen ein. 
Indem, wie wir in den beiden vorhergehenden. 
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Abfduitten ..gefchen. haben, das. Volk: mehr, wa: 
mehr außgefügen, wird ed zu. gleicher Zeit auch mehr. 
uud, mehr in Die Unmpglichfeit verfegt, einen. Haus⸗ 
fand zu gründen. Uebrigens find mir weit cute 
fernt, alle Webelflände, melde fih bei Schließung 
unferer Ehen zeigen, den verkehrten. Maßregeln des 
Etaated und, der Kirche zuzuſchreiben. Ein großer 
Theil derfelben Eöunte vermieden. werden, .weng, 
Männer und Frauen von einem büberen Gefühle. 
und Elaren Gedanfen bei Eingehung ihrer Chem. 
geleitet würden, menn fie ſich wirfli be. 
mühten, ihre Ehe-Hälften zu finden, und nicht 
vielmehr ganz unabhängig von dem Urgedanfen 
der. Ehen fih nur bemühten, bei Schließung, 
ihrer Lebenslüundniffe niedrigen. Trieben und Leiden⸗ 
fhaften Befriedigung zu verfhaffen. Uebrigens 
kömmt ed nit blos.darauf an, nad) den höheren 
Rückſichten Förperliher und. geiftiger Sympathie 
die Wahl bei der Ehe zu treffen und jeden nie- 
deren Beweggrund Dabei zurüdzumeifen ; fol Die. 
Ehe glücklich werden, fo muß der ganze früere 
Lebendlauf der Ehegatten eine Vorbereitung zw. 
ifrem Bündniffe geweſen fein. Allein eine ſolche 
Fonnen wir weder in dem Leben. unferer jungen 
Männer, noch in demjenigen unſerer Zuugfrguen, 
10% 
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namentlich aus den höheren Ständen der Geſell⸗ 
| {haft erfennen. Der junge Mann ftürzt ih nur 
zu Häufig frühzeitig in ein Leben vol von Aus: 
ſchweifung, welches nit blos die zarteren Gefühle 
der Liebe, der Rachgiebigfeit, der Gefälligkeit, ſondern 
auch die Ffürperlihe Gefundheit und Die geiflige 
Kraft ſchwächt. Die moderne Erziehung unferer 
Jungfrauen madıt fie in der Regel vollkommen 
unfaͤhig, ſich einen felbftftändigen Lebensberuf zu 
bilden. Unfähig, ſich ſelbſt einen Wirkungskreis 
zu bilden, von Langeweile gequält und von Ver⸗ 


gnüůgungsſucht getrieben, häufig auch aus Furcht, 


alte Jungfrauen zu werden, ſchließen ſich unſere 
Jungfrauen, namentlich aus den höheren Ständen, 
Männern an, welche fle weder lieben noch achten. 
Daß Leben vor der Ehe bildet mehr oder weniger ' 
immer die Grundlage des Lebens in der Ehe, wie 
die Beweggründe, melde die Schließung der Ehe ° 
herbeiführten, dem ganzen ebelichen Leben und der 
Kindererziehung ihren Charakter verleigen. ' 
Das Familienleben umfaßt ein Doppelte Vers 
hältniß: 1): das Berhältniß zwifhen Mann und | 
Frau, und 2) dad Verhältniß zwiſchen Eltern und 
Kindern. Das erflere bildet die Grundlage de 
feßteren und in der Regel auch einen Maßſtab, 
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mit deſſen Hilfe ſich erkennen läßt, wie das letztere 

befchaffen ift. Das Verhaltniß zwifhen Mann und 
Frau follte, wie uns dünft, durch den Grundſatz 
geleitet werden, daß nur die Pflichterfuͤllung Ver⸗ 
anlaffung geben Fünne, die Eheleute auf fürzere ' 
oder längere Zeit zu trennen, dad Vergnügen aber 
fie immer vereinige. Eine Ehe, welche auf dieſem 
Orundfate beruht, wird gewiß glücklich fein. Im 
demfelben Maße übrigens, als in einer Ehe diefer 
Grundſatz verfannt wird, muß nothwendig Gelegens 
beit zu Zwiftigfeit uud zur. Loderung der Innig⸗ 
feit des Bündniffes fih in dieſelbe einſchleichen. 
Doch unfer Tabak⸗ und Biersleben, unfer Wirth: 
hausfigen und Kannegießen ſteht in grelem Wider⸗ 
ſpruche zu dem bezeichneten hochwichtigen ‚Grund 
foge ehelichen Lebens. Diejenigen Vergnügungen, 
an welden die Frauen nicht: Antheil nehmen fünnen, 
haben niemals einen reinen Charakter. Sie unters 
graben immer zu gleicher Zeit das Familienleben 
und daB Leben in den größeren Kreifen des Ge 
fchäftes, der Gemeinde, der Kirche und des Staats, 
Das Wechſelverhältniß zwifhen Eltern und Kindern 
ſteht unter dem leitenden Grundfage, daß das uns 
terfcheidende Merkmal der Ehe, dasjenige Kenn⸗ 
zeichen, welches dieſelbe vor ähnlichen. Bündniffen; 
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wie vor vemſenigen Platsnifcher Liebe, der Freumb⸗ 
ſchaft m. ſ. w. auszeichnet, gerade in der 'Er- 
gielung und Erziehung von Kindern befteht. Alie 
Rräfte bes Eltern: Paares, infoweit fie üͤberhaupt 
der Che zugeivendet werden Tonnen, follten auf 
Diefes Ziel. gerichtet fein. Bon der gewiſſenhaften 
Erfühung dieſes Zweckes der Ehe hängt bie Ju⸗ 
funft der Welt ab. Wenn die Eltern ihr Ber 
grügen höher ſetzen, als das Wohl ihrer Kinder, 
wenn fle nicht vielmehr ‚gerade in dem Verfehre mit 
ihren Kindern die reinften nnd höchften Freuden 
des Privatlebens finden, fo feßen fle ſich zu gleicher 
Zeit in Widerſpruch mit ihrer eigenen und mit 
der Zukunft der Welt, überhaupt. Denn jede Ber- 
nachlaͤſſigung der Kinder von Seiten der Eiterh 
trägt ihre bitteren Früchte, und die Eltern müſſen 
fie zuerſt genießen, bevor die übrige Welt von den⸗ 
felben zu koſten befömmt. Wir wiederholen, was 
wie im Eingange diefes Abfdmittes bemerften: DAB 
Familienleben bildet die Grundlage alles Volks⸗ 
lebens. Ber daher eine Verbeſſerung des Volkb— 
lebens anbahnen will, der beginne mit einer Reints 
gung und Kräftigung der Bande der Familie! 
Die Yeutigen Bölfer Europa’s find entnervt 
derch ihre und ihrer Vorfahren naturwidrige Les 
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bensweiſe. Gift iſt die tägliche Nahrung, welche 
fie genießen, Gift der Tranf, den fie trinfen und 
verderblih iſt die Tracht, welche fie tragen. Sn 
einer langen Kette reihen fih die unnatürlichen 
Benüffe an einander, in welchen die civilifirten 
Menſchen unſerer Tage zum Ruine ihrer Geſund⸗ 
heit ſchwelgen. Der Europäer tadelt den Chinefen, 
welcher fi den Genuß des Opiums erlaubt, und 
bedenft nicht, daß der. Tabaf bei ihm ganz diefelbe 
Stelle vertritt, welche bei den Ehinefen das Opium 
ausfüllt. Obgleich in niedererm Grade als das letz⸗ 
tere, iſt doch auch der Tabak ein Gift, iſt ſeine 
Wirkung auf das Nervenſyſtem eine anregende, 
reizende, welche in ihrer Rückwirkung Erſchlaffung 
zur Folge hat. 

Die. Vorſehung hat dem Menſchen Bedürfniffe 
gegeben, um vermittelſt derſelben höhere Zwecke 
zu erreichen: das Bedürfniß des Eſſens und Trin⸗ 
kens, um vermitielſt der Speiſen und des Tranks 
dem Menſchen neue Lebensſäafte zuzufuͤhren. Der 
Taback enthaͤlt keine ſolchen. Der Tabacksgenuß 
führt den Nerven, welche er erregt, keine neuen 
Kräfte für diejenigen zu, welde fein Gebraud 
verzehrt. 


“ 
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Die Europäer lachen über. die chineſiſchen 


Frauen, welche ihre Süße fo aufammenfhnüren, daß 


fie nicht naturgemäß wachfen fünnen, und ſchnüren 


ſich ſelbſt den Leib und den Hals, dieſe weit eins 


flußreiheren Theile des menſchlichen Körpers zu⸗ 
ſammen! Die Frau ſchnürt fi den Leib, in weh 
chem der Schoof der fünftigen Generationen, die 


| wichtigen Organe der Verdauung und Säftebereis 


tung liegen. Das ift in demfelben Maaße ver⸗ 
derblicher ald daB. Verfahren der chineſiſchen 
Frauen, als der Leib einflußreicher auf die 
Gefammtgefundheit des Körpers iſt denn der Fuß. 


Die Männer, namentlich die Soldaten, ſchnüren 
ſich den Hals zuſammen, wodurch der Kreislauf 
des Blutes gehemmt, und folgeweiſe der Grund zu 


einer ganzen Reihe von Krankheiten gelegt. wird. 
Unmäßigfeit im Eſſen und Zrinken tritt uns 


aller Orten entgegen. Sie führt nicht nur zur 


Untergrabung der eigenen Geſundheit, fogdern auch 


zur Untergrabung der Geſundheit der fommenden 


Geſchlechter. Es iſt eine phyſiologiſche Wahrheit, 
daß die Laſter der Eltern ſich auf Kinder und 


Kindes-Kinder vererben. Die koͤrperliche und 


geiſtige Beſchaffenheit der Erzeuger ſteht in dem 


innigſten Cauſalzuſammenhange mit derjenigen 
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der Nachkommenſchaft. Wir erfennen dieſes beim . 
Tpiere, und berudfihtigen es nicht beim Menſchen. 
Die Nahrung, welche wir fhon in den Tagen 
der Kindheit zu und nehmen, ift viel zu aufrels 
zend, viel zu ſcharf. Sie ruft Fünftlih Durft und 
Reigung zu geiftigen Getränfen hervor. Fleiſch⸗ 
fpeifen geben dem Blute einen entzündlichen Chas 
, rafter, während Pflanzen⸗Nahrung weit gefundere 
Säfte bereitet. Fleiſchſpeiſen und geiflige ©etränfe 
regen die fhlummernden Triebe, namentlich den 
Geſchlechtstrieb frühzeitig auf. Die verderblichen 
Folgen bievon brauchen wir nicht näher zu bezeich⸗ 
nen. Körper und Geift werden auf folhe Weife 
‚zu Grunde gerichtet, die Sittlihfeit wird unter- 
graben. Die Reinheit der Luft, welche wir ath⸗ 
- men, und die Reinheit der Nahrungsmittel, wel⸗ 
che wir genießen, find die Vorausſetzungen der 
Reinheit der Säfte unferes Körpers, und dieſe 
hinwiederum bedingen die Reinheit unferer geifti- 
gen Triebe, Empfindungen und Beftrebungen. 
Eine Regeneration des Menſchengeſchlechts iſt 
daher bedingt durch die Regeneration der Lebens⸗ 
fäfte deſſelben. Dieſe iſt nicht moͤglich, ſo lange 
der Fleiſchgenuß „, die geiſtigen Getränke, der Tas 
back, ein unſinniges Modeweſen und alles, was 
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damit sufammenbängt, ‚bei uns. eine ſo große ‚Holle 
ipielen, 

Rein Volk kann äußere — erringen, wel⸗ 
ches in den Banden der Sinnenluſt und der Eitel: 
feit gefangen liegt. Die äußere Freiheit ſetzt 
Selbſtbeherrſchung, Mäpigfeit, Einfachheit in 
Thun und Laffen, furz innere Freiheit voraus, 
Nur die Vereinfachung unferer Lebensweiſe nur 
die Rückkehr zum verlaſſenen Pfade der Natur 
kann uns und unſern Nachkommen eine beſſere Zu⸗ 
kunft ſichern. Die Regeneration des Menſchen⸗ 
geſchlechts iſt bedingt durch die Regeneration unſe⸗ 
rer Lebensweiſe. 

Wenn wir uns kleideten unabhängig von dem 
Machtbefeblen der Mode, fo koͤnnten alle kleider⸗ 
loſen armen Menſchen von den auf ſolche Weiſe 
gewonnenen Erſparniſſen gekleidet werden. 

| Wenn unſere häusliche Einrichtung feine Rück⸗ 
ſicht naͤhme auf den Wechfel der Mode, fo konn⸗ 
ten alle leerſtehenden Wohnungen den Unbemittels 
ten bequem eingerichtet werden. Wenn wir nicht 
mehr genöffen, als was wir bedürfen, um unſere 
Kräfte in reger Thätigfeit und unfern Geiſt in 
friſcher Heiterkeit zu erhalten, fo bräuchte Nie⸗ 
mand auf Erden Hunger zu leiden und die vie 
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len durch Unmäßigfeit hervorgerufenen Krankhei⸗ 
ten würden aufhören. Alle Stände und alle Klaſ⸗ 
fen der Menfchen würden bei einer naturgemäßen 
Lebensweiſe glüdlicher und frober fein. Es kaͤme 
nur darauf an, einen Anfang zu machen, an Nach⸗ 
folgern würde es nicht fehlen. Ueberhaupt follten 
wir einmal anfangen von der Theorie zur Praxis 
überzugeben. Im Laufe eines Dreißigjährigen Fries 
dens find viele Wahrheiten zu Tage gefürdert wor: 
den. Allein wir baben fie nur im Munde und 
nicht im Herzen. Ins Herz Fünnen fie nur übers 
‘geben durch die That. Nur diejenigen Grundfäße, 
welche entfprechende Thaten zur Folge haben, be- 
fügen Werth, alle übrigen find nur das Spielzeug 
ber Eitelfeit. Kehren wir zur Natur, zur Ein: 
fachheit, Mäpigfeit und Anfpruchlofigfeft zurück! 
Nur wenn wir im Beſitze diefer Tugenden find, 
wird es uns gelingen, unfern Rechten als freie 
Männer Anerfennung und Öeltung zu verfchaffen. 


Reunter Abſchnitt. 





Das kirchliche Feben. | 





Nahe verwandt mit dem Familienleben ift das 
firchlide Leben. Denn in der Familie follen zus 
nacht die Keime des kirchlichen Lebens gewedt und 
groß gezogen werden. Wo das Familienleben nicht 
Erhebung und geiftige Kraft genug befigt, die reli⸗ 
gtöfen Gefühle feiner Angehörigen zu erwecken und 
zu entwideln, da iſt dasfelbe von fremder Einwir⸗ 
fung abhängig, welde felten zum Guten führt. 
Wo Vater und Mutter fih die religiüfe Entwides - 
lung ihrer Kinder nicht felbit angelegen fein laffen, 
wird fi der unter dem Einfluffe des Staats oder 
Roms angeftellte Geiſtliche derfelben bemädtigen, 
und ihre vielleicht eine den Anfihten, Wünſchen 
und Beftrebungen der Eltern durchaus entgegen- 
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gefebte Richtung geben. In dem Bamilienleben 
find daher auch die Keime des Firdlichen Lebens 
eined Volkes zu ſuchen. 

Freiheit oder Knehtfhaft in kirchlichen Dingen, 
seligiöfe Aufklärung oder Aberglauben hängen in 
der Regel von der Thätigfeit ab, welche die Eltern 
in dieſer Rüdfiht den Kindern gegenüber ent⸗ 
wideln. Treten die Kinder in vollftändiger religiö- 
fer Unmiffenheit und ohne alle Entwidelung ihrer 
religibſen Gefühle in die Welt hinaus und nament⸗ 
lih dem vom Staate oder von der Kirche beftell- 
ten Diener entgegen, fo werden file in der Regel 
sur abgerichtet, dasjenige zu glauben, was die ders 
maligen Herrſcher in Kirhe und Staat als reli⸗ 
gidfe Wahrheit verbreitet willen wollen. Die El- 
tern haben ed dann nicht mehr in ihrer Macht, 
ihre Kinder dem Einfluffe des Aberglaubens, des 
Zanatiömus und ber knechtiſchen Gefinnung zu ent- 
ziehen. Es tft eine traurige Erſcheinung unferer 
Zeit, daß fo viele Männer, welche ſich felbft rüh⸗ 
men aufgeklärt zu fein und welche bei jeder Ge⸗ 
legenheit über: die „Pfaffen“ herfallen, diefen nichts 
deftoweniger die religiüfe Bildung ihrer Kinder 
blindlings überlaffen und nicht Die geringfte Vor⸗ 
kehrung treffen, welche geeignet waͤre, ihre Kinder 
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vpr, dem Einflufe, des Pfaffenthumß zu. bewahten. 
Dieſer Widerſpruch zwiſchen Wort und That. bat. 
mande Eltern ſchon jetzt in unfäglichen Jammer.. 
und Roth geftürgt, indem derſelhe einen zweiten 
Widerſpruch, denjenigen zwiſche n der. religioſen 
Ueberzeugung der Eltern und der Kinder in daß. 
Familienleben eingeführt bat, welcher nicht nur 
dieſes in die größte. Verwirrung, brachte, ſondern 
auch, da er ſich auf Tauſend und Millionen von 
Familien erſtreckt, dieſelbe Verwirrung auch in die 
größeren Kreife des ſtaatlichen und kirchlichen Lebens 
eingeführt hat. 
Wenn wir uns mit offenen Augen im Leben 
umſchauen, ſo erkennen wir, überall einen Zwie⸗ 
ſpalt, welcher die Folge iſt des Gegenſatzes zwiſchen 
natürlicher Erlernung und. ge zwungener Als. 
richt ung. Diefer Gegenſatz zeigt ſich allerdings 
in. allen Beziehungen des Lebens, allein dad be= 
fonderd ſcharf in dem kirchlichen Leben unſerer 
Zeit. Die künſtlich abgerichteten. Menſchen ſind 
diejenigen, welche in die Hände der, angeſtellten 
Diener der Kirche und des Staates fielen, und. 
nad den ihnen von ihren Vorgefepten ertheilten 
Beijungen abgerichtet wurden. Wir fagen „abges. 
richtet warden." Denn feinen andern Namen. 





verdient die geift- und berzlofe Unterrichts-Methode, 
deren ſich die angeftellten Diener ded Staates und 
der Kirche bei ihrem Religionsunterrichte bedienen. 
Die Herrfher unferer Tage wollen, wie dieſes 
Kaifer Franz feiner Zeit der Univerfität Laibach 
gegenüber unummunden ausſprach, Feine gefcheidten 
Leute, fondern geborfame Untertbanen. Zu bie 
fem Zwede bietet ihnen die Kirche ein vortreff: 
liches Mittel, Was irdifhe Zwangsmaßregeln, Ein- 
richtungen und Verfolgungen bei vielen nicht be- 
wirfen fönnten, bringen die Schredniffe zumege,. 
welche man den armen Kindern in ihre ungeſchütz⸗ 
ten Herzen einflößt. Die große Aufgabe, aus den 
Menſchen gehorſame Unterthanen zu machen, wird 
mit Huͤlfe der Kirche bei vielen Menſchen in einer 
ſtaunenswerthen Weiſe erreicht. Die Kirche hat 
es dahin gebracht, daß viele Millionen Menſchen, 
welche ſie in Verbindung mit dem Staate brand⸗ 
ſchatzt und bis auf das Blut ausſaugt, nachdem ſie 
im Dienſte des Staates und der Kirche ihr ganz 
zes Leben hindurch fih abgemüht, ohne ſich mehr 
als ein kümmerliches Brod zu verdienen, von fana⸗ 
tiſchem Wahne beftrikt, am Ende noch bereit find, 
für die Urbeber ihrer Leiden ihren letzten Tropfen 
Blutes zu vergießen. Wir haben e8 in unfern 
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Tagen erlebt, daß Hunderttaufende, von ihren 
Pfarrern geführt, nach Trier wallfahrteten, um 
einem Kleidungsſtücke ihre Verehrung zu bekunden 
und Zeugen der von demſelben zu bewirkenden 
Wunder zu werden. Von dieſen Hunderttauſen⸗ 
den war die Mehrzahl durchaus arm und dieſe 
armen Leute wurden noch dahin gebracht, reiche 
Opfer an dem Fuße des Altares nieder zu legen, 
über welchem jenes Kleidungsſtück aufgehängt war, 
Das geſchah in unſeren Tagen von den Nachkom⸗ 
men derſelben Menſchen, welche zur Zeit der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution die Altäre umgeftürzt und der 
Sreibeit und der. Vernunft allein ihre Gefühle 
zugewendet hatten. Doch dieſer heilloſe Miß- 
brauch der geiftlihen Gewalt über die ihr anver- 
trauten ſchwachen Gemüther forderte alle Diejeni- 
gen, welche ſolchen Götzendienſt, wie er in Trier 
gefeiert wurde, verabſcheuten, mit doppeltem Rach⸗ 
drucke auf, zuſammen zu ſtehen, und demſelben 
entgegen zu wirken. Der Kampf zwiſchen Auf 
klaͤrung und Aberglauben, zwiſchen Freiheit und 
Knechtſchaft, welcher früher faſt ausſchließlich auf 
proteſtantiſchem Boden gefämpft worden war, 


"drang nunmehr aud ein in den Schooß der 


römifh-fatholifhen Kirche und wird, dafür bürgen 
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und die feitber errungenen Giege, nicht aufhören, 
bis das römische Joch des Aberglaubens und ber 
Knechtſchaft gänzlih gebrodgen fein. wird, ſollten 
auch darüber noch Jahrhunderte vergehen. Der 
in der bezeichneten Weife auf dem Gebiete der 
Satholifhen Kirche entiponnene Kampf regte awıh 
denjenigen zu neuem Leben auf, welder auf pro⸗ 
teftantiihem Gebiete feit Jahrhunderten, wenn aud) 
im verfchiedenen Geftalten und mit abwecfelndem 
Glücke unausgeſetzt fortgeführt worden war. Die 
proteftantifhen Lichtfreunde, die freien Gemein 
den zu Königöberg, Rordhauſen und anderen Orten, 
die Tagespreſſe und umfaflende literarifche Werke, 
Zufammenfünfte an verſchiedenen Orten, und felbft 
Die Verhandlungen verfhiedener Ständeverfamm- 
kungen haben feit der Zeit, da Ronge feinen uns 
ſterblichen Brief an den Biſchof Arnoldi erließ, 
neued Leben dem früher mit minderem Nachdrucke 
geführten Kampf auf dem Gebiete des Proteſtan⸗ 
tismus eingebauht. Es laßt ſich nicht leugnen, 
Daß eine feit Den Tagen der Reformation nicht 
dageweſene Bewegung und Gährung anf Dem kirch⸗ 
lichen Gebiete in unferer geit berrfht. Die Um⸗ 
triebe der Jeſuiten und Pietiften find zu Tage ges 


fommen. Auch die blödeflen Augen mußten er- 
v. Struve, Stantswiffenfchaft AH. 11 
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kennen, daß wenn man dieſelben ungeſtört gewãh⸗ 
ven ließe, wir nicht bles auf kirchlichem, fondern 
auch auf politiichem und fozialem Gebiete in die 
finfterften „Zeiten des Mittelalters - zurüdgedrängt 
werden. würden. Die Bewegung auf. dem Gebiete 
des Kirche ift übrigens nicht bloß an und für fi 
foitdern auch aus dem Grunde von der hödchften 
Bedeutung weil fle die innige Verbindung, welche 
zwifthen .den dermaligen Herrſchern in Staat und 
Kirche befteht,. zu Tage brachte. Alle die Bes 
drüdlungen, weldhe von Geiten der meilten Staa⸗ 
ten Deutfchlants auf die Deutſch-Katholiken, Licht: 
freunde und Führer der freien Gemeinden gehäuft 
wurden, bewiefen Jedermann Flar und deutlich, daß 
firhlihe und ftaatliche Freiheit, wie kirchliche und 
ſtaatliche Unfreiheit untrennbar miteinander verbun- 
den feicn. Allerdings führt: dem Kundigen die 
Geſchichte dieſen Beweis auf allen ihren Seiten. 
In dem Gegenſatz des politiſch und kirchlich ge⸗ 
knechteten Italiens und des in beiden Beziehuugen 
freien Nordamerikas tritt uns der Beweis der 
untrennbaren Verbindung der kirchlichen und 


ſtaatlichen Verbältnife am Ddeutlihften vor die 


Seele. Allein nur wenige Menſchen find geſchichts⸗ 
kundig, nur wenige find zum Bewußtfein gelangt, 


ı 
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daß es nur eine untrennbare Freiheit gibt, und 
Daß: derem Befhränfung auf irgend einem Gebiete 
‚eine entfprechende Rüdwirkung "ausübt auf affe 
ihre übrigen Felder. Die Menfchen müffen und 
wollen durch eigene Erfahrung Flug werden. Die 
Erſcheinungen, welche jegt täglich mehr und mehr 
auf dem kirchlichen Gebiete hervortreten, werben, 
fo hoffen wir, auch unfere vertrauenden Deutfchen 
klug machen und zur Thatfraft anfpornen. 

Zwei Ertreme find‘ es insbefondere, welche ſich 
dermalen auf Firchlichem Gebiete fund thun, und 
welche mit aller Macht befämpft werden müffen, 
fol e8 beffer werden mit unferen Zuſtänden: auf 
der einen Seite die gänzlihe Gleichgültigkeit für 
Die Erfcheinungen des Firchlichen "Lebens, auf der 
anderen Seite die Leidenfchaftlichfeit, mit welcher 
diefelben aufgefaßt und behandelt werden. Jene 
Gleihgültigfeit nehmen wir wahr insbefondere im 
Roger Derjenigen, welche fi aufgeklärt nennen, 
diefe Leidenfchaftlichfeit in der Mitte Derer, welche 
auf ihre Rechtgläubigfeit pochen. In der Mitte 
zwiſchen beiden Gegenfäßen fiegt das warme, reli- 
gidfe Gefühl, welches gleihen Schritt‘ hält mit 
dem ’forfhenden Geifte, die freie felbfteigene Ueber⸗ 


zeugung, welche fih gründet auf einen tiefen, reli⸗ 
11* 
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‚göäfen Drang und dad rege Streben sad Woehr⸗ 
heit. Wie wir in unferen ſtaatlichen Verhältniſſen 


nur von dem Mittelftande, fo erwarten wir auf _ 


kirchlichen Gebiete nur von dieſer Mittel⸗Partei 
das Heil der Welt. Die. Gleihgültigen hingen, 
wie eine todte Mafle, an dem Firchlihen Leben 
und erlauben demfelben nicht, irgend einigen Auf⸗ 
ſchwung zu. nehmen. Die Männer der Leidenſchaft 
verkehren die Frömmigkeit in Derfolgungsfudt, die 
Wahrheit zum Unſinn, den Olauben zum Aber 
glauben. Es gibt nur einen Gottesdienſt, welcher 
gut ift und der Gottheit wohlgefällig fein kann, +8 
iſt der Dienft, den wir der Menſchheit widmen. 
Kur infofern bedarf die Gottheit nuſerer Dienfte, 
als es fih darum handelt, auf die Menſchheit ein- 
zuwitfen. Die Öleihgültigen entziehen dem kirch⸗ 
lichen Leben alle Innigfeit, alle Wärme, alle Kraft 
der Ueberzeugung und alle Begeifterung. Die 
Leidenfchaftlichen machen daraus ſtatt einer Brüde 
zum Himmel, einen Abgrund der zur Hölle führt. 
Die wahre Religion muß fih bemähren im Leben. 
Das wahre Chriſtenthum befchräuft. ſich nicht auf 
die Kirche und kirchliche Ceremonien. Seine Auf⸗ 
gabe beftebt im der Reinigung, der Erhebung und 
‚ber Sräftigung der gefammten Menſchheit. Die 
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Liebe, die Brüderlichkeit und Herzlichkeit, melde 


Cheriſtus durch ſein Leben wie durch feine Lehre 
befundete,- fol - in unfer Inneres und von dieſen 
Yeraus in das Leben hineintreten. Wer an die 


Stelle dieſes Geiſtes der Liebe eine Glaubens⸗ 
- formel und einen Beremoniendienft feben will, der 
müht fi ab, das Chriſtenthum in feinen Grund⸗ 
feften zu erſchüttern, und uns in bie Jeiten des 
ſtaſterſten Heidenthums zurück zu verfeßen. Darum 
iſt das Looſungswort unſerer Zeit auf dem Felde 
der Kirche: Glaubensfreiheit, Brüberlichkeit im 
Wort und That, Liebe und Gerechtigkeit! Die 
Religion, welche ſich nicht gründet auf Sittlich⸗ 
keit, wie die Sittlichkeit, welche nicht ruht 
auf dem Grunde der Religion, werden beide 


sicht befteben in dem Kampfe des Leben Wu 


das Bertrauen zu der ewigen. Vorſehung nie 
Dand in. Hand geht mit reger Anfttengung ber 
eigenem Kraft und wo die Beſtrebungen be 
Menſchen ihre Weihe nicht erhaften Durch ein un⸗ 
ausgeſetzt gepflogenes IBechfelverbältniß. mit der 
enigen. Gottheit, da kann auf. keinen Sieg im 
@sbiete der Kirche, wie bed Lebens. — 


sedomt. werden. 


” 


N 


— 166: — 


Das Kirchenweſen unſerer Tage beruht haunt⸗ 
ſächlich auf drei Grund-Beſtandtheilen: auf dem 
Dogma, oder den Glaubensſaͤtzen, auf dem Ritual, 
oder den kirchlichen Ceremonien, und auf gm 
Rirchenregimente, oder der Lenfung der kirchlichen 
Angelegenheiten. Das Kirchenregiment iſt nach und 
nach in: die. Hände einer dem Volke feindlich gegen⸗ 
überfichenden Kaſte gelangt, welche die Macht, Die: 
fie über die. Gemüther der Gläubigen. errungen 
bat, theils zu ihrem eigenen, theils zum Vortheile 
ihrer Verbündeten ausbeutet. Knehtung des 
freien Menſchen⸗Geiſtes ift die große Auf 
gabe, welche. fih die Kirche unferer Tage geſetzt 
hat, denn nur über geknechtete Geifter kann fie 
bersfihen, nur gefnehtete Menfchen. loflen ch 
als. ihre Werkzeuge behandeln und geduldig von 
ihr ihres, legten Hellers berauben. Ceremonien 
uud Blaubensfäte werden natürlid unter dem Eins 
Hufe. eines ſolchen KirhensMegimentes nichtd an» 
dered als Mittel zu diefer Geiſtes⸗Knechtung. 
Daher der Reliquiendienft, der Ablaßkram, Wall 
fabrten und Gnadenbilder, Obrenbeihte und Loͤſe⸗ 
ſchlͤſſel. Wer ſich dazu berabwürdigen läßt, ein 
Kleidungsftüd, ein Bild von Holz; oder Stein aus 
zubeten und von demfelben Wunderwerfe zu er⸗ 
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warten, wer felbft feine gebeimften Gedanken und 
Gefühle unter die Befehle eines Geiſtlichen ſtellt, 
und feine Seelen ruhe von deſſen Ausſprüchen 
abhängig macht, der iſt freilich ein gehorſamer Uns 
terthan im Sinne des Kaiſers Franz, und ein ſolcher 
wird ſich geduldig ſeinen letzten Heller abnehmen 
und ſich zum Werkzeuge in den Händen der Macht⸗ 
haber gebrauchen laffen. Die fittlihe Freiheit 
eines: folhen Menſchen wird aber zu Grunde ges 
richtet, allein unfere Tyrannen in Kirche und Staat 
wollen ebenfowenig fittlih-freie als geſcheidte 
Menfchen, fie wollen nur geherfame Unterthanen. 


Zehnter Ab ſchuitt. 


—— — — 


Pas Gemeindeleben. 





Es wird in neuerer Zeit von deutſcher Ratis- 


nalität und einem freien Bemeindeleben fo viel 
geiprochen und gejchrieben, daß es bei Erörterung 
des Gemeindelebend vor allen Dingen nothwendig 
fein dürfte, zu unterfuhen, in welchem Berhält 
niffe die deutſche Nationalität oder das Gefühl 
deutiher Einheit zu einem freien deutichen Ges 
meindeleben ſteht. 

Eine deutfhe Nationalität, im Sinne wie eb 
eine englifche und eine franzöftfche gibt, befigem 
wir allerdings nit. Der deutiche Defterreicher 
bat nicht auch in Baden, Preußen und Bayern 
ein Staatsbürgerreht, wie der franzöſiſche Gas⸗ 
cogner dad feinige in Paris, Straßburg und 
Nancy. Im praftifhen Leben haben wir und gar 
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Ganfig noch nicht einmal zu dem Gefühle eines 
heſſen⸗omburgiſchen, badiſchen, würtembergifchen 
und preußiſchen Staatsbürgerthums erhoben. Das 
Staatöbürgertbum ſteht in Deutfhland fon nie⸗ 
derer old die Nationalität. Allein die Einheit 
jedes deutſchen Staats zerfällt wiederum in eine 
ganze Maſſe von. Mebrheiten. Das Gefühl und 
bad Bewußtſein der Rationalität befteht weſent⸗ 
ii in dem Gefuͤhle und dem Bewußtfein Der 
Einheit in den wichtigſten Beziehungen des 
öffentlichen Lebens. Allein der Deutſche hat eines 
Theils kaum den Schatten eines offentlichen Lebens, 
andern Theild kaum eine ferne Ahnung von wird 
„her Eingeit. in öffentliches Leben kann da 
nicht beſtehen, wo faft alles geheim ift: Stände 

verhandlungen *), Gerichtöserbandlungen, Verwal⸗ 
tungöperbanblungen, wo feine Freiheit‘ ber. Proſſe 
beftebt, . und mo die Polizei eine unausgeſetzte 
Ueberwachung aller Verhaͤltniſſe des Lebens ab: 


*) Wir fprechen son Deutfchland im Allgemeinen; für 
den größeren Theil Deutfchlande find die Ständer 
verfammlungen geheim, und für feinen Theil Deutfch- 
lands find fie — wie in —— oder m 
Frankteich. | 
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übt.. Das Gefühl und dad Bewußkfein der Ein⸗ 
Seit kann da nicht Platz greifen, wo :in Deu wich⸗ 
tigften . Beziehungen des. praftifihen Lebens die 
buntſcheckigſte Manıtgfaltigfeit Der Geſetze, der 
Gewohnheiten und der Anſtalten aller Art beſteht. 
Wir haben in Deutfihlend nicht bios AO verſchie⸗ 
Bene Staaten mit. felbitfländigen gefeßgebenden 
Körpern, : abgefonderten Gerichten und Vermal⸗ 
tungsbehörden, fondern in jedem deutſchen Staate 
baben-wir wiederum die größte Mannichfaltigkeit 
der Geſetzgebungen, ‚ber Gerichtsverfaſſungen, der 
Gemeindeverhältniffe und der. durch befondere Or⸗ | 
ganismen vertretenen Intereſſen. 

Wie die verſchiedenen Souveraͤnitäten, ſo — 

ten jedoch auch die verſchiedenen ſtädtiſchen Behör⸗ 
den gar zu häufig dem deutſchen Nationalgefühle 
und Dem Bewußtſein ſelbſt des particulären Staats: 
bürgertbums feindlich entgegen. Der Preuße wirb 
in Baden ald Fremder. behandelt, er ſteht mit 
dem Ruffen, dem Franzoſen, dem Engländer in allen 
rechtlichen Beziehungen auf ganz gleichem Buße oder 
vielmehr weit unter diefen Nationen. Wil er 
Bürger werden, will er ein auch nicht zünftigeß 
- Gewerbe irgend wo betreiben, fo muß ‚er ‚die ganze 
Ungunft der Geſetze, wie jeder Richt» Deutfiher 
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wider ſich gelten laſſen. Allein. gu dem. Can⸗ 
tüuligeifte der verſchiedenen deutſchen Gtaaten 
tritt noch dad Spießbürgerhtum der - Gemeinden 
deſſelben dentſchen Staats hinzu. Die badiichen, 
Die preußiſchen, die würtemberg’fhen Staatsbür⸗ 
ger baben mit mancherlei Schwierigfeiten zu kaͤmp⸗ 
fan, wenn fie in ihrem eigenen Lande. ihren Hei— 
maihäort, ja.wenn fie in ihrem Heimathsorte die 
engen Schranken ihres Gewerbes. verlaffen wollen, 
O deutſche Ratiomalität, welhe nicht über den 
Geſichtskreis des Heimathsorts eine Deutſchen 
hin⸗eusreicht! Sp lange in den verſchiedenen Zünfr 
ten Deutſchlands ein fo beſchränkter Junftgeiſt, 
in den verſchiedenen Gemeinden Deutſchlands 
ein fo angſtliches Spießbürgerthum, bei Den. ver⸗ 
ſchiedenen Staaten Deutſchlands eine fo.rege Eifer⸗ 
ſucht auf einander waltet, wie bis zu Diefer Stunde, 
mag man, wohl die: fchönften Reben über dentiche 
Rationalität halten, allein fie beftebt in den eigentlich 
praktiſchen Beziehungen des Lebens. darum beds 
wicht, bevor. alle.die fü ehen bezeichneten engen 
Geiſtesrichtungen niedergefämpft find. So. lange 
als der deutſche Zunftmann ſeine Zunft-Priviles 
sten, der deutſche Gemeindebürger feine ſtaͤdtiſchen 
Vorrechte, der deutihe Stantäbürger ‚feine ſtaats⸗ 
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bärgerlihen Rechte dem Zunftslöngenoffen, dem 
Micht⸗BGemeindebürger und dem Fremden‘ (Deut 
ſchen) gleich. einem verſteinernden Meduſenſchild 
eutgegenhaͤlt, find, wir von praktiſcher deutſcher 
Nationalität noch viele tauſend Stufen eutfernt. 

Allerdings koönnen wir nicht won. oben herun⸗ 
ter die deutſche Ratiowalität befehlen, wir konnten 
es nicht, auch wenn: wir Könige wären, Allein 
wir können von unten herauf dahin wirfan, 
daß ſich der Geſichtskreis unferer Zunftgeuoſſen 
Gemeinde: und Staatsmitbürger erweitere, Inden 
wir dieſes thun, bereiten. wir. der deutſchen Ratlo« 
nalität ihre Grundlage, und nur eine ſolche Native 
nalitaͤt hat Werth, Dauer und Beſtand. Die im⸗ 
proviſtrten Nationalitaͤten vergehen eben fo ſchnell 
als fie entſtanden ſind. Nur diejenigen, welche 
fh organiſch aus dem. Innern der Maſſe ent: 
wickeln, haben Dauer. Unſere deutſche Rotisnalität 
geht einen langſamen Entwidtelungsgang. : Allein 
darum konnen wir doch hoffen, daß fie ihr Ziel 
politiſcher Größe und. Eintracht auch erreichen. 
werde, wenn jeder einzelne Zunftgenoiſe, Gemein⸗ 
bes nu Staatsbürger mehr. und mehr ‚nad dent⸗ 
ſcher Einheit, ſtatt wie jetzt ſo häuflg, nach par: 
tiknlärer un ſtrebt. 
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Saxiel mußten wir voran ſchicken, um uns 
über dad Wochſfelverhaͤltniß zwiſchen Gemeindes und 
Gtaatbsteben zu verkändigen. Wir gehören übel- 
gens Teineßwegd zu denjenigen, weldye einer Centre 
liſation, wie fie z. B. in. Fraukreich Statt findet, 
Dad Wort reden. Wenn .wir auf ber einen Seite 
verlaugen, daß das Gemeindeleben fi nicht in 
Miderſpruch ſetze mit dem Rationalleben, fo ver⸗ 
. Sangen wir auf ber anderen Seite nicht minder, 
daß jeder Gemeinde ihre Selbſtſtändigkeit 
gelaſſen ‚werde, wie jeder Theil eines lebenäfräftigen 
Organismus fie nothwendig befiken muß. Die 
beiden. Durch das Gemeindesteben nothwendig he 
dingten Gegenfäbe gwifchen Local und Landes⸗ 
Intsreſſen oder gar allgemein deutſchen Beftrebungen 
werben bei der dermaligen Orzaniſation unferer 
Gemeinden in durchaus feiner befriedigenden Weife 
ansgeglichen. Die Staatöintereffen werden bei der 
Gemeinde wertreten durch einen fürſtlichen Beamten, 
‚einen Amtmann, einen Stadtdirektor, oder wie er 
font beißen mag. Diefer bat in der Wegel feinen 
anderen Willen und fein .andered Streben, ald daß 
Bermalen in Deutſchland herrſchende reactisnaͤre 
Syſtem auch in derjenigen Stadt⸗ oder Land⸗ 
gemeinde, auf welche er Einfluß ausubt, feſtzuſetzen. 
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Weder dad Intereſſe des Landes, moch datſenige 
der in Rede ſtehenden Gemeinde leitet einen ſolchen 
Büreaukraten, ſondern nur dasjenige des Abſolutia- 
mus im Gegenſatze zur Freiheit, und der herſchenden 
Dynaſtie im Gegenfatze zum Bolfe. Da der landes⸗ 
herrlihe Beamte mit diefem feinem Streben nit 
offen und unummunden auftreten kann, obne ſich 
. die größten Bloßen zu geben, fo muß er Winfel- 
zuge madyen, Ränke fymieden, zu Drohungen unb 
Einſchüchterungen ſchreiten. Namentlich wo es 
gilt, Landtags⸗Abgeordnete und Gemeindewahlen im 
Sinne der Regierung durchzuſetzen, ſcheuen die be⸗ 
zeichneten fürſtlichen Diener kein Mittel, ſo ſchlecht 
es auch ſein mag, um ihre Zwecke durchzuſetzen. 
Der einen Stadt wird gedroht, die Eiſenbahn werde 
an ihr vorbeigeführt werden, der anderen, fle werbe 
die Univerfität verlieren, der dritten, es ſolle ihr 
die Garnifon entzogen werben ıc. Mm. den Worten 
ver Beamten für die Folgen mehr Nachdruck zu 
geben, werden diefe Drohungen auch : außgeführt, 
falls die Gemeinden widerfpenftig bleiben. Ob da⸗ 
durch Die betreffende. Gemeinde und der Staat 
ſelbſt in großen Schaden ‚geftürgt werde oder nicht, 
gilt unfern Staatslenfern gleih viel. Den Ge 
‚meinden, welche fi gefügig erzeigen, wird auf der 
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andern Seite alles dasjenige zugeſagt, mas. der 
widerfpenftigen Gemeinde entzogen werben ſoll. 
Abgefehen davor, Daß auf’ diefe Weife die Inte⸗ 
reffen der einzelnen. Gemeinden fowohl, als des 
ganzen Staates aufs Schwerſte verlegt werden, 
bet diefe Berfahrungsweife unferer dermaligen 
Stantslenfer noch die ſchlimme Folge, daß: eines 
Theils die Gemeindebehörden in eine ganz ſchiefe 
Stellung: ju den Staatsbehörden gelangen und daß 
fi diefelben verwerflichen Beweggründe, von welchen 
die fürftlichen Diener der Gemeinde gegenüber aus⸗ 
sehen, fih auch in dem Gemeindeleben geltend 
machen. Die Gemeinden und ihre Behörden ge 
wöhnen fih Daran, jeden Beſchluß und jede Vers 
fügung der. Staatäbehörden in Gemeindeangelegen- 
heiten mit mißtsanifhen Augen zu betrachten, bem 
felben verwerflihe Beweggründe unterzufchieben und 
ihnen daher mittelbar oder unmittelbar entgegenzu⸗ 
wirken. Da nun die fürſtlichen Diener vermöge 
ihrer ganzen Stellung einen weitern Geſichtskreis 
haben, als die Gemeindebehoͤrden, da fie die Staats- 
intereſſen wahren ſollen, während die Gemeinde⸗ 
Behörden die. örtlichen Intereſſen der Gemeinden 
zu vertreten haben, ſo werden die Gemeindebe⸗ 
hörden unwillkührlich dazu gedrängt, die oͤrtlichen 
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Intereffen in einfeifiger und fchroffer Weiſe zu 
begen, ſtatt diefelben von einem böhern Stand» 
punkte aus zu betrachten und mit den Zweden 
des Staates auszugleichen. Das Beifptel der fürft- 
lichen Diener ſteckt unwillkührlich häufig auch die 
Diener der Gemeinden an. Gie glauben nicht 
felten, wenigftens gu ihrer Gelbftvertheidigung zu 
denfelben Hilfsmitteln greifen zu müſſen, deren ſich 
die fürklihen Diener bei jeder Gelegenheit gegen 
fie bedienen. Anſtatt offen und männlich den An⸗ 
maßungen feiler Büreaufraten entgegenzutreten, 
fuchen auch fie nur zu häufig durch ſophiſtiſche Aus⸗ 
legungen, rabuliſtiſche Erörterungen und mancherlei 
Schleichwege, fih dem Einfluffe derfelben zu ent⸗ 
ziehen. Auf diefe Weife kaun dad Gemeindeleben. 
nicht gebeiben, auch wenn die Gemeindeverfaffung 
eine nod fo freie und treffliche ik. Allein im 
einem großen Theile Deutſchlands iſt dies nicht. 
der Full, ‚geftattet felbft Die Verfaſſung den Ge: 
meinden durchaus Feine Freiheit der Bewegung, 
ſtehen dieſelben wielmehr in unbedingter Abhängigs 
feit von dem Staate d. h. den Fürſten und ihren 
Dienern. Die nothwendige Kolge einer folden 
ſchiefen Stellung des Gemeinde zum Staate tft, daß 
die, mannigfaltigen Beſtrebungen, weldhe im Schonße 
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des Gemeindelebens auftauchen gleichfalls eine 
fhiefe Richtung nehmen. Der Bürger fragt fick 
nit: „wie wert gebt mein Recht?“ denn nur 
zu oft bat er ſchon erfahren, daß Dad Recht im. 
Gemeindeleben feine Geltung bat, fondern er frägt 
ih eines. Theild: „was liegt in meinem Inte⸗ 
reife 2” und anderfeitö: „auf welche Weiſe fann 
ich mein Intereffe fordern?“ Auf einer folden 
Grundlage müffen nothwendig.alle Gewerbe leiden, 
Keines kann mit Sicherheit begonnen und ohne 
mannigfaltige Sorgen durchgeführt werden. In 
dem größeren Theile Deutfchlands befteht noch das 

Zunftwefen, allein in dem fraurigften Zuſtande, 
der fih nur denken laßt. Auf der einen Seite 
haben die Zünfte falt alle die Vorrechte verloren, 
durch welche fie im Mittelalter einen fo ‚bebeuten- 
den Einfluß nicht nur auf dad Gemeinde⸗, fondern 
auch auf dad Staatsleben errangen. Auf der ans 
.: bern Seite find denfelben in Folge der Entdeckungen 
. im Gebiete der. Chemie, der Mechanik und vieler, 
anderen Wiffenfhaften, namentlih aber auh in. 
Folge der Anbäufung unermeßlicher Reichthümer 
in den Händen einzelner Perſonen, Concurrenten 
erwachſen, neben welchen ſie nicht beſtehen können. 


Wir exinnern beiſpielweiſe sur. an die Fabrikation 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft III. 12 


von ‚Seife, von gemobenen Stoffen, von Eiſenar⸗ 
beiten u. f. w. Der Handwerfer, welcher feine 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffe befigt, um ſich die Fort⸗ 
ſchritte der⸗Wiſſenſchaft fofort anzignen zu koͤnnen, 
welchem es an Kapital fehlt, fein Geſchäft auf 
einem großartigen Fuße zu betreiben, fieht ſich in 
feiner Eriftenz bedroht, wird mürriſch, ängftlich 
und ſucht fih vor allen Dingen dadurd; gegen 
neue Concurrenten zu ſchützen, Daß. er fi gegen 
jeden fperrt, der in die Zunft aufgenommen werden. 
will, Die Folge hievon tft, daß es jungen Männern: 
aus dem Gewerbftande faſt aller Orten übermäßig 
ſchwer wird, ſich ſelbſtſtändig niederzulaffen. 

Auch in dem Gemeindeleben erkennen wir da⸗ 
her den nadtbeiligen Einfluß, melden das jeßt 
berrfchende Regierungs-Syftem in allen Zweigen des 
Bolfslebens befundet. Auch im Gebiete des Ge— 
meindelebens fünnen wir daher einen größenen Auf⸗ 
ſchwung nur von einer durchgreifenden Verbefferung 
unferer allgemeinen Zuftände erwarten Auf der 
andern ‘Seite tft aber eine durchgreifende Ver⸗ 
befferung unferer allgemeinen ſtaatlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe ohne kraͤftige Mitwirfung der Gemeinden 
nicht zu erwarten. Wie das Familienleben und 


das kirchliche Leben, ſo muß auch Das. Gemeinde⸗ 
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(eben innere. Kraft genug beſitzen, um ungeachtet 
der ungünſtigen Einwirfungen von oben herab ſich 
dennoch tüchtig zu eutwideln. Sollte in unjern 
Gemeinden diefe Lebendfraft nicht wohnen, dann 
hatten wir feine Hoffnung auf beffere Jeiten. Allein 
unfere Gemeinden befiten diefe Lebenäfraft, Es 
läßt ſich micht leugnen, Daß aller Orten, im Süden 
und im Rorden, im Often und im Welten Europa’8 
eine erhöhte Regfamfeit fih in Stadt⸗ und Lande. 
gemeinden fund thut. Der begünftigtere Theil des 
Bürgerftandes bat aufgehört, auf das Gemeinde- 
leben mit vornehmer Gleichgültigkeit herabzubliden, 
und der minder begünftigte Theil desſelben bat 
erkannt, daß fein Wohl und Wehe in großem Maße 
son der Art und Weife der Führung der Gemeindes 
angelegenheiten abhängt. Alle denfenden und ftre- 
benden Bürger haben erfannt, daß das Gemeinde 
leben die Grundlage und die Schule des Staats⸗ 
lebens bildet. 

Die Zahl derjenigen, welche fi bei dem Ges 
meindeleben betheiligt haben, hat in einer anfehn- 
lichen Progrefiion zugenommen. Wo früher 5 oder 
6 bevorzugte Familien unter fi) Die Gemeindeange- 
legenheiten abmadıten, da folgen jet viele Hunderte, 
ja: Zaufende mit mwachfamen Augen den Führern 

13 * 
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des. Gemeinbelebens, während auch diefe an Zahl 
und innerem Gehalte zugenommen haben, und in - 
weit höherem Maße als fruber von dem Vertrauen 
ihrer Mitbürger abhängig find. Wir haben daher 
allen Grund, und über die Entwidelung 'unferes 
Gemeindelebend zu freuen und aus dem Gange, 
welchen dasfelbe, namentlich. im Laufe der legten 
fünfzehn Jahre nahin, die Hoffnung abzuleiten, es 
werden auch unſere allgemeinen ſtaatlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe einer ——— — ——— 
werden. =. 


. . 
— 





Elfter Abſchnitt. 


Kunſt — wiſſenſchaft. 





Wie die Künſte und die Wiſſenſchaften eines 
Theils die Reſultate des Volkslebens, ſo ſind ſie 
auf der andern Seite auch wiederum maͤchtige 
Hebel, durch welche auf das Volksleben gewirkt 
wird. Aller Orten und zu allen Zeiten beftand 
Daher ein Wechfelverhältnig zwiſchen Künſten und 
Wiſſenſchaften einerfeits und dem Volksleben andrers 
ſeits. Je höher das Volksleben in einem Lande 
ſteht, defto höher iſt auch der Schwung, welchen 
Künſte nnd Wilfenfhaften in demfelben genommen 
haben. Se niederer die Stufe tft, anf welcher das 
Volksleben in einem Lande fteht, deſto niedriger 
Et auch die Stufe-der in feiner Mitte betriebenen 
Künſte und. Wiſſenſchaften. Blicken wir auf der ' 
einen Seite auf die ärmlihen Stantögefelfchaften 
"der. Bewohner Reufeelands, der Sklavenflanten 
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Afcıka’a, fo fehen wir, dag Künfte und Wilfens 
fhaften dort in einem eben fo traurigen Juftande, 
als die Staatögefellihaft felbft, fih befinden. Auf 
der andern Seite fehen wir, daß in dem civilifirten 
Europa die Kunſt und die Wiffenfhaft auf einem 
weit höheren Standpunfte fteht, als dort. Und 
ed läßt fih nicht leugnen, dag, fo viel auch unfere 
fe g. eiwilifieten Staaten Europa's noch zu wün- 
fhen übrig laffen, fie doch in flaatliher Beziehung 
weit höher ſtehen, als die obengenannten Staaten. 

Unter den verfhiedenen Staaten Europa’3 fehen 
wir wiederum, dag die Türkei und Rußland, welche 
unſtreitig in ftaatlicher Beziehung auf der niedrigften 
Stufe unter allen Staaten Curopa's ftehen, auch 
in dem Gebiete der Kunſt nnd Wiffenfchaft am wenig⸗ 
ften geleiftet haben. Großbrittanien und Srland, 
Frankreich, Deutfchland, die Niederlande, Scandina= 
sten ftehen in ftantliher Beziehung wohl am höchſten 
in Europa und fie haben unftreitig auf dem Gebiete 
der Kunft und. der Wilfenfchaft am meiften geleiftet. 

Stalien, Spanien und Portugal befagen ein 
and den Verhältniſſen der damaligen Zeit aud 
gezeichnetes Volksleben im 14., 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert. Damals hatten fie auch große Dichter, Bilde 
haner, Maler uud große Männer der Wiſſenſchaft. 
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Da ſich aber. diefe drei Länder in einen Kampf auf 
Leben und Tod mit der Reformation fekten, jo fanf 
ihr ſtaatliches Leben immer tiefer und zu gleicher 
Zeit auch ihr Leben in Kunft und Wiſſenſchaft. 

Wenn wir daher die Zuſtände des Volkslebens 
genauer prüfen wollen, ſo Dürfen wir die Frage 
nicht unbeantwortet laffen: „was hat das Volf in 
Kunft und Wiſſenſchaft gethan? und wie wird auf das 
Bolt durch Kunft und Wilfenfchaft eingewirkt?“ 

Auch bei der Beantwortung diefer beiden Fra⸗ 
gen müſſen wir den nachtheiligen Einfluß beflagen, 
weldhen das jegt herrſchende Regierungsſyſtem auf 
das Leben der Völfer in Kunft und Wiſſenſchaft 
ausübt. Wie die dermaligen Herrfcher Europa’s 
fih bemüht haben, das Firchliche Leben und das 
Gemeindeleben ihren, den Volksintereſſen entgegek- 
gejegten Beſtrebungen dienftbar zu mahen, fo 
baben fie es auch verfucht, Kunft und Wiffenfchaft 
in Ketten und Bande zu fchlagen. Allein wenn 
ed denfelben nicht gelungen tft, im Gebiete des 
firhlihen und des Gemeindelebend den Geift der 
Freiheit zu unterdrüden, fo tft ihnen dieſes noch 
meit weniger gelungen im Gebiete der Kunft und 
inBbefondere in dem der Wiſſenſchaft. Aller 
Dinge fehlt e8 unferer Zeit an derjenigen Begeiſte⸗ 
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rung, welche allein Großes zu ſchaffen vermag, 
und welche insbeſondere im. Gebiete der Kunſt 
unentbehrlich ift, wenn fie ſich über die Mittel- 
möäßigfeit hinanfchwingen will. Allein die Zeiten 
find felten, da die Völker gehoben werben: Durch 
Begeifterung. Die Perioden der Begeifterung fürs - 
nen wir immer nur ald einzelne Glanzpunfte bes 


tradhten, welhe um fo heller ftrahlen, je dunfle 


Alles um fie ber iſt. Doc es bereiten ſich augen 
ſcheinlich begeifterungsreihere Zeiten vor. - Der 
ſo lange mit Gewalt niedergehaltene Thatendrang 
regt fih aller Orten, und thut fih um fo mehr 
äuf den Gebieten der Kunft und der Wiffenfchaft 
fund, je weniger ihm auf den übrigen Gebieten 
Des Volkslebens ein freierer Spielraum gelaffen 
iſt. Kunſt und Wiffenfhaft find beide von ihren 
früher dur‘ den Geift der Zeit unberührt ge 
bliebenen Höhen herabgeftiegen und haben fid 
mitten unter die Maffen des Volkes begeben. Die 
Dichtkunſt hat ihre Gegenftände bauptfählih aus - 
den Tagesereigniffen gewählt und ftrebt dahin, Eins 
Aug auf die Löfung der Tagesfragen zu gewinnen. 
Wir erinnern beifpielmeife nur an die Werfe vom 





Pruß, Herwegb, Hoffmann v. Fallersleben, an-die 


Lieder von Beranger u. ſ. w. Auch die Malerei 
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‚bat ſich der großen Fragen des Tages mehr oder 
weniger angenommen. Auf der einen Seite ſteht 
dad Monchthum mit feinen Heiligenbildern und 
Legenden, auf ber. andern Geite die Partei des 
Fortſchritts mit ihren großen geſchichtlichen Ereigs 
niſſen, melde mächtig. einwirken auf die Entwicke⸗ 
lung unfered heutigen ftaatlihen und kirchlichen 
Lebens. Huß vor der Kirchenverſammlung von 
Conſtanz und ähnliche Bilder beweiſen Deutlich, 
daß unfere Maler den Zuſammenhang zwiſchen den 
möndifhen Beftrebungen der Vorzeit und der Ge⸗ 
genmwart erfannt haben. _ Webrigens läßt es fi 
nicht leugnen, daß das Wehen des Zeitgeifted fich 
in der Kunſt unferer Tage ‚weniger zeigt, als in 
der Wiffenfhaft, denn die Kunft ift noch mehr 
ald die Wiffenfchaft abhängig von den bevorzugten 
Klaſſen der Gefellfchaft, welche das Volfsleben nieder 
zubalten bemüht find. Unfere Theater, wenigftens 
diejenigen, welche einige. Mittel befigen, find faſt 
alle. Hof» Bühnen. Diefe, wie die Stadt: Theater 
und die herumziehenden Schaufpielergefellfchaften 
ftehen übrigens unter einer fo flrengen polizeilichen 
Aufſicht, daß ſich das Leben des Volfes nur in fehr 
geringem Maaße in demfelben befunden fann. Stüde, 
welche den Geift der Zeit am kraͤftigſten und ent- 
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ſchiedenſten ausſprechen würden, werden auf der 
Bühne nicht geduldet, ja fie werben ſelbſt von 
ſolchen Männern, welche fie fchreiben könnten, in 
biefer verzweiflungsvollen Weberzeugung gar nicht 
geihrieben, ed würde ihnen doch nicht: gelingen, 
mit derartigen Geiſteswerken bis auf Die Bühne 
Bringen zu Tonnen. Auf dieſe Weife wird aller 
dings der nach freieren Schöpfungen ftrebende Geift 
mannigfaltig- gehemmt und niedergebalten. Allein 
nichts deſto weniger ſpricht fi) namentlich durch 
den Beifall, welche bie öffentliche Stimme dieſen 
oder jenen Stücken, dieſen oder jenen Stellen der⸗ 
ſelben widmet, die Richtung deutlich aus, in welcher 
ſich der Zeitgeiſt bewegt. Alle Anſpielungen auf 
die politiſchen oder kirchlichen Verhältniſſe der Ge⸗ 
genwart werden von dem Publikum immer mit der 
geößten Begeiſterung aufgenommen, ſelbſt dann, 
wenn die Stücke in welchen ſie vorkommen, auf 
einen höheren dramatiſchen Werth durchaus feinen 
Anſpruch machen fönnen. Wie fehr haben Uriel 
Acofta, die Karlsſchüler und ähnlihe Stücke Das 
deutſche Publikum in Bewegung gefett! and dor 
it es unleugbar, Daß Diefelben durchaus feinen 
Höheren künſtleriſchen Werth beſitzen. Allein fie be 
vühren ragen, mit welchen ſich heutzutage Jeder⸗ 
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marm beſchaͤftigt, und welche daher fir Jedermann 
vom böhften Intereſſe find. Unſere ganze Litera⸗ 
tur hat einen mehr praktiſchen Charakter erhalten. 
Nicht blos die Belletriſtik, ſondern auch die Staats⸗ 
wiſſen ſchaft, die Geſchichte, die Gottesgelehrtheit, 
und ſelbſt die verſchiedenen Zweige der Natur: 
wiſſenſchaft ftreben auf das bewegte praftifche Leben 
mehr oder weniger einen unmittelbaren Einfluß zu 
gewinnen. Vergeblich bemüht ſich die Büreaufratie 
suferer Tage, Die freie Wiffenfchaft durch Cenſur 
und Bücherverbote nicht nur, fondern auch Durch 
Den Einfluß, welchen fie auf die Bildungs-Anftalten 
außübt, zu knechten. An die Stelle eines verbotenen 
Buches: treten drei neue, welche jenes an Entfchieden- 
heit noch überbieten. An die Etelle der weniger 
als 20 Bogen haltenden Schriften, welde unter 
Eenfur ftehen, treten cenfurfreie 20 Bogen-Schrife 
ten, und neben der cenfirten Preffe des Inlandes 
geht die uncenfirte des Auslandes und die alle 
Eenfur umgehende Preſſe fämmtlicher Cenſurſtaaten 
einher. Wohl mag die Reactionspartei Werke ih 
Ihrem Sinne ſchreiben laffen, fie finden nur wenige 
Leſer. Wohl mag ſie knechtiſch geſinnte Lehrer an⸗ 
ſtellen, ſie finden nur wenige Zuhörer. Alle junge 
Manner von Kraft un Talent ſchließen ſich, wie 
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in der. Kunſt, fo auch. in der Wiſſenſchaft nur dem 
freien Geiftern an. Es laßt fih nicht leugnen, 
‚daß, wenn in der Kunft die Fortſchrittspartei 
ihre Gegner überflügelt hat, ihr Sieg auf dem Ge⸗ 
biete der Wiſſenſchaft ein noch weit entſchiedenerer 
iſt. Wer -hätte noch vor 20 Jahren Werke, wie 
die neneſten von Strauß, von Feuerbach, von 
Schloſſer und andere nur für möglich gehalten? 
Wer haͤtte an eine Wirkſamkeit, wie diejenige von 
Johannes Ronge, von Bayerhofer, von Rupp, 
Wislicenus und anderen geglaubt? Wie ſich 
mitten aus dem Schooße der von den dermaligen 
Herrſchern in Staat und Kirche beſtellten Behör⸗ 
den Geiſter entwickeln, welche an den morſchen 
Säulen unſeres dermaligen ſtaatlichen und kirch⸗ 
lichen Lebens mit ſtarkem Arme rütteln, fo geben 
auch foldye hervor aus den von denfelben geleiteten 
Bildungs-Anftalten für Kunft und Wiſſenſchaft. Wer 
unfere Zufunft beurtheilt nad dem Stande der 
MWiffenfhaft der Gegenwart, der kann nit umbin, 
einen größen Umſchwung der Verhältniffe vorhers 
zuſehen. Die Theorie bietet. und aber immer einen 
Maaßſtab für.die Praxis, die Wiſſenſchaft einen 
für das Reben, obgleich allerdings bei dem Ent⸗ 
widelungsgange, welchen Die neue Zeit genommen 








— 19 — 


hat, die That immer dem Worte, der Fortſchritt 

im Gebiete des wirklichen Lebens demjenigen im 
‚ Gebiete der Wiſſenſchaft nachhinkt. Allein wenn 
das wirkliche Leben das Urbild, das es ſich macht, 
das Wort, daB es ſpricht, die wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntniß ſeiner Zeit niemals einholt, ſo erreicht 
es doch das Urbild einer mehr oder weniger fern 
liegenden Vergangenheit, ſo geſtaltet es doch deren 
Worte und deren wiſſenſchaftliche Erkenntniß zu 
Thaten. Und fo wird auch eine Zeit kommen, in 
weicher die Sdeale, welche wir. fehen, die Worte, 
welche wir. fprehen, und die wiſſenſchaftlichen 
Wahrheiten, welche wir erkannt haben, wirkend 
und ſchaffend in's bewegte Leben eingetreten fein | 
werden. Wohl-mögen die reactionären Maafregeln 
der Herrfher unferer Tage vielen Männern der 
Kunſt und Wiffenfhaft das Leben verbittern;, fie 
in's Gefaͤngniß floßen und in Noth und Elend 
ſtürzen. Die hriftlihe Kirche mußte ihre Maͤrty⸗ 
rer befommen, bevor fie das Heidenthum befiegen 


fonnte, und fo muß auch die Kunft und die Wiffen- 


fhaft unferer Tage die ihrigen baben, bevor fle 
den Sieg über ihre Gegner. erringen kann. 


Zwolfter Abſchnitt. 
Die Volksvergnügungen. 
Es war eine Zeit, da ed im Volfsleben feine 
andern Vergnügungen gab, als die Bergnügungen.. 
der. Oroßen anzuſtaunen. Diefe Zeit: ift glüdlicher 
Weiſe an den civilifirten Völkern Europa's vor» 
übergezpgen. .Wie. die Bölfer des weſtlichen Eu— 
rppa’8 den Drang empfinden, felbftthätig auf die 
Berwaltung ihrer StantBangelegenbeiten einzu⸗ 
wirfen, fo bat fi derfelbe Thatendrang auch bei 
ihren Vergnügungen geltend gemacht. Die civili⸗ 
fisten Staaten Europa's find jeßt auf dem Punfte 
angelangt, daß in ihrem Schooße Feine Volksver⸗ 
gnügungen mehr Statt finden, bei welhen nicht 
Hunderte und Taufende aus dem Volle thätig- 
mitwirfen. . Diefe Exrfcheinung ‚nehmen wir wahr . 
bei allen Klaffen des Volkslebens, von den Felten 
der bevorzugten Klaffen, welche einen volksthüm⸗ 
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lichen Charakter beſttzen, bis herab zu den Feſten 
der beſitzloſen Arbeiter. Die Zuſammenkünfte der 
Raturforſcher und Aerzte, der Lebrer, der Apotheker, 
der Forſtleute, der Germaniften, Der Männer des 
Gefängnißweſens u. f. w. ‚find, es läßt ſich 
nicht leugnen, mehr Feſte einzelner Abtheilungen 
des Volkes, als bloße Zuſammenkünfte zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwecken. Als Feſte haben ſie ihre 
Berechtigung, und läßt ſich gegen dieſelben mit 
Grund auch nichts einwenden. Wollte man 
ſie dagegen betrachten lediglich von dem Stand⸗ 
punkte der Fordernng wiſſenſchaftlicher Zwecke, ſo 
müßte dieſelben bitterer Tadel treffen. Deun 
eineätheild dauern diefelben. bei Weitem nidht lange: 
genug,. um irgend erhebliche wiffenfchaftlihe Er: 
folge zu erzielen, anderntheild find Diejenigen, 
weihe an denfelben Theil nehmen, bei Weiten 
nicht audgefuht genug. Hunderte nehmen am 
Diefen Zuſammenkünften Theil, welche nicht den 
geringften Beruf fühlen, der Wiſſenſchaft auch nur 
das geriugfte.- Opfer zu bringen, und welde an 
jenen Berfammlungen nur Antheil nehmen, um 
fih zu erbolen und zu unterhalten, oder auch, um 
fih als Mitglieder einer geachteten Mehrheit einen 
Bruchtheil des Glanzes beizulegen, welder die 
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Gefammtheit umgibt. Der Geldadel dat Feine 
ihm eigenthümkichen. Sefte volksthümlicher Art, eben 
fo wenig. der Geburtsadel und der Stand der 
Angeftellten. Wettrennen, Hofbälle und die mancher⸗ 
let Huldigungen, welhe den Fürften in Dem Ges 
wande von Feſten auf Befehl gebracht werden, 
find bei allen civiliſtrten Völkern a ‚in 
gänzlihen Verruf gefommen. 

Die Feſte volfethümliher Art, —— der 
Mittelſtand feiert, beziehen ſich alle auf-.feine Ge⸗ 
fhäftsthätigfeit. Die Landwirthe feiern landwirth⸗ 
ſchaftliche Feſte, theils gegen Ende des Jahres in 
groͤßeren Maſſen an bedeutenderen Mittelpunften, 
theild bei Gelegenheit der Einbringung der Erubte, 
Der Gewerbeſtand bat. öffentliche . Ausftellungen- 
feiner Gewerböerzeugniffe. ‚Der befiglofe Arbeiter 
feiert ein beſcheidenes Feſt nad) der Vollendung 
irgend einer Arbeit, der Zimmermann, wenn er 
den Dachſtuhl eined Hauſes zufammengefügt, der 
Eiſenbahnarbeiter, wenn er eine Eiſenſtraße oder 
einen großartigen Durchſtich vollendet hat. Doch 
alle dieſe Feſte bekunden nur zu deutlich und 
deutlicher, als viele andere Erſcheinungen des 
Volkslebens, wre unbefriedigend unfere Zuftände find. 

Bei allen diefen Heften kehrt Die Freude felten 








ein, ed find mehr-Sefte der Eitelfeit. und finnlichen 
Genuſſes, ald Felle, welche mit volfsthümlichen 
Beitrebungen, mit dem Ruhme, der Freiheit und 
dem Wohle des Vaterlanded in irgend einem Zu: 
fommenhange ftehen. In neuerer Zeit find Sänger 
fefte und Turnfefte aufgefommen, welde unter 
mannichfaltigen Bedrängniffen - von Seiten der 
Polizeis Behörden einen gewiſſen volksthümlichen 
Charakter angenommen haben, Allein fie hatten 
immer das Damoklesſchwert der Polizei über ihrem 
Haupte hängen, und Fonnten fi daher biöher 
noch nicht frei entwideln. Zudem find fie noch 
zu sen, um eine beftimmte Geftalt angenommen 
und Die rege Theilnahme des Volkes erweckt zu 

haben, Vergleichen wir mit unferen Volksver⸗ | 
guügungen diejenigen. der Blüthenzeit Griechen⸗ 
lands, fo fehen wir auf einmal, mie weit unfer 
heutiges Vaterland hinter dem Lande der Griechen 
vor beiläufig gweitaufend zweibundert Jahren zu⸗ 
rückſteht. Auf welchem unferer Volksfeſte durfte 
ed ein Dichter wagen, ein Trauerfpiel, deffen Vor⸗ 
lefung zwei bis drei Stunden ausfüllt, vorgutragen ? 
Welcher der gepriefenen und belohnten Sieger 
unferer Volföfefte dürfte fih den olympifhen Sie⸗— 
gern zur Seite fielen? Während in Geiehenland 

v. Struve, Staatewiſſenſchaft M. 13 
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die ganze Perſonlichkeit eines Mannes der ganzem 
Perfoͤnlichkeit feines Nebenbublers, fei es im Pörs 
perlichen. oder im geiffigen Wettſtreite, gegen- 
iiber trat, fo tritt In unfern Tagen nur dad Kalb, 
das Pferd, die Kartoffel oder der Apfel, welche 
ein Landwirth 309, ber Wagen, dad Geſpinnſt oder 
der Sattel, weldye ein Gewerbsmann fertigte, is 
die Schranken mit ſeinem Gegner. Bei den Zu⸗ 
fammenfünften der Gelehrten und Fachmänner findet 
auch nicht einmal ein derartiger, fondern durchaus 
gar Fein Wettſtreit ſtatt, und was die Wettrennen 
des Adels betrifft, ſo kommt ein Wettſtreit nur bei 
dem verhaͤltnißmaßig felten ſtattfindenden Reiten 
mit Hinderniffen vor. Wie wenig Geiſt, wie 
wenig Erhabenheit der Gefühle, wie niedrig find 
doch diefe Wettkämpfe im Verhaltniß zu denjenigen 
der Griechen! Allerdings ift es natürlich, daß alle 
Volksfeſte zuerft einen mehr materiellen Charafter 
an ſich tragen, und erft allmäablig einen edeln 
Metteifer anfpornen und mehr. und mehr geiftige 
Kräfte in ihren Kreis hereinziehen. Wenn unfern 
Geſang⸗ und Turn:Feften mehr. Freiheit verftattet 
wurde, fo fönnten ſich aus ihnen edlere Volks— 
sergnügungen, Volksfeſte im höheren Sinne des 
Wortes entwideln. Doch auch unter den günſtig⸗ 


— 195 — 


fen Anßeren Berhältniffen werden nod viele Jahr⸗ 
zebude vergeben müſſen, bevor diefelben zu ſolchen 
Volksfeſten fi) werden erheben fönsıen. - Die Ges: 
fangsfeite haben zu wenig vaterländifche Elemente, 
fie find noch nicht innig genng verbunden mit der 
freien Natur, es treten bei denfelben die. einzelnen 
betheiligten Perfünlichfeiten nicht genug in den. 
Bordergeund. Die Turnfefte leiden zwar nicht 
an diefen Mängeln, allein ihnen feblt es, freilich 
wie den Gefangsfeften auch, an geiftigen Elementen, 
an Gelegenheit zu Entwidelung der ſchoöpferiſchen 
Kraft. der dabei Betheiligten. Das männliche Alter 
ift bei denfelben nicht flarf genug vertreten. Sie 
ſind nicht zahlreich genug befucht, und finden zu⸗ 
dem nur in einem verbältnigmäßig Fleinen Theile 
Deutſchlands Statt. In unfern Tagen, da ed fo 
leicht ift, ohne große Koften und in Furzer Zeit 
die größten Volfömaffen auf einem Punkte zu 
verfommeln, wäre es leichter, als es jemals früher 
war, großartige Volksfeſte einzuleiten. Allein die 
Srundbedingung großartiger Volksfeſte iſt eine 
großartige Gaſtfreundſchaft und Freiheit der Be⸗ 
wegung. Allerdings haben die Geſangs⸗ und 
Turn⸗Feſte auch Anregung zur Erweckung jener 


löngft in Todesſchlaf verſunkenen Tugend unferer 
13 * 
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Vaͤter gegeben. Allein noch vieles fehlt in diefer, 
wie in jeder anderen Beziehung, um die Geftaltung 
hochſinniger Volisfefte möglih zu machen, Ans 
fänge, Berfuche, Anregungen zu folhen find übri- 
gend gegeben. Die Vollendung derjelben wird 
einer freieren Geftaltung unferer allgemeinen, ſtaat⸗ 
lichen und kirchlichen Verhältniſſe harren müflen. 
Verſchieden von den Volksvergnügungen im 
höhern Sinne des Wortes, d. h. den Vergnü⸗ 
gungen, welche in ſich den Charakter der Volks⸗ 
thümlichfeit tragen, an weldhem dad Volk nicht 
blos als eine Maffe einzelner Perfonen, ſondern 
als eine, von denfelben Urgedanfen und Urgefühlen 
geleitete, geiftig verbundene Mehrheit Antheif 
nimmt, find die Vergnügungen des Volkes, ber 
welchen jeder Einzelne, welcher ſich denfelben er- 
gibt, nur an fi und etwa beit engen Kreis feiner 
Familie und feiner Freunde denkt, z. B. die Rutſch⸗ 
berge der Ruſſen, die Wirthshansfreuden der Deut⸗ 
ſchen, die Stiergefechte der Spanier, die Theater 
der Franzoſen u. ſ. w. Dieſe durch keinen höheren 
Gedanken, durch kein edleres Gefühl belebten Ver⸗ 
gnügungen ſtehen gleichfalls weit hinter den Ver⸗ 
gnügungen der alten Griechen zurück. Mäßigkeit 
war eine Tugend, welche von dieſen als die uner⸗ 
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laßliche Vorausfegung jeder Dergnügung betrachtet 
wurde. Sie fehlt den Vergnügungen der Völker 


unſerer Tage und inäbefondere denjenigen der 


Deutfhen. faft durchgängig. Doch auch in dieſer 
Beziehung haben die Zeiten angefangen, ſich zu 
beffern. Bei jeder Gelegenheit befundet das Volk 
sinen mächtigen Drang nach geiftiger Anregung. 
Einen begabten Redner zu hören, üt dem Volke 
unferer Tage wohl ein Vergnügen, und zwar eim 
ſolches, welchem ed willig felbft Tabak, Bier, Wein 
und Brantwein anfopfert. Wie fehr befucht waren 
4 2. die Volfserfammlungen, melde in früheren 
Zeiten in der Nähe von Köthen da und dort am 
der Eifenbahn gehalten wurden! Allein auch gegen 
diefe edleren Vergnügungen fchreiten unfere Staats⸗ 
lenker aller Orten mit Verboten ein, In geiftigen 
Setränfen mag Dad Volk feine befte Kraft exſticken, 


in viehiſchen Genüfen mag ed untergehen, darum 


befümmern ſich unfere Büreanfraten nur wenig. 
Allein an höheren geiftigen Beftrebungen Theil zu - 
nehmen, wird demfelben verwehrt. Denn eine 
ſolche Theilnabme fünnte ihm die Augen öffnen 
über das Elend, in weldem es gehalten wird und 
über die Mittel, fi aus demfelben empor zu ars 
beiten. Die Unwiffenheit, der Stumpffinn des 


es 
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Bolles ift die einzige fihere Grundlage des gegen» 


- wärtig herrſchenden Syſtems. Bähe dad Wolf 


klar, würde es fi bewußt feiner: Kraft, fünde ed 
Sammelpunfte, dann würden ſich unfere bevor⸗ 
zugten Stände im ihrem. Befig  bebroht fehen. 
Darum muß das Volk in feinem Stumpfſinne ers 
halten, muß ed von aller höheren Bildung ferne 
gehalten, muß ihm die Gründung’ von Vereinigungs⸗ 
punkten mit. aller Macht verwehrt werben. Allein 
das Volk beſttzt den Drang nah höherer Bildung, 
es ift ſich feines Elends ſchon bewußt geworden, 
es fieht fh um nach Rettern in feiner Roth, und: 
wird ſolche früher oder fpäter auch finden. Die 
Vergnügungen des Volkes, diefes laßt fih nicht 
leugnen, haben aller Orten einen ernſten Charakter 
angenommen, Unſere ſtaatlichen, kirchlichen und 
ſocialen Zuſtände ſpielen bei denſelben eine Rolle, 
welche mit jedem Tage bedeutender wird. Die 
Zeiten ſind vorbei, da das Volk ſich mit Brod, 
Bier und Tabak en gab. 





Dreizehnter Abſchnitt. 





Das‘ Vereinsleben (Aſſociation). 





Je mangelhafter. die Regierung eine gebildeten 
Dolfes ift, deſto nachdrucksvoller wird dieſes anf⸗ 
gefordert, durch eine ſelbſtſtäͤndige Thätigkeit den 
Mängeln der Regierung abzuhelfen. Ein Volk, 
welches dem Despotismus verfallen iſt, beſitzt aller⸗ 
dings nichtt mehr Selbſtſtändigkeit and Thatkraft 
genug, um unabhaängig von Der Regiernng ober gar 
am Kampfe mit Derfelben, zu wirken und in größern 
Kreifen tätig zu fein. Allen ein Volk, welches 
Lebenskraft befibt und nad einer höheren Ent 
widlelung ſtrebt, wird immer entweder neben Der 
Regierung und Hand in Band. mit derfelben, oder 
aber im Kampfe mit .berfelben in verſchiedenen 
Richtungen thätig fein, Das Erftere wird ſtatt⸗ 
Puden unter dem ‚Einfluß einer vollsefraundlichen 





— ⸗ñ —ñe ———r rs.ͥ e — 


— 20 — 


Regierung. Jede derartige Thaͤtigkeit des Volkes 


wird nur inſofern eine höhere Bedeutung gewinnen, 
als dieſelbe beruht auf der Vereinigung und ge⸗ 
ordneten Zuſammenwirkung früher getrennter und 
daher gar nicht oder doch nicht in geordneter 


Weiſe zuſammenwirkender Kraͤfte. Dieſe Ver⸗ 


einigung früher getrennter Kraͤfte zu geordneter 


Zuſammenwirkung wird mit einem lateiniſchen Aus⸗ 


drucke Aſſociation (Vereinsleben) genannt. Die⸗ 


ſelbe bildet den leitenden Gedanken unſrer Zeit 


in dem monarchiſch⸗ariſtokrätiſchen Europa. Aller 
Orten haben die Völker erfannt, daß die Staats⸗ 
Regierungen lediglich darauf ansgehen, :die ein= 
feitigen Beftrebungen der. bevorzugten Klaffen zu 
fördern, daß fie demzufolge die große Maſſe bes 


Volkes abfangen, unterbrüden, in Unwiſſenheit 


and Aberglauben -zu erhalten fuchen, um ihre 
ſelbſtiſchen Zwede um fo ſicherer 'erreihen zu 
fönnen. In demfelben Maße, als diefe Anficht 
von der DVerdorbenheit unferer gegenwärtigen Res 
gierungen mehr und mehr ſich ausbreitete, hat das 
Volk aller Orten geſucht, durch die mannigfaltigſten 
Vereine dasjenige zu erreichen, was ihm die Re⸗ 
gierungen nicht bieten oder: geradezu unmöglich zu 
mahen ſuchen. Die verſchiedenen Dereine, welche 
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Demzufolge. in allen Theilen des cinilifirten Euro⸗ 
pa’8 entſtanden find, laſſen ſich eintbeilen in foldye, 
welche die höheren ‚geiftigen Büter, Das irdifche 
Hortfommen, oder endlich diefe beiden Zwecke in 
untrennbarer Verbindung verfolgen. 

Wir faſſen zuerſt Die Vereine in's Auge, welche 
fi auf die Güter -diefer. Erde beziehen, Allen 
Diefen ift gemeinfom, daß fie e8 mit Geld oder 
Geldeswerth zu thun haben, daß fie weſentlich ber 
zuben auf einer genauen Keuntniß des ſ. g. Ger 
ſchäftslebens und daß fie daher felten oder niemals 
erfolgreihe Wirfungen haben fünnen, wenn fie 
nicht geleitet werden Dich Männer, welche das 
Leben kennen und Geldverhältniffe mit Gewandt⸗ 
heit zu behandeln verftehen. Doch auch diefe Vers 
eine zerfallen in 2 Abtbeilungen: die einen haben 
nämlich) mit größerer oter geringerer Ausfchließ- 
lichkeit den Vortheil der Mitglieder ihres Ders 
eins im Auge, während die andern mehr oder 
weniger nur denjenigen eined größern oder ges 
tingern Theiles ded Publikums beradfihtigen.- Zu 
den Bereinen der erſten Art gehören die mannig- 
fattigen Handelsgeſellſchaften, AktiensBereine zu 
Ausbeutung von Bergwerken, Kohlenlagern und 
andren Schäben der Natur. Auch mirffen wir dahin 


rechnen die Eiſenbahn⸗ Dampfihifffahrts- und 
ahnliche Gefellihaften, melde von dem Gedanken 
geleitet find, ihren Mitgliedern gute Zinſen zu 
bringen, obgleich fie allerdings ohne beſondere Rück⸗ 
ſichten auf die Bebürfniffe des Publikums gar nicht 
Yätten in's Leben eintreten: und gar wicht würden 
fortbeftehen fünnen. Wie tief- derartige Vereine 
in. unfer heutiges Leben eingegriffen haben, ik 
jedem klar, welcher fih nur einigermaßen: in. dem⸗ 
felben. umgeſehen bat. Nicht blos wurden und 
werden noch immer in Kolge der Thätigfeit- ſolcher 
Dereine Hunderktaufende. von Menfcher beſchaͤftigt 
aud folgeweife ernährt, ſondern werben auch Millionen 
von Menfhen die Bortheile der durch Die Thätig⸗ 
keit dieſer Vereine beroorgerufenen Schöpfungen 
zur Benützung frei geſtellt. Wie übrigens Ulles 
in dieſer Welt neben der Lichtſeite auch eine 
Schattenſeite hat, fo verhält es fh auch wit 
Diefen Dereinen. Während fie auf der einen Seite 
Hunderttaufenden Beſchaͤtigung gaben,. entzogen 
fie diefelbe auch ‚wiederum. vielen . Menſchen, ud 
während fie andern : Yunderttaufendew. bie. Auf⸗ 
forderung gaben, fih ihrer Schopfungen zu ‚ber 
Bienen, ‚gaben fie denſelben auch die. Aufforberung, 
Die Schöpfengen vieler andern  Acheiter, Haute 














— 203 — 


werker und Fabrikanten unbenützt zu laſſen. Denken 
wie nur z. B. an unſere Aktien⸗Vereine zur Er⸗ 
richtung und Betreibung großartiger Spinnereien 
und Webereien, an unſere Eiſenbahnen⸗ und Dampf⸗ 
ſchifffahrts⸗Geſellſchaften! Allerdings erhielten Hun⸗ 
derttauſende durch ſie Nahrung, allerdings genießen 
Millionen die Vortheile derſelben. Allein es laßt 
ſich darum doch nicht Teugnen, daß viele Taufend 
Spinner, Spinnerinnen und Weber, viele Taufend 
Frachtfuhrleute, Lohnkutſcher und Schiffer durch fie 
ihres gewöhnlihen Verdienſtes beraubt worden 
find. Das Schöne des Vereinslebens beſteht 
übrigens darin, daß es überall die Mittel bietet, 
die Wunden zu heilen, welche es ſchlägt. Wenn 
nämlich eine Anzahl von Gewerbsleuten, weldye 
durch irgend einen Verein benachtheiligt werden 
Fonnten, fih felbt bei dem Verein betbeiligen, 
der erforderlichenfalls demfelben einer andern 
ſelbſtaͤndigen entgegenfeßen, fo werden fie immer, 
uber wenigſtens fehr bäuflg im Stande fein, den 
Schaden, der ihnen droht, von fi abzuwenden, 
Allerdings kann diefes, bei den mangelbaften ge- 
ſellſchaftlichen Zuſtanden, in denen wir leben, nicht 
in dem Maße gefhehen, wie es anter günftigeren 
Verhaͤltniſſen der Fall wäre. Denn der reiche 
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Kapitaliſt will hänfig mit dem armen Arbeiter in 
feinen gleihen Bund eintreten, will diefen- lieber 
gu Grunde richten, ald ſich von ihm Bedingungen 
vorſchreiben laſſen. Nichtsdeſtoweniger laßt fi 
nicht leugnen, daß vieles Unglück hätte vermieden 
werden fünnen und nod immer perarieden werden 
fonnte, wenn unfre Gewerbsleute die. geeignete 
Rückſicht auf. die neu fih geflaftenden Verhältnige 
nähmen und nicht allzufeſt an ihrem Gewerbe und den 
durch Dasfelbe gegründeten Gewohnheiten hingen. 
Zu den: Vereinen der gweiten Unterabtheilung 
gehören die Wohlthätigfeitövereine, welche in dem⸗ | 
felben Maße immer nothwendiger werden, als die gu 
diefem Behufe. beftehenden Staates und Gemeindes 
Anftalten mehr und mehr unzulänglich werden, Freie 
Bereine werden bier aller Orten. in weit großartis 
gerer Weiſe wirken, ald Staats⸗Anſtalten. Bon 
dem Staate oder von der Gemeinde nimmt gerade 
der Hilfäbedurftigfte fchon deßwegen nicht gerne 
_ Unterftüßung an, weil ihm deren Annahme nur zu 
häufig. ald Verbrechen angerechnet wird, auf deſſen 
Grunde er nach den Umfländen entweder aus der 
Stadt gewiefen wird, oder gewärtigen maß, daß 
er feine eigenen Freunde und Kinder nicht bei ſich 
beherbergen darf. 
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Die zweite Klaſſe von Vereinen beſchäftigt ſich 
mit den höheren, nicht mit Geld zu taxirenden 
Gütern der Menfhheit. Hierher rechnen wir die 
mannigfaltigen Vereine gefelliger Art: Lefenereine, 
Dereine zur Beſprechung mannigfaltiger Gegen . 
flände, und insbefondere auch Pie Geſang⸗ und 
Turns Vereine, welche in neuerer Zeit eine fo große 
Bedeutung in Deutichland gewannen. 

Shen bei den Bereinen, welde fi) auf die 
irdifhen Outer der Menfchheit beziehen, wirken 
feit langer Zeit unfere Regierungen größtentheils 
höchſt verderblih ein Wir erinnern nur 5. B. 
an die Laften, ‚welche ſie den verfchiedenen Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften zu Gunften des Poſt⸗Monopols des 
Haufes Tarid oder anderer Fürftenhäufer auferleg- 


ten, an die jahrelangen Unterhandlungen, weiche mit 


verfchiedenen Regierungen gepflogen werden mußten, 
um Diefen oder jenen Altienverein in's Leben tre- 
ten laffen zu koͤnnen, an die Beſtechungen -fogar, 
welche zu diefem Behufe angewandt werden muß: 
ten u. f. w. Allein nod weit ftörender haben 
unſere Regierungen auf alle Diejenigen Vereine 
eingewirft, welche Böbere geiftige Beftrebungen 
zu ihrem Ziele hatten. Selbſt diejenigen Vereine, 
welche nur gefellige Zwecke verfolgten, wurden 
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mannichfaltig gehindert und konnten oft nur unter 
Bedingungen ſchmaͤhlichſter Art in's Leben treten. 
Vereine mit politifchen Zwecken wurden aller Orten 
‚mit Gewalt unterdrinft, inſofern fie nicht die 
Zwecke der jeweiligen Machthaber verfolgten. Ver⸗ 


eine, welche wie 3.3. bie Corps auf Univerfitäten, 


wenn auch nidt den Statuten, doch der That nad 
. die Entfittlihung. ihrer Mitglieder auf die betrü⸗ 
bendfte Weife befürderten und noch immer befür- 
deen, werden von den Regierungen aller Orten 
geduldet oder felbft mit mannichfaltigen Vorrechten 
außgeftattet, Vereine Dagegen, welche dem, fei eb 
unter Studenten oder Handwerkern, beftehenden 
Sittenverderbniß entgegenmwirften, wurden verfolgt 
und aufgelöft. Die Mudfernereine, die Pietiſten⸗ 
Elubbs, die Möndhd- und Nonnen-Orden, die Je⸗ 
ſuiten⸗Geſellſchaften felbft wurden geduldet, ja mehr 
als dieſes, fie wurden unterflüßt, gefordert, geho⸗ 
ben in allen ihren - Beftrebungen, fo ‚rechtswidrig 
und verderblid fie waren; die Vereine zur Reine 
gung des kirchlichen Lebens, zur Aufklärung dei 
Volkes, zur Verftändigung über religiöfe Fragen 
hatten aber immer mit der entſchiedenſten Ungunft 
der Regierungen zu kämpfen und erlagen diefer 
überall, we an ihrer Spibe nicht ungewöhnlich 
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tuͤchtige Männer fanden. Dod ungeachtet aller 
Ungunft der Regierungen bat das Vereinsleben 
im Laufe der drei leßten Jahrzehnte überrafchende 
Fortſchritte gemacht. Es iſt zum Bedürfniſſe des 
Volkes geworden. In demſelben Maße, als ſich 
dieſes von der wirkſamen Theilnahme an den Ge⸗ 
ſchäften des Staates ausgeſchloſſen ſieht, in dem⸗ 
felben Maße fühlt es den Drang, feine Kräfte 
wenigftend in dem engeren Kreifen des Lebens in 
Zuſammenwirkung mit den Gleichgeſiunten zu üben, 

Wir. fönnen diefe Klaffe der Vereine nicht _ 
verlaffen, ohne einige Worte über. die Gefangvers 
eine und Turnvereine hinzuzufügen, Die erfteren 
gewannen haupfſächlich feit der Zeit eine höhere 
Bedeutung, Da mehrere. Cofalvereine zu größeren 
muftfalifhen. Produktionen. zufammentraten und 
bie Geſange, welche vorgetragen wurden, einen 
soterländishen Charakter annahmen. Das unters 
drückte waterländifche Gefühl fond in ihnen einen 
Ausdruck und darum erlangten die Geſangvereine 
eine Volksthümlichkeit, wie feine andern Vereine 
fie früher befeffen hatten. 

Noch bedeutender, als die Gefangvereine, vers 
fpradhen frühzeitig die Turnvereine zu werden, 
Allein ſchon die erflen. Anfänge derfelben, welde 


vor drei Jahrzehnten unter Jahn's oberer Leitung 
fh da und dort zu entwideln. begannen, wurden 
son  unfern Regierungen mit Ungunft behandelt 
and bald felbtt mit Gewalt gänzlih unterdrückt. 
Das neu erwahte Volköleben regte in den vier: 
ziger Jahren dad Turnwefen wieder an, Da und 
dort bildeten fih, obgleich im Kampfe mit den Y 
Regierungen, Turnvereine, allein ſchon jebt, bevor 
diefelben noch zu einiger Kraft gedieben find, fangen 
unſere volföfgindlichen Regierungen ſchon an, fie 
wiederum aufzulöfen. Dod im Laufe der Drei 
vergangenen Jahrzehnte haben fi die Verhält⸗ 
niffe in Deutfchland geändert. Die Waffen der 
Regierungen find flumpf, Diejenigen des Volkes 
find fharf geworden. Es wird jetzt den Regie 
rungen nicht mehr fo leicht werden, als es ihnen 
das erſtemal ward, die Turnvereine aus dem wirk⸗ 
lichen Leben auszuſtreichen. Auf dem Papiere 
mögen ſie dieſelben wohl auflöſen, die bisherigen 
Formen, in denen ſie beſtanden, mögen die Macht⸗ 
baber zerbrechen. Sn der Wirklichkeit wird der 
Geiſt der Turnerei doch fortleben. Er wird fi 
neue Formen ſuchen, unter deren Schutze er fich 
freier al8 unter den alten entwideln wird. Doc 
was beftimmt denn wohl unfere Regierungen, den 
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Zurnvereinen fo feindlih entgegen zu treten? 
Derfelbe Grund, welder fie mit allen Völkern 
und allen edleren Beitrebungen der Menfhheit in 
Kampf geführt hat: das Bemußtfein, daß fie 
nicht. befteben können neben einem gefunden und 
fräftigen Bolfsleben, daß dieſes vernichtet werden 
müſſe, um ihr Beſtehen zu fihern. Geſundheit 
und rubige Kraft, diefed find die Grundfäulen der 
Turnerei. Krankheit und Leidenfhaft find die 
morfhen Pfeiler, auf welchen unfere Regierungen 
fh fügen, Die Gefundheit und die Krankheit, 
die ruhige Kraft und die Leidenfchaft,. dieſe müſſen 
fih befämpfen, das liegt in der Natur der Sade, 
Darum der Kampf zwifchen unferen Turnvereinen 
und unferen Regierungen. Doch dringen wir etwas 
tiefer in dad Wefen der Turnerei ein. Welches 
find ihre Grundfäge, worin befteht. ihr Weſen? 
Nur in einem gefunden Körper kann eine ge- 
funde Seele wohnen, diefes ift der Grundgedanke 
der deutihen Turnerei, und nur Vebung macht 
den Meifter. Alles zu verhüten, was Körper und 
Geiſt befhädigen, lähmen und ſchwächen fünnte, 
bildet die eine, die negative Seite des Turnens. 
Unausgefeßte Förperlihe Webung und Abhäartung 


gegen die Kälte ded Winters, Sturm und Regen 
y Struve, Staatswiffenſchaft TIL 14 5 
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bildet - feine "unmittelbare pofitive Seite. Doch 
in allen Dingen :ded Lebens Fommt es Darauf 
an, eine folde Methode einzuſchlagen, welche Dies 
felben möglihft zw fördern geeignet il. Die Er⸗ 
fahrung aller Zeiten bat es bewiefen, Daß Körper 
ubungen nur da gedeihen und erfpriefliche Früchte 
tragen, wo denfelben entiprechende geiftige Hebungen 
zur Seite landen. Der Turner, welder den Turn⸗ 
platz nur befucht aus Furcht vor Strafe, weil eine 

gebisterifhe Nothwendigkeit ihn dazu zwingt, kann 
ſich unmöglich frei an Reck und Barren, am 
Schwingel und am Klettergerüſt bewegen, Nur 
wer mit freiem Geiſte die Körperübungen treibt, 
wird es verſtehen, ſich küͤhn und frei zu bewegen, 
nur er wird mit Sicherheit auf dem ſchwebenden 
Baume dahingehen, ohne Schwindel in die Tiefe 
blicken, vor dem 12 Fuß breiten Graben nicht 
zurückbeben, mit einem Worte ein tüchtiger Tur⸗ 
ner fein. Der Freiheit ſteht zur Seite die Le 
bensfriſche. Wer diefe nicht befikt zieht ed vor, 
an falten Winterabenden im warmen Zimmer zu 
verbleiben, im Regen und Sturm das ſchützende 
Dach feines Haufes nicht zu verlaffen, um den 
fernen Turnplag vielleiht am fpäten finftern Abend 
aufzufuhen. Nur der lebensfriſche Menfh wird 
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im Winter der flarrenden Kälte, im Sommer ber 
Schwüle und Hitze ausdauernden Widerftand ents 
gegenfegen und zu allen Zeiten fid des blauen 
Himmels, der funfelnden Sterne und der leuchten 
- den Sonne mit voller Seele freuen. Frohſinn 
bildet daher nicht blos die Würze deutfher Turs 
nerei, fondern auch eined ihrer Fraftigften Beför⸗ 
derungsmittel. Diefen Frobfinn thun Die Turner 
fund durd die Lieder, welche fie fingen und Durch 
den Geift der Bruderliebe, welcher fie befeelt. 
- Der frobe Turner fiehbt in feinem brüderlichen 
Turngenofjen einen Freund, der ibm wehl wi, 
son dem er niemals voraußfegt, daß er ihm zu 
nahe treten, ihn beleidigen wolle. Der ädte 
Turnerfrobfinn verfheuht daher alle niedrigen 
Streitigfeiten und gebäffigen Zänfereien um fo 
mehr, als ihm immer ein höherer .geiftiger Zweck 
vor Augen ſteht. Er will fih tüchtig machen an 
Körper und Geift, um den Zweck feines Lebens 
zu erfüllen. Nicht in den Tag hinein von Stunde 
zu Stunde lebend,. nicht im Strudel irdifcher Ges 
nüſſe fortgeriffen, fondern im Hinblick auf eine 
höhere Geifterwelt, im Vollgefühl feiner unfterb- 
lichen Seele will er. fih zum Dienfte feiner 


Mitmenfhen und feines Vaterlandes zumal vor- 
14*. | 
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bereiten, und in diefem Sinne iſt der Turner 
fromm, 

Frei, frifch, froh, Fromm, diefes ift daher 
der Wahlſpruch des Turners, dieß find Die geiftis 
geu Hebel, melde ihn auf den Turnplag führen 
und ihn dort in Bewegung fegen. Harmloſer ald 
Diefe Gefühle laßt ſich nichts denken, und dennoch 
fürdern fie mächtig den Zweck der Turnerei und 
bilden gewiffermaßen ihren Schlußitein. Alle poli- 
tiſche Kannengießerei ift dem deutſchen Turnermwefen 
durchaus fremd; nicht als liebte der deutſche Turs 
ser nicht fein Vaterland, nicht ald nahme er kei⸗ 
nen Antheil an deſſen Gefchide, nein! fondern 
nur, weil jedes Ding feine befondere Art nnd 
Weiſe bat,, und diefe feftgehalten werden muß, 
foll diefed Ding gedeihen. Der Turner weiß, daß 
er als folder nit berufen iſt, unmittelbar in die 
Geſchicke feines Vaterlandes einzugreifen, Allein 
die Liebe zu feinem deutfhen Vaterlande bildet 
dennoch den Grundton ſeines ganzen Charakters. 
Der Gedanke, daß der Tag noch komme, da das 
Vaterland von ihm verlangen werde, er ſolle Gut 
und Blut, Leib und Leben in ſeinem Dienſte ein⸗ 
ſetzen, iſt für ihn ein hoher Gedanke, vor dem er 
nicht zurücichaudert, ſondern den er mit begeiſter⸗ 
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ter Freudigfeit und fefter Juserficht heat. Diefer 
Hochgedanke gibt feinem Thun und Laſſen eine 
höhere Weibe, er erdrückt in feiner Bruft die Stimme 
des lockenden Verſuchers, er halt ihn fe auf der 
Bahn der Tugend, er nerleibt auch den ſonſt als 
Kleinigfeiten betrachteten Erſcheinungen des Les 
hens einen höhern Ernft und eine tiefere Bedeu⸗ 
tung. Jede Unmäßigfeit ift daher für den achten 
Turner, nit bios eine Webertretung der Geſetze 
des äußeren Anftanded. und der Würde, fondern 
auch eine Mebertretung der ewigen Geſetze der 
Natur, welche die Fürperliche und geiftige. Kraft 
des Menfhen vermindert und ibn weniger fähig 
macht, im Dienfte des Baterlandes und der Menſch⸗ 
heit zu wirfen. Reine Sittlichfeit, firenge Nüch⸗ 
ternheit. ift das unverrüdte ARel, nah welchem 
der Turner ftrebt, die Vorausſetzung, ohne melde 
fein ganzes Streben in Nichts zerfällt. 

Diefes ift der Geift des deutfchen Turnerwes 
fend und durch diefe Eigenthümlichfeit unterfcheis 
bet es fih von den, unter der. Leitung von Zucht⸗ 
meiltern betriebenen fürperlichen Mebungen. Körper 
und. Geift find durch die Natur im Leben, uns 
trennbar verbunden. Sie follen durch Machtge⸗ 
bote des Menſchen nicht gefchieden werden. Köt- 
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ger und Geift müffen in allen Dingen zuſammen⸗ 
wirken, fol etwas Tüchtiges geleiftet werden, Kör⸗ 
ger und Geift find nicht blos im Allgemeinen ver⸗ 
bunden, fondern in al’ ihren Theilen und im allen . 
ihren Beziehungen des Lebens. Wo diefe Vers 
bindung in irgend einem Theile und in irgend 
einer Beziehung aufhört, da ftirbt unvermeidlich 
diefer Theil oder diefe Beziehung des Lebens ab. 
Was zurückbleibt, ift nur die Leiche eines Körper⸗ 
teils, ift nur die todte Form einer Lebensbeziehung, 
Daher dürfen such in der Turnerei Körper und 
Geiſt nicht getrennt werden. Alle diejenigen Ges 
danken follen vielmehr geftärft, alle diejenigen Ge⸗ 
fühle gehegt werden, welche erforderlich find, um 
den Fühnen Springer, den ausdauernden und furcht⸗ 
lofen Ringer, den ſicheren Streiter, auf ſchmalem, 
glattem und ſchwankendem Boden zu bilden. ‚Ber 
da vermeint, einen ſolchen Turner. bfos mit Hülfe 
eines Zuchtmeifterd bilden zu koönnen, der kennt 
nicht die menfhlihe Natur, und amt wenigften das 
tiefinuerfte Wefen des Deutſchen. 

Die Art und Weiſe wie unfer deutfches Turns 
weien von unfern Regierungen bebanbelt wird, 
gibt und einen Maaßſtab für die Behandlung, 
weiche alle anderen von edlerem Geiſte befeelten 








— 215. — 


Dereine dur fie erfahren. Davon müßen alle 
Bölfer Europas und das deutfhe Volk zumal fid 
mehr und mehr durchdringen: fo lange ein folcher 
Geiſt in unfern Regierungen lebt, kann Feine 
Blüthe des Volkslebens füh frei entfalten, fann 
daffelbe feine gedeihliche Fruͤchte tragen, 

Dad Vereinsleben in Deutſchland iſt aller- 
dings noch ſehr mangelhaft, fonft würden unfere 
Regierungen ed nicht wagen, ihm mit ſolchem Nach⸗ 
druck zu begegnen. Allein der Kampf zwifchen 
beiden hat doc einmal begonnen, und aus biefem 
Kampfe koͤnnen ſich vielleicht nody großartige Rex 
ſultate entwickeln. 

Das Vereinsleben iſt eine bedeutungsvolle 
Vorſchule des Staatslebens. Es kann übrigens 
gleich dieſem nicht gedeihen, inſofern ed nicht ber 
ruht auf moraliſcher Kraft und intellektueller Be⸗ 
fäbigung. Nur auf dieſer Grundlage kann fick 
oin feſtes Vertrauen entwickeln, und ohne ſolches 
faun fein Verein auf die Dauer beſtehen. 


Vierzehnter Abſchnitt. 








Das Parteiweſen. 5 





Das Parteimefen verhält ſich zum Vereinsleben, 
wie der Krieg zum Frieden. Parteien fehen Kampf, 
ein Widerftreben von Anſichten, Wünſchen und In⸗ 
tereſſen voraus, mährend einfache Vereine ſehr 
wohl in Frieden leben können, ohne von irgend 
jemanden angefochten zu werden. Sn: Vereinen 
fünnen daher friedliche, fanfte Gemüther, auch ohne 
große Entſchiedenheit, Feſtigkeit und Kühnheit gute 
Dienfte leiten. Im Parteimefen, wie im Kriege, 
werden abet nur entfihiedene, feſte und führe 
Menfihen etwas Tüchtiges leiften. Eine Partei 
muß daher nothwendig kriegeriſch organifirt fein, 
und von dem Gedanken geleitet werden, dem Gegner 
Vortheile abzugewinnen. Wo ed einer Partei an 
einer ſolchen Organifation fehlt, wo fie nicht unaus⸗ 
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geſetzt darauf ausgeht, Feld zu gewinnen, wo ſie 
nicht ununterbrochen thätig iſt, da kann fie ihre 
Beftrebungen nimmermehr verwirklichen. Wer daher 
erflärt, Feiner Partei anzugehören, gibt dadurch zu 
erfennen, Daß er in. tiefem Frieden lebe, daß er 

Feine Zwecke verfolge, welche von Gegnern befämpft 
werden, oder daß er feinen ihn befämpfenden Gegs 
nern "nichts weiter ald den Rüden zum Drauf- 
Schlagen entgegengufegen wife. Derartige Mens 
fhen können im Parteileben natürlich ebenfowenig 
gute Dienfte leiten, als die Schanfe im Kriege. 
Höhftend kann der Carnivore (Fleiſchfreſſer) fie 
brauchen, wenn er fie abfchfachtet.. Bei der großen 
Macht, welche. die Trägheit aller Orten ausübt, 
‚ bildet die ‚Gabe, die Aafmerkſamkeit der Maſſen 
zu feſſeln, eine der hervorſtechendſten Eigenſchaften 
eines Parteiführers, und bei der großen Sucht nach 
Neuem; welche nur zu ſehr verbreitet iſt, beruht 
jene Gabe hauptſächlich auf dem Geſchicke, in un⸗ 
ausgeſetzt wechſelnden Formen demſelben Ziele ent⸗ 
gegen zu ſtrehen. Nur derjenige Feldherr wird 
große Siege erringen, welcher mit genauer Kennt⸗ 
niß aller Einzelheiten des Heerweſens das Ganze 
desfelben zu: umfaſſen und leicht und frei in Be⸗ 
wegung zu jeßen vermag. So wird aud nur der⸗ 


— 28 — 


jenige Parteiführer etwas entſchiedenes leiſten, welcher 
mit einer genauen Kenntniß der Einzelheiten der 
Parteibeſtrebungen und ihrer Mittel des Angriffs 
und der Vertheidigung, das Gange derſelben über⸗ 
ſchaut und auf dieſes einen beſtimmenden a 
zu üben im Stande iſt. 

Wenn Dad Vereinsleben der Dölfer Europa's 
mangelhaft organiſirt und befchaffen ift, fo. ift e& 
das Parteileben natürlid noch mehr. Denn nur: 
im Frieden kann man Kräfte faommeln gum Kriege, 
und nur das Vereinsleben bildet Lie Schule des 
Barteilebend. Doch wie dad Vereinsleben, fo hat 
auch das Parteileben der Völfer Europa’s im Laufe: 
der drei legten Jahrzehnte große Fortſchritte gemacht. 
Der Krieg, welcher feit diefer Zeit den Bölfern fort⸗ 
während von ihren Fürſten gemacht wurde, bat dieſe, 
ob fie ſich drſſen klar bewußt waren oder nicht, zu einer 
gewiſſen, wenn auch noch fo mangelhaften Organi⸗ 
fation ihres Parteilebend bingedräangt. Die Par— 
teilen treten offen auf, wo fie es fönnen, und wirken 
im Berborgenen, wo fie feine öffentliche Duldung 
haben. Dort und bier muß ihr Beitreben, nach 
Verſchiedenheit der Verhaͤltniſſe, auf den Umſturz 
der beftehenden. Minifterien oder Regierungsformen; 
im offenem, und im verborgenem Kampfe ge= 
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tihtet fein. Wo die Minifterien mit den be⸗ 
ſtehenden Regierungdformen untrennbar vereinigt 
find, da muß natürlich der Parteifampf gegen beide 
in untrennbarer Verbindung gerichtet fein. Wo 
Dagegen eine Trennung beiter möglich ift, muß der 
Kampf nur den Minifterien gelten. Sind diefe 
geftärzt, fo Tann, den Umftänden nach, der Kampf 
ſchon weiter ausgedehnt werden. 

Ein Parteifampf tft übrigens verfchieden 
von einem Parteigezänfe, und ein Wortfampf 
verfhieden von einem Thatenfampfe. Leider glauben 
gar zu viele unferer f. g. Parteimänner Großes 
zu leiften, wern fe große Reden halten. Wo aber 
der Rede die That nicht zur Seite fteht, da ift fein 
Harteifampf, fondern nur ein Parteigezänfe. Wer 
sicht bereit ift, daß Wort, das er in einem Saale 
gefprochen, im Leben durdy die That zu befräftigen, 
der ift nur ein Wortheld, Fein Parteimann. 

In manden Köpfen herrſcht übrigens in Bes 
treff des Parteiweſens eine daͤdaliſche Verwirrung, 
Wo diefelbe blos der mangelnden Lebendigfeit des 
Verftandes oder politiiher Unerfahrenheit zuzu⸗ 
ſchreiben ift, da läßt ſich ſchon nadhelfen. Weit 
ſchlimmer fteht e6 da, wo die Eitelfeit, dir Hab- 
fuht and Die Hevsfhfuht den Leuten die Köpfe 


verrüden.  Eitele, babfüchtige und berrfihfüchtige 
Menfhen werden felten von. ihrer Verwirrung 
geheilt, da ihnen weniger Daran liegt, klar zw, 
ſehen, als ihre Leidenfchaften zu befriedigen. Man 
fagt wohl oft, auf den Namen komme nichts an. 
Allein dieſes ift irrig, Der Name kann allerdings. 
die Sache oder die Perfon, welche ihn: führt, nicht 
ändern, nichts defto weniger vermag.er einigen Ein 
fluß auszuüben fowohl auf Diejenigen, welde ihn 
führen, al® auf ihre Freunde und Gegner. Es 
gebt mit den Namen mehr. oder weniger. wie mit 
den Kleidern. Der: befonnene, Flar fehende Mann 
laßt fih allerdings durch fie. jelten täufchen. Allein 
der ımbefonnene, der eitle Menfh macht einen 
großen Unterfchied. zwifhen dem befcheidenen Anzug 
ded Arbeiter und einer geftidten Uniform, Wir. 
dürfen und daher nicht wundern, daß im unfern 
Tagen, welche durch politifche und kirchliche Wirren. 
moannichfaltig bewegt werden, die verfchiedenen. 
Parteien ſchon durch die Namen, welche fie ſich 
beilegen (ſchon durch die Kleider, welche fie tragen), 
Bortheile zu erringen fich bemühen. 

Seit einigen Jahren ift es dahin gefommen, 
daß Sedermann fih fhamt, für fervil gehalten zu 
werben. Der Jeſuit ſelbſt nennt ſich kiberal, und, 








der eingefleifchtefte Büreaufrat erklärt, daß er dem 
befonnenen Fortihritt buldige, feitdem fi ber 
König von Preußen für diefen ausgeſprochen hat. 
Der Gegenfab von fervil und liberal ift daher im 
gegenwärtigen Augenblicke ald überwunden, als 
einer vergangenen Zeit angehörig zu betrachten. 
Wer feine politifhe Partei nur dur dad Wort 
liberal oder freifinnig zu bezeichnen vermag, ber 


will entweder, wie die meiften Sefuiten und Büreau⸗ 


fraten, feine Mitbürger täufchen, oder, wie manche 
Landtags: Abgeordnete, fi eine Stellung vorbe- 
halten, weldhe ihm erlaubt, nad den Umftänden 
Diefer oder jener Fahne zu folgen. Die einzigen 
Barteinamen, welche im gegenwärtigen Augenblide - 
noch Bedeutung haben, find: die Madifalen, die 
Eonfervativen und die Defteuftiven. Dabei müſſen 
wir übrigens immer unterfcheiden zwifchen dem 
Kamen, welhen fi Jemand felbft beilegt, und 
demjenigen, weldyer ihm von ann Gegnern bei⸗ 
gelegt wird. 

Die Leute, welche ſich ve zu — in unſerm 
lieben deutſchen Vaterlande ſelbſt radikal nennen, 
ſind großentheils Worthelden, welche durch dieſen 
vielverſprechenden Namen Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
regen ſuchen, ohne auch nur entfernt daran zu 
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denken, daß derjenige, welcher unſere Juſtaͤnde 
radikal, d. h. von Grund aus verbeſſern will, nicht 
blos entſchloſſen ſein muß, alle volksthümlichen 


Geſetze und fürſtlichen Zuſagen, welche wir beſitzen, 
in's wirkliche Leben überzuführen, ſondern noch 
gar manche Uebelſtaͤnde abzuſchaffen, deren Ab⸗ 


ſchaffung uns nicht in Ausſtcht geſtellt iſt, und gar 
manche tief eingreifende Einrichtungen zu begründen, 
auf welche wir uns im ruhigen Gange der Ent⸗ 
wickelung keine Hoffnung machen dürfen. Don 
Grund aus wird ein Land ſo leicht nicht verbeſſert, 
‚am wenigſten, wenn ſeit ſechs Jahrhunderten der 


Staub und der Unrath ſich angefammelt hat. Allein 


an allen derartigen Betrashtungen nehmen Miele ders 
jenigen feinen Anftog, melde ſich ſelbſt radikal nennen, 
Denn, wie gefagt, diefer vielverfprechende Partei⸗ 
Name thut iprer Eitelkeit ſehr wohl. So fümmt 
ed denn, daß Leute ſich radikal nengen, welde 
nicht entfernt daran denken, über unfern poſitiv⸗ 
gejeglihen Zuftand hinausſchreiten zu wollen, melden 
ed niemals in- den Sinn gekommen ift, auf den 
Ruinen desfelben :eine durchaus neue Zufunft zu 
gründen. Es nennen fi Leute mit großer Selbſt⸗ 
gefälligfeit radifal, welche nicht den Muth haben, 
auf verfaffungdmäßigem Wege verfaſſungsmaͤßige 
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Rechte geltend zu machen, welche es weder wagen, 
zum Zweck der Erwirkung einer verfaſſungsmaͤßigen 
Regierungsweiſe ‚einen Miniſter in Anklageſtand zw 
verſetzen, noch ein Finanzgeſetz zu verweigern. Die 
Männer der Reaction haben es geſchickt verftanden, 
"den Begriff des Radikalismus und die Idee der 
Revolution fo tief in das Gebiet verfaſſungsmaͤßiger 
Bewegung hinein zu verfeßen, daß ‚bei uns im 
Deutſchland Leute mit den Beiwörtern „radikal 
und revolutionär“ beebrt werden, welche in der 
That weit eher Spießbürger und Schleppträger 
genannt werden fonnten, und. welde in wahrhaft 
eonftitutionellen Staaten, wie in England, nur der 
fhwanfenden, aber durchaus —— 
Oppoſition zugezählt werden würden. 

Peit ſchlauer, als Diejenigen, welche ſich radikal 
nennen, ſind Diejenigen, welche ſich den Namen 
A„Conſervative⸗ beilegen. Dieſelben denken bet 
uns in Deutſchland nicht entfernt daran, den bee 
ſtehenden geſetzl ichen Zuſtand aufreht zu ers 
halten. An Geſetze werden überhaupt dieſe Herren 
sicht gern erinnert. Ihr Conſervatismus bezieht 
fih vielmehr nur anf die beftehenden Verhältniſſe 
mit Einſchluß aller beftehenden Mängel, Mipbraude 
und Gefepwidrigfeiten. Die Confervativen haben 
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es durch den Namen, welchen fie ermählten, 
verſtanden, „bie große Maffe der trägen Mens 
fhen, welche zubig leben. wollen, ohnedem Va⸗ 
terlande große Opfer zu bringen, für fi zu 
gewinnen. Durch ein geſchicktes Tafchenfpielers 
Kunſtſtück werden. die, Begriffe vom gefeglihen 
Zuftand und thatfahlihen Zuſtand ‚mit ein- 
ander verwechfelt und die große Maffe auf‘ diefe 
Weiſe zis der irrigen Anſicht verführt, daß Dieje⸗ 
nigen, welche ſich conſervativ nenuen, nicht blos 
Ruhe und Frieden, ſondern auch Geſetzlichkeit an⸗ 
ſtreben. Die Herren Conſervativen haben gewußt, 
auf dieſe Weiſe nicht blos ſich ſelbſt in ein ſehr 
günſtiges, ſondern auch ihre Gegner in ein ſehr 
ungünſtiges Licht zu ſetzen. Denn den natürlichen 
Gegenſatz der Erhaltung der Ruhe, des Friedens 
und der Geſetzlichkeit, bilden die Störefriede, die 
unruhigen Köpfe und die Revolutionäre. Die con⸗ 
fervativen Herren baben ſich Daher für berechtigt 
erachtet, ihre politifchen me mit diefen Ehren» 
titeln zu belegen. 

Die Confervativen, welde feinen Unterfchied 
maden zwiſchen thatſächlichem Zuſtande und recht⸗ 
lichem Zuſtande, welche ſich auf die Frage nicht 
einlaſſen, wie ein gegebener thatſächlicher Zuſtand 
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herbeigeführt wurte, find gewiſſermaßen nichts 
anderes, als die Debler, die Begünftiger und Ber 
förderer der dritten Partbei, welche wir zu ſchil⸗ 
dern haben, der Deſtructiven. Natürlich nennen 
ſich dieſe ſelbſt nicht fo, denn dieſes wäre gefaͤhr⸗ 
lich. Sie nennen ſich ſelbſt vielmehr theils loyale 
Unterthanen und pflichtgetreue Diener, theils aber 
auch Republikaner oder Demokraten. Denn in 
dieſer deſtructiven Parthei begegnen ſich dieſe bei⸗ 
den Extreme unſrer politiſchen Richtungen, von 
denen die Einen über die beſchränkte Monarchie 
hinaus zum Abſolutismus, die Andern über die 
landfländifche Verfaſſung hinaus zur Demokratie 
bhinſteuern. Beide ‚treffen alſo darin zuſammen, 

den beſtehenden geſetzlichen Zuſtand gaͤnzlich nie⸗ 
derzureißen, und zu dieſem Zwecke haben denn 
auch beide Ertreme ſeit einer Reihe von Jahren 
kraͤftig zuſammengewirkt. Die Einen haben von 
oben herab niedergeriffen, die Andern haben die 
Fundamente unterwühlt. Die Einen haben auf 
den Adel, die Staatsdiener, die Geiſtlichkeit und 
den Militärftend gewirkt und in dieſen den Glaus 
ben zerflört, daß die beftehenten Gefeße der Macht⸗ 
sollfommenheit der Regierung Schranfen feßen 


fönnten, die Andern haben auf den Bürger- und 
v. Struve, Staatswiſſenſchaft III. 15 
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Bauernftand ihre Beitrebungen gerichtet und Haben 
ſich bemüht, in diefem dad Mertrauen zur Obrig⸗ 
feit zu zerftören und den Gebaufen’rege zu machen, 
daß, da die Machthaber ſich über das Geſetz hin⸗ 
wegſetzten, auch das Da nicht en an 
gebunden fei. | 

- Die äußere Stellung der beiden — 
Fraktionen der deſtructiven Partei iſt allerdings 
ſehr verſchieden. Nicht ſelten iſt die zweite Frak⸗ 
tion derſelben durch die erſtere auf's bitterſte ver⸗ 
folgt worden. Allein bei näherer Bekanntſchaft 
bat ſich die innere Wahlverwandtfchaft beider Theile 
fehr häufig Fund gethan. Es iſt befannt,. daß die 
meiften Werfzeuge der vdeftruftiven Parthei loyaler 
Kärbung ehemalige Demagngen und Revolutionäre 
find. Die reactionaͤre Preffe wird z. B. faſt aus⸗ 
ſchließlich von Leuten bedient, welche Jahre lang 
wegen demagogiſcher Umtriebe in Kerkern geſeſſen 
hatten und bei dieſer Gelegenheit mit den Män⸗ 
nern der Regierung bekannt worden ſind. Die 
Regierung erlangte einen doppelten Vortheil da— 
durch, daß ſie ſolche Leute für ſich zu gewinnen 
wußte: einestheils verbreitete fie um ſich den Nim— 
bus der Milde, indem ſie Gnade für dasjenige 
ergehen lies, was man Recht zu nennen pflegt, 
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anderntheild gewann fie Werkzeuge, welche in dem⸗ 
felben Maße geeignet waren, dad Volf zu täu⸗ 
fyen, als fie mit deifen Wünſchen und Bedürf⸗ 
niffen, mit deſſen Anſchauungsweiſe und Sprache 
genau befannt waren und: vermöge ihrer Anteres 
denzien den Glauben an ihre volksthümliche Rich: 
tung rege machten. - An der That. wäre im gegen 
wärtigen Augenblide die erfte Fraktion der deftruc- 
tisen Parthei fat ohne - Dertheidiger, wenn ihr 
nicht die Weberläufer von Der en zu Gebote 
Runden. 

Sollen wir. nun, nachdem wie Die verfchiedenen, 
aller Drten im weftlihen Europa, und insbefondere 
auch. in - unferm deutichen Baterlande beftehenden 
politifihen Partheien gefhildert haben, fagen, zu 
welcher wir gehören, fo geſtehen wir offen, daß 
wir und feiner von biefen Partbeien zuzählen. 
Wohl halten wir feit an dem Geſetze Solons 
welches jeden Bürger auffordert, in Zeiten polts 
tiſcher Partheiung Antheil zu nehmen an. den 
Kämpfen ded Tages. Allein dieſes Geſetz ſetzt 
voraus, daß gehandelt werde, daß Partheien ber 
fieben, welche in der einen oder der andern Rich⸗ 
tung ſich Gefahren ausſetzen und Opfer bringen. 


Allein unter denjenigen. Partheien, welche wir ges 
15 * 
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ſchildert haben, ſind es nur die beiden Fraktionen 


der Deſtruktiven, welche auf einem wirklichen poli⸗ 


tifhen Felde ſtehen, während die beiden erſtgenaun⸗ 
ten Bartheien ſich damit begnügen, die beſtehen⸗ 
den Zuſtände mit Worten anzugreifen oter mit 
Worten zu vertheidigen. Dieſes elenden Wett⸗ 
fampfed find wir müde, wir wünſchten, denfelben 
zu einem thätlihen Kampfe zu fleigern, nicht zu 
einem folhen, wie ihn die beiden Traftionen 


der Deftruftiven: gegen einander führen, fondern 


zu einem Kampfe, weldher die Frage zur Ent⸗ 
ſcheidung bringt, ob unfere Geſetze noch Kraft ges 
nug hefisen, die Angriffe der: deſtructiven Par⸗ 
thei zurückzuſchlagen, oder aber, vb fie dieſs 
Kraft nicht mehr beſitzen. Unfer Wunſch iſt es, 


eine Kriſis herbeizuführen, welche uns aus den 


ſchwankenden Zuftänden des Augenblicks einer be⸗ 
ſtimmten Zukunft entgegenführt. Unſer Wunſch 
iſt es, vermittelſt der beſtehenden Goſetze diejeni⸗ 
gen weiteren Einrichtungen zu erringen, deren wir 
bedürfen, um nach Innen der Freiheit und dem 
Rechte die Herrſchaft zu ſichern und nach Außen 
hin eine achtunggebietende Stellung einzunehmen. 
Wir verlangen erhöhte Rechtsgarantien und in 


dieſem Sinne eradten wir und für durchaus les 
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gitim, wir erkennen die beſtehende Geſetzgebung 
als die einzig richtige Grundlage aller. Verboſſerungen 
an, und inſofern nennen wir uns conſervativ. 
Wir ſtellen höher die Intereſſen und die Bedürf⸗ 
niſſe des geſammten deutſchen Vaterlandes, als 
Diejenigen einzelner Klaſſen, Kaſten und Klein⸗ 
theile desjelben und inſofern find wir national. 
Allein wir verbeblen und nicht, unfere politiichen 
Partheikaͤmpfe fangen erſt jetzt an, einen beſtimm⸗ 
ten Charakter auzunehmen und aus der Periode der 
Wortmacherei in diefenige der Thaten überzugeben. 

Es ift ein alter Kunftgriff, dag Menfhen ohne 
Geift und Herz, ohne Gefühl für Net nnd Wahrheit 
ihre Charafterlofigfeit und Erbärmlidfeit durd ein 
glänzendes Aushängeſchild deifen, wie der Sclaven- 
kändler fein Schiff. durch die aufgeſteckte Flagge 
eined geachteten Reiches zu ſchützen ſucht. Wir 
haben ſchon oben gefehen, wie ſich Schwaͤtzer radikal, 
Männer.des fumpfigen Stillſtands confervativ, und 
zerſtoẽrungswüthige Leute Demokraten oder Loyaliſten 
nennen. Allein es gibt noch andere Aushangeſchilder, 
hinter weldye fih die Leidenſchaften der Menfchen 
im Barteilampfe verfriechen. Der, Eine ſtellt fi 
anter. die Fahne der Religion und bemubt fi 
feine Habfacht und feine Dersfchfucht mit. dem 
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Namen Gottes zu heiligen, der Andere verfriecht 
fih unter den Thron und glaubt unter deffen 
Himmel am beften vorwärts gu fommen, ein-dritter 
pflanzt die Standarte des Volkes auf, ımd hofft, 
von deſſen Schultern getragen, aus der: Maffe 
emporzutauchen. Diejenige Marthei, welche fh von 
ſolchen Anführern frei zu halfen verftände, müßte, 
wein auch Tangfam, doch am Ende den Sieg über 
alte anderen davontragen. Denn Anhänger folcher 
Art Hängen wie bleterne Gewichte an jeder Parthei, 
ziehen ſie in den Koth des Kafterd und bed Ver⸗ 
raths berab und machen ihr jeden-Auffhwung un- 
möglih. ine Parthei dagegen, welche, wenn auch 
nur aus wenigen, aber tüchtigen Männern beftehend, 
von keinen andern Beweggründen, als denjenigen 
der Vaterlandsliebe, der Wahrheit und des Rechts 
getrieben würde, beſäße eine innere Kraft, welche 
vermöge der in ihr ruhenden Keime, ſich mehr und 
mehr ausdehnen, mehr und mehr gleichgeſtimmte 
Geiſter fih verbinden müßte Auf den "Beweg- 
gründen einer Parthei beruht ihr ganzed Wefen, 
durch deren Beſchaffenheit beſtimmt fich die Zahl 
und der Charakter ihrer Mitglieder, die Wahl der 
von ihr zu treffenden Maßregeln und folgeweiſe 
ihre ganzer Entwirfelungsgang. Die Beweggründe 
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einer Parthei liegen verborgen in den Strebungen 
ihrer geheimen und offenen Führer, fie treten zu 
Tage in dem Fortſchreiten oder Rückſchreiten, den 
Siegen .oder Niederlagen der von ihnen ergriffenen 
Sadıe. Eine Parthei, welche die zahlreichere ift und 
dennoch feine entiheidende Siege erringt, Feine be⸗ 
dentungsvolle Kortfchritte macht, eine folhe Parthei 
muß nothwendig an einem innern Schaden leider. 
Cie muß durchaus derjenigen innerlichen Tüchtig⸗ 
feit entbehren, welche die Vorausſetzung jedes ents 
fheidenden Sieges bildet. 

Wenn wir von dieſem Standpunfte aus unfere 
verfchiedenen politiihen und kirchlichen Partheien 
betrachten, fo findet fih faum eine, welche nicht 
Grund hätte, auf eine Reinigung an Haupt und 
Gliedern binzuarbeiten. 

Die Firhliche Parthei, ſowohl die römifch- * 
liſche als die proteſtantiſche hat mit der dynaſtiſchen 
Parthei das Gemeinſame, daß beide zwar an Orga⸗ 
niſation aller Orten gewonnen, das heißt, ihre ums 
bedingten Anhänger an eine Subordination gewöhnt 
haben, welche früher unerhört war, allein-fie haben 
beide augenfheinlih infofern an Boden verloren, 
old der Glaube an ihre Einfiht und die Reinheit 
ihrer Gefinnungen im Volke einen großen Stoß 


erlitten bat. Die nationale Parthei fängt erft am, 
fih in unjerm Baterlande zu entwideln.. Man 
kann faum noch von. ihr fprechen, obgleich Elemente 
gu ihrer Bildung vorhanden „find. Solche finden 
fih übrigens. niht bios unter unfern fogenannken 
freifinnigen oder radifalen Bolitifern, unfern Lichts 
freunden und Deutjchfatholifen, ſondern geveiß auch 
unter. unfern fogenannten Conſervativen, Ariſto⸗ 
kraten, glänbigen: Proteftanten und Romiſch⸗Katho⸗ 
lifen, ja felbft unter unfern verrufenen Bureau⸗ 
kraten und unferm häufig angegriffenen Militärs 
ſtande. Freifinnig, felbft radifal nennen ſich Leute, 
welhe von dem graffeften ZJunftgeifte,. von dem 
Eleinlichften Spießbürgerthum befeelt find, welche 
jeden Eingriff. in ihre alterthumlichen : Privilegien 
befämpfen, aber ganz ruhig geſchehen laſſen, wie 
ein verfaſſungsmäßiges, das ganze Land betreffendes 
Recht nach dem andern verletzt oder der ganzen 
deutſchen Nation eine Schmach nach der andern 
angethan werde. Unter unſern Lichtfreunden gibt 
ed gar, zu Viele, welche mit dem unerträglichſten 
Hochmuth auf gläubige Gemüther blicken und fi 
mit der größten Gelbfigefälligfeit an der eigenen 
Weisheit fonnen. Die Deutichfatholifen Haben 
allein. die Elemente einer großen Zufunft in fid. 
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Sie murgeln nicht blos in dem Notionalgefühle 
Deutſchlands, fondern auch in feinem innern reli⸗ 
giöfen Gemütbe. Sie verfpredhen nicht nur dem 
Auſprüchen einer freieren Intelligenz, ſendern auch 
denjenigen einer gläubigen Welt⸗Anſchauung Be⸗ 
friedigung. Sie ftören den ſtrenggläubigen Chriſten 
ebenſowenig in ſeiner Richtung, als den hellen Denker 
in der ſeinigen. Die Deutſchkatholiken haben fi 
über den Standpunkt ded Dogmenftreitö hinweg⸗ 
geſchwungen auf denjenigen der reinen Menfchlichs 
feit, wie fie und in dem Vorbilde Chriſti vor 
Augen fchwebt. Die Deutfchlatbolifen find in relie 
giöfer Beziehung was die Deutſchnationalen in 
politifcher find. „Rein Oeſtreich, Fein Preußen, 
fein Bayern, fondern ein einiges Deutihland, 
feft wie feine Berge,” fo rief ein edler Furft 
aus, und ibn fünnen wir daher ald den Gründer 
der deutichsnationalen Parthei betradhten. Denn im 
diefen Worten fpricht fi. die Tendenz diefer Pars 
thei aus. Nationalität ift aber. nicht möglich ohne 
Freiheit. Wir werden fie daber tin Deutfchland 
nicht erringen, bevor wir nicht die mannigfaltigen 
Feſſeln abgeworfen haben werden, welche uns noch 

bei jedem Schritte hemmen. 


Die. Deutſchkatholiken und Deutſch-Nationalen 
ſtimmen darin überein, daß fie fih von dem be- 
ſchraͤnkten Standpunfte des Roͤmerthums und deut⸗ 
ſchen Particularismus erheben zu demjenigen der 
deutſchen Nation, und daß ſie auf der neuen Grund⸗ 
lage, welche ſie ſich gebildet, den verſchiedenen An⸗ 
ſchauungsweiſen und Bildungsarten der verſchie⸗ 
denen deutſchen Stämme freien Spielraum der 
Entwickelung gewähren, ohne denſelben irgend einen 
Zwang aufzuerlegen. Allein beide Partheien find 
noch fehr wenig zahlreich) und find nody nicht auf 
diejenige Höhe gediehen, auf welder fie ſich gegens 
feitig die Hände reichen können. Beide beginnen 
erft ihren Entwickelungsgang. Ste werden nur 
Daun Diefen Fräftig fortfeßen fünıen, wenn fie aus 
den religidfen und politifhen Bartheien unfrer Zeit 
Die Beiten an fih zu ziehen verftehen, und dieſes 
wird ihnen nur gelingen, wenn ihre Beweggründe 
unter allen Verhältniſſen rein, erhaben und edel 
find, wenn fie ihre Jwede mit unerfchütterliher 
Seftigfeit verfolgen und ſich nicht iere machen laſſen 
durch den Ruf beſchränkter, wenn auch wohlmeinen⸗ 
der, furchtſamer, wenn auch nicht unaufgeklärter 
Menſchen, welche fie warnen, aus Rüdficht für die 
Borurtheile der Maflen nicht zu meit zu geben. 








Die Reformation Luthers brachte dem deutfchen 
Baterlande niht die von ihr gehofften religinfen 
Früchte, und verfebte es in Die jammervolliten 
politifchen Verwickelungen, weil fie fi felbft zu 
früh Schranfen feßte. Die fumbolifchen Schriften, 
durch weiche fich die Proteſtanten zufammenhalten 
woßten, wurden ihnen zu Hemmſchuhen, die ihnen 
sicht erlaubten, vorwärts zus gehen, und zu Scheide⸗ 
wänden, welde fie von manchen gleidhartig ges 
finnten Brüdern trennten. Wir hoffen, die Deutfch- 
katholiken unjerer Tage werden nicht wiederum im 
diefelbe Falle gehen, welche ihren proteftantifchen 
Borfahren des 16. Jahrhunderts gelegt wurde. 
Der Sieg der Deutfchfatholifen iſt abbangig 
von der Frage, ob fie im Stande fein werden, fi 
auf Dem Gebiete reiner Meuſchlichkeit nad, dem Vor⸗ 
bilde Chriſti und nad) der Auffaſſungskraft der deut⸗ 
ſchen Nation zu halten, und der Sieg der Deutfchs 
Rationalen hängt ab von der Frage, ob fie auf dem 
ihnen. Durch die politischen Bedürfniffe der deutſchen 
Ration angewieſenen Standpunkte fich werden ers 
halten fönnen.. Da und dort fünnen uns die Bes 
weggrüunde, welche die Menfdjenliebe und die: Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, die Achtüng vor den Menfchen und 
den Beftrebungen unſerer Mitbürger aller Par⸗ 
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theien und Stände leitete, zum ermünfdten Jiele 
deutfher Einheit führen. — 

Die Resctionäre geitehen käufig in einem feeiereh 
Augenblicke ſelbſt ein, daß die Fortſchritts⸗Parthei 
bei weitem zahlreicher ſei, als die Parthei des 
Stillſtandes und Rückſchritts. Es erhellt dies auch 
and allen Erſcheinungen des bürgerlichen und poli⸗ 
tifchen ‚Lebende. Je entichiedemer ein - Mann für 
den Fortfehritt wirft,. defto höher flieht er in der 
Achtung des Volkes. Don politifhen Werfen fin: 
. den faft nur diejenigen, welche dem Kortichritt dei 
Wort fprehen, Lefer.. Bei den Wahlen zu Abs 
geordneten und Gemeindeftellen it er das Aus⸗ 
hängeſchild, unter deſſen ſchützender Dede bie Kan⸗ 
didaten faſt allein hoffen fünnen, gewählt gu wer⸗ 
den. Wie kommt es denn, ungeachttet aller dieſer 
Erſcheinungen, daß die Fortſchrittsparthei die un⸗ 
ansgeſetzten Rückſchritte ihrer Gegner nicht zu hin⸗ 
dern vermag? Die. Antwort if, weil ed. ihr au 
Drganifation fehlt. Und fragen wir weiter, warme 
e8 ihr an. Drganifation fehlt? ſo iſt bier wiederum 
die Antwort, weil die leitenden Männer derfelben 
fih in der Negel damit begnügen, Reden zu ba 
ten, außerhalb des Ständefanldö, außerhalb des. 
Bemeindebaufed aber gar nichts .thun. Dee 
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Reben haben: nur dann Nachdruck, wenn fie fi 
gründen auf die Wirkſamkeit des Redners außer⸗ 
halb. des Saals der Rede. Denn wir leben in 
einer Zeit, da die'Bründe viel weniger gelten, als 
bie Macht. Kann daher ein Redner für feine Ueber: 
zeugung nicht weiter anführen ald gute Grunde, 
fo helfen Biefe fehr wenig oder gar nichts; denn 
diefe fannten die Gegner felbit ſchon recht wohl. 
Allein die Männer des Stillſtands ſtehen der größ⸗ 
ten Zahl nah unter den Befehlen ihrer Borges 
ſetzten. Sie ſtimmen nicht nah Gründen, ſondern 
nad dem ausgegebenen Lorfungsworte. Gründe 
find da für ſich allein genommen vergebliche Waffen. 
Allein ſteht hinter den Gründen eine tüchtige Macht, 
dann nimmt fih die Sache ganz anders aus, ine 
Derweigerung ded Finanzgeſetzes wird, wenn auch 
durch die beften Gründe unterflüßt, auf die Minis 
fier ſehr wenig Eindruck machen. Allein wenn 
dDiefe willen, die Männer, welche dasfelbe verwei- 
gern, befiten großen @influg beim Bolfe, das 
Bolk werde daher im Folge der Verweigerung des 
Finanzgeſetzes nicht bezahlen, dann nimmt die 
Sache eine ganz andere Wendung. Dann hört ſie 
auf, eine bloße Discuſſion zu ſein; dann ſchützt 
die Unempfänglichkeit für, oder gar die Abgeneigt⸗ 


beit gegen gute Gründe die. Minifter nicht mehr 
vor perfönliden großen Gefahren; dan entwidelt 
ſich die blos theoretifhe Frage zu der praktiſchen: 
wer bat mehr Einfluß beim Bolfe, wer bat mehr 
geiftige und phyſiſche Macht, die Miniſter, welche 
verfaſſungswidrige Summen erbeben, oder die Ab⸗ 
geordneten, welche dieſelben verweigern? 

Unter Organiſation der Fortſchrittsparthei ver⸗ 
ſtehen wir daher vor allen Dingen ein Zuſam⸗ 
menwirken zwiſchen Wort und That, ein Inein⸗ 
andergreifen des verfaſſungsmäßigen Räderwerks 
der Staatsmaſchine und des natürlichen Räder- 
werks des Volkslebens. 

In dieſer Beziehung iſt übrigens in Deutſch⸗ 
land noch ſehr wenig geſchehen. Man kann es 
von den berühmteſten Volksabgeordneten und den 
für freiſinnigſt gehaltenen Gemeindewahlbeamten 
hören, daß ſte glauben, ihre Pflichten vollkemmen 
erfüllt zu haben, wenn fie im Ständefaal oder im. 
Gemeindehaus Reden gehalten haben. Daran den⸗ 
fen aber nur ſehr wenige, Daß ihre Reden nichts 
anders find, ald Parade-Schlüffe, folange fie ſich 
nicht gründen auf ihre natürliche Grundlage, nämlich 
auf die Bereitwilligfeit ihrer Vollmachtsgeber, für 
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den Mann ihres Vertrauens und deſſen Worte mit 
Gut und Blut einzuftehen. Der Wabhlbeamte, 
weicher die Verbindung feiner Worte mit der 
Kraft und der Aufopferungsfähigfeit feiner Boll: 
machtgeber nicht berzuftelen weiß, ift blos ein 
Darade-Deputirter, ein Redner aus Voll 
maht. Der Wahlbeamte vagegen, welcher e& ver- 
ftebt, die ganze Schaar feiner Wähler mit in die 
Reiben der Kämpfenden hineinzuziehen, welcher da&, 
ganze Gewicht ihrer ‚geiftigen und phyſiſchen Macht 
mit in die Waagſchaale des politifchen Lebens zu 
werfen weiß, der Fampft einen wirflihen Kampf, 
während der bevollmächtigte Nedner, der Parade: 
Deputirte nur einen Scheinkampf fampft, einen 
Kampf, welcher nicht weiter von den Machthabern 
beachtet wird, als die Stimme der Preffe, oder 
old Motionen und Beſchwerden, d. h. nicht- weis 
ter, als deren Saunen oder deren verabredete 
Plane es rathſam machen. 

Wo eine Majorität der zweiten Kammer die 
von ihr audgefprochenen Wünfche und Beftrebuns 
gen nicht geltend zu machen weiß, da ift blos eine 
Schein-Dppofition vorhanden, nur ein Schein: 
kampf, welchem auh nur ein Scein-Partheileben 
zu Grunde liegt. 
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Das Wefen einer Parthei befteht. in verein⸗ 
tem, thätlichem Kampfe, dem das Wort, bie 
Rede nur als unterftugendes Mittel gur Seite fleht, 

Urnold Ruge*) fagt in feinen pohtifhen Bil: 
dern aus der Zeit irgendwo: wenn in Deutſch⸗ 
land ein Theil verlange man folle ihm den Pelz 
wafhen, und ein zweiter man folle ihn nicht wa⸗ 
fen, fo werde fid gewiß der britte finden, wel⸗ 
her den vermittelnden Antrag ftellen würde, wafche 
ibm den Pelz und made ihn nicht naß, und dieſer 
Dritte würde Die unermeßliche Mehrzahl der Stim⸗ 
men haben. In diefen Worten liegt der Schläffel 
zu dem Raͤthſel unferer Zeit. Go lange biefe 
Stimmung in Deutfhland noch vorwaltet, kann 
der Schmug, welcher auf dem deutſchen Pelze fipt, 
unmöglich rein gewafchen werden. So lange ders 
jenige, welcher einen derartigen Vermittelungss; 
vorfchlag zu machen wagt, noch für einen ehrlichen 
Mann gilt, und nicht entweder für einen Feigling, 
einen Dummfopf oder einen Betrüger, bleiben wir 
fiherlich auf dem Standpunkte fteben, auf welchen 
und die Karldbader, die Franffurter und Wiener 


J 





*) Bolitifche Bilder aus ber Zeit, herausgegeben von 
Arnold Ruge. II. Leipzig Verlagsbüreau. 1848. 








Eonferenzen geftefit haben. Wenn diefer Gab: ir⸗ 
gendwo ganz befonders die Regel bildet, fo ift es 
bei unfern landſtändiſchen Verhandlungen. ° So 
fagte 3. B. in Kurheffen der eine Theil: der. Kur- 
prinz fell den verfaffungsmäßigen Revers auöftels 
fen, der andere Theil fagte, nein er foll ihn nicht 
außftelen. So lange fid) beide Theile in folcher 
Weiſe gegenuber ftanden, ſchien es allen nicht wohl 
zu Muthe zu fein. Als aber irgend ein teodener 
Pelzwäfher den Antrag. ftellte: der Kurprinz bat 
bereit8 den Revers außgeftellt, er braucht ihn da⸗ 
her nicht mehr auszuſtellen, da entftand Jubel in 
der kurheſſiſchen Stäudeverfammlung und alle rie- 
fen freudig. aus: der Kurprinz braucht den vers 
faffungsmäßigen Revers nicht außzuftellen, weil er 
ihn bereits außgeftellt hat. Als bei. der Adreß⸗ 
Debatte in Baden‘ die linfe Seite darauf drang, | 
Daß in die Antwort-Abrefe die bedeutungsvollften 
Wünſche des Bolfed aufgenommen merden. follten, 
fo ſtimmte die rechte Seite dagegen, weil fie über: 
haupt die Volkswünſche nicht theilte., Die trockenen 
Pelzwaͤſcher der badifhen Kammer aber erflärten: 
euch wir wollen alles was die linfe Geite will, 
Religiondfreiheit, Geſchwornen Gerichte, eine volks⸗ 
thümliche Wehrverfaffung u. ſ. w. Allein wir 
v. Struve, Siaatswiſſenſchaft IIL 16 
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würden glauben der Sache zu ſchaden, wenn wir 
ihrer in der Adreſſe erwähnten. In die Adreffe 
paßt diefer Gegenftand nicht u. f. w. Die deutfhe 
Michelönatur trug den. Steg Davon. Diefe. hoch⸗ 
wichtigen Gegenftände blieben unberührt und die 
trodenen Pelzwäfcher triumpbirten in dem Gedau⸗ 
fen, daß wenn die bezeichneten Volkswünſche wies 
der zur Sprache fommen und von der Regierung 
befümpft werden follten, dieſelben jedenfalls am 
der erften Kammer fcheitern würden. 

Die trodene Pelzwäfhe in Deutfchland iſt 
übrigens das bequemſte Gefhäft. Einerfeits braucht 
man dazu weder Wafler noch Seife, auch markt 
man ſich die Dände dabei nit maß und dennoch 
wird man mit. Geld "und Ehren’ eben fo ſehr, ja 
vielleiht noch) mehr überbäuft, ald wüſche man 
mit Waſſer und Geife und fände dabei bis an bie 
Knie im Waſſer. Man glaube wicht, ein folder 
trockener Pelzwäfcher fei ein Halber, o nein, er 
ift fogar mehr ald ein Ganzer, denn, fo ruft er 
mit offenem Munde aus, mit der Zeit zu geben, 
in dem großen Strome zu ſchwimmen, iſt nicht 
fhmwer, dazu ift fein Muth und Fein befonderer 
Geiſt erforderlich, allein den Strom der Zeit 
Dämmen, ohne eine Ueberſchwemmung herbeizu⸗ 
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führen, dem böfen Geiſt der Zeit widerſtreben, 
ohne denfelben zur Empörung anzuregen, darin 
befteht die große Kunſt des Politifers, und weil 
wir dieſe befißen, deßhalb geben wir aller Orten 
den Ausſchlag. Die trodenen Pelzwäſcher bedenfen 
Dabei freilich nit, Daß fie den Strom der Zeit 
eben nicht eindämmen, den böſen Geift der Zeit 
nicht. beſiegen, den Pelz nicht mafhen und da, 
was fie für eine Eindämmung, für eine Beſiegung 
des Zeitgeiftes, für eine Pelzwäſche ausgeben, 
nichts weiter ift, ald eine Vollstäufhung. Lange 
Hat fi freilich das Dolf ruhig am Narrenfeile 

berumführen laffen. Allein es wird diefer Leitung 


doch früher oder foäter müde werden. Dann wird 


die trodene Pelzwaͤſche in Berruf fommen und Dies. . 
jenigen, welche fie betiieben, mögen dann zuſehen, 
wie fle ihren eigenen Leib vor der nicht trodenen, 
fondern naffen Pelzwäfche bewahren! 


Fünfzehnter Abſchnitt. 


Die Auswanderung. 





Wie für die nordamerifanifchen Freiſtaaten die 
Einmanderungen einen bezeichnenden Zug des dortigen 
Staatslebens bilden, fo. {ft im alten Europa, und 
indbefondere in unferm deutfhen Vaterlande die 
Auswanderung zu einem foldien geworden, Jahr 
aus, Zahr ein verlafjen yiele Taufende ihre. Heimath, 
um dem Drude von Verhältniffen zu entgehen, 
welche durch unfere, den Jeitbebürfniffen wider: 
fprehende Regierungsform und Staatöverwaltung 
herbeigeführt worden find. Bevor diefe Taufende 
ihr Vaterland verlaffen fünnen, müffen fie ibre 
Güter verwerthen, Einrichtungen mannigfaltiger 
Art treffen, mit der Obrigfeit abrechnen u. ſ. w. 
Alle diefe Gefhäfte, an melden mehr oder weniger 
die Zurücbleibenden immer Antheil nehmen müffen, 
verflehten auch Diefe auf Das Innigſte mit der 
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Auswanderungsfrage. Zu den vielen Tauſenden, 
welche jährlich wirklich auswandern, kommen übri⸗ 
gend noch weit Mehrere hinzu, welche ſich mit dem 
Gedanfen der Auswanderung beſchäftigen, ohne den- 
felben verwirklichen zu fünnen. Geit 3 Jahrzehnten 
bat die Auswanderung aus Deutſchland mit jedem 
Sahre immer zugenommen. Es bat fi) Daher um 
Schooße der nordamerikaniſchen Freiftanten, wohin 
ſich der Zug der Auswanderer befonderd richtete, 
eine ganze‘ Bevölkerung deutfcher Abkunft anges 
fammelt, welche mit ihren zurüdgebliebenen Freun⸗ 
den und Verwandten noch in mannigfaltigem Ver⸗ 
kehre fteben. Auch infofern wirft daher die Aus⸗ 
wanderung auf unfer europäiſches und insbefondere 
auf unfer deutſches Volksleben ein. 


Die Art und Weife, wie fi unfere Regierungen, 


der Auswanderungsfrage gegenaber, benehmen, ent: 
ſpricht oollfommen dem Charakter, melden fie in 
jeder andern Richtung. dem Volksleben gegenüber 
befunden. Weil fie wohl erfannten, daß ihnen 
Durch die Auswanderung bedeutende Kräfte an Men⸗ 
fhen und Capital verloren gingen, fo feßten fie der- 
jelben fogenaunte Belehrungen, Abmahnungen, hem⸗ 
mende Polizeivarfchriften und fonftige Chifanen ent⸗ 
gegen Da jedoch alle diejenigen Urſachen, welche 
DaB Bolf zur Auswanderung trieben, unnudgefebt 
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fortwirkten, fo vermochten es jene Maßregeln keines⸗ 
megs, die Auswanderung zu vermindern. Die Folge 
derfelben war im Gegentheile, daß die meiften Aus- 
wanderer mit Gefühlen der Bitterfeit und des 
Widerwillens gegen das über und waltende Re- 
gierungsſyſtem ihre Deimath verließen. Obgleich 
die Mafle der Auswanderer nah und nad eine 
fo bedeutende wurde, daß das Geſchaͤft der Ber- 
bringung derfelben über den Ocean jährlich einem 
Gewinn von vielen Millionen abwarf, und obgleich 
die Klagen über Verlegung der von den Schiffs⸗ 
Rhedern übernommenen Berbindlichkeiten immer 
lauter wurden, obgleich viele von denjenigen, welche 
thre Heimath verlaffen hatten, in der Abfiht fe 
nicht wieder zu fehen, in Folge mangelhafter Kennt⸗ 
niſſe über den Stand der Verhältnige und mannigs 
faltiger Betrügereien, deren Opfer fie wurden, 
ihren Blan nit ausführen fonnten, und Daher, 
wenn auch noch fo fehr gegen ihren Willen, in ihre 
Heimath zurücfehren mußten, fo thaten unfere Res 
glerungen dennoch Nichts, um die Unglüdlichen, 
welhe in der Mitte zwifhen ihrem alten ver- 
laſſenen und ihrem neuen gefuchten DBaterlande 
fchwebten, zu ſchützen und zu fürdern. Während 
andere Regierungen, namentlich diejenige der Nieder» 
lande und England eifrig darauf bedacht find, daß 
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die Kräfte der Auswanderer dem Mutterlande nicht 
verloren gehen, jo geſchah auch in Diefer Beziehung 
von unfern deutſchen Regierungen durchaus Nichts. 
. Ban überlied die Auswanderer ihrem Schickſale 
und glaubte genug gethan zu haben, wenn men 
ihnen die erforderlichen Paͤſſe ausftellte, nachdem 
fie zuvor alle ihre Berbindlichfeiten- gegen ben 
Staat, die Gemeinde und den Grundherrn, welde 
fie verließen, erfüllt hatten. 

Unter diefen Verbindlichkeiten — auch 
die Nachſteuer, welche z. B. im Badiſchen von ver⸗ 
ſchiedenen Grund⸗ und Standesherrn im Betrage von 
nicht weniger als 10 Prozenten von dem auſſer Lan⸗ 
des gehenden Vermögen noch immer erhoben wird. 

Kur im Kampfe mit großen Scjwierigfeiten, 


mit Ueberwindung mannigfaltiger Gefahren, und 


mit großen Opfern können daher die Deutfchen 
auswandern. Wenn deffen ungeachtet die allen 
Menſchen und insbefondere dem Deutfchen tief im 
Herzen wurzelnde Liebe zur Heimath duch Die 
Auswanderungsluſt verdrängt wurde, fo deutet 
dieſes entihieden Darauf hin, daß die heiligften 
Bande, welhe den Bürger an das Baterland 
knüpfen, mehr und mehr ſich auflöfen. Allerdings 
gibt ed Menfhen, welche blind genug find zu bes 
baupten, die Auswanderung ftebe mit unfern ſtaat⸗ 
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Iihen und kirchlichen Verhältniſſen in gar feiner 
Derbindung, fie fei vielmehr das natürliche Ergeb- 
niß der Uebervölkerung Eurapa’3 und inäbefondere 
Deutihlande. Allein es laßt fi thatſächlich nach⸗ 
weiſen, daß ſehr viele einzelne Auswanderer, ganze 
Samilien und Genoflenfchaften ihr Vaterland ver: 
liegen, lediglich um fih den gegen fie in’d Werk 
geſetzten politifhen und kirchlichen Berfolgungen 
zu entziehen. Wir erinnern beifpielweife nur am 
die vielen politiſch Compromittirten,.die f. g. Dema⸗ 
gogen aus den Zahren 1819 ff. und die ſ. g. Re⸗ 
zolutionäre aus den 30iger Jahren, an die Würtem- 
bergifchen Separatiften, Die preuſſiſchen Alt-Lutheraner 
und die fähfifhen Anhänger des Prediger Stephan. 
Alle diefe wurden geradezu durch unfere ftaatlichen 
und firhlichen Berhältniffe zum Lande hinansgedrängt. 
Die Auswanderungsluft zeigt fi ferner nicht blos 
in den dichtbenölferten Gegenten von Würtemberg, 
Baden, beiden Helfen und Naffau, fondern auch in 
dem fehr dünn bevölferten Preuſſiſchen, Hanover'ſchen 
und felbft Didenburgifhen Lande. Wer die Ver⸗ 
haltniſſe Deutſchlands nur einigermaßen tiefer er- 
faßt, muß, wie wir bereitd oben ausgeführt 
haben, erkennen, daß bei uns fo wenig als in 
Stland von einer Mebervölferung, im eigentlichen 
Sinne ded Wortes, die Rede fein kann. Eine 
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wahrbafte wirkliche UWebervölferung findet. nur 
da Statt, wo ein Land felbft unter. dem Eins 
fluffe einer vernünftigen Gefeßgebung nicht auss 
reiht, feine Bewohner zu ernähren. ine ders 
artige wirkliche Mebervölferung findet aber.. in 
Deutichland ebenfowenig als in Irland. ftatk. 
Deutſchland kann mehr als AO Millionen, Irland 
mehr als 8 Millionen ernähren. Allein wo einige 
Tauſende die Bedürfniffe von vielen Millionen 
haben, wo die Millionen arbeiten follen, lediglich, 
um einigen Taufenden beuprzugten Menfchen ‚alle 
erdenflihen Genüſſe der Sinnenluft und des Luxus, 
der Künfte und Wiſſenſchaften möglih zu machen, 
da findet Feine wirkliche, Feine wahre Uebervülferung 
- Statt, fondern es bildet fich eine naturwidrige, eine 
erfünftelte Uebervölferung. Ciner derartigen Ueber 
völkerung kann dadurch ſchnell ein Ziel geſetzt werden, 
daß an die Stelle einer, die große Maſſe des Volkes 
zu Gunſten einer bevorzugten Minderheit drückenden 
Staatsverfaſſung und Staatsverwaltung ein Re 
gierungsſyſtem eingeführt wird, welches die ewigen 
und unveräufierlidien Rechte des Volkes achtet und 
anerfennt. Allein im alten Europa und insbe 
fondere in Deutfchland iſt weder der Grund und 
Boden, noch die Arbeit frei. Auf, dem erftern 
suben Zehnten oder Ablöfungs-Eapitale, Gülten, 
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Gemeinde⸗ Abgaben, Staatsabgaben und Privat⸗ 
ſchulden aller Art. Es laſten darauf Dienſtbar⸗ 
keiten, welche demſelben einen großen Theil feines 
Werthes nehmen. Kein Baner ift im eigentlichen 
Sinne des Worted Herr und Meifter auf feinem. 
Grund und Boden. Der Jagdherr oder Jagdpächter 
der Gemarkung tritt ibm feine Saaten nieder, verdirbt 
ihm feine Einfriedigungen und feine Bäume. Der 
Wildſtand wühlt ihm feine Kornfelder zufammen und 
die Kartoffeln aus dem Boden, bevor fie reif gewor⸗ 
den. Die Wildfchadengefeße, an und für ſich ſchon 
hart für den armen Bauer, werden es 10: mel 
mehr durch die Art und Weife ihrer Handhabung: 
Wie der Grund und Boden, fo tft auch die Arbeit 
nicht frei. Der große Capitaliſt kann Alles durch⸗ 


ſetzen, ihn hindert Niemand in feinen. 'Unters 


nehbmungen. Der fleine Gewerbömann muß uner⸗ 
Ihwinglihe Abgaben. tragen und kann nur mit 
großen Opfern an Zeit und Geld eine felbftftändige 
| Riederlaffung erringen. Der Uebergang von. einem 
Gewerbe zum- andern, von einer Gemeinde zur 
Ä andern, oder gar von einem deutſchen Staate zum 
andern, durch welchen, den Umftänden nad), allein 
ein Mann‘, deſſen Geſchäft im Sinken begriffen 
iſt, fih erhalten, oder ein anderer, welder weiter 
fommen will, dem -feinigen einen höheren Schwung 
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geben kann, iſt übermäßig erſchwert; die kirchliche 
und politiſche Polizei laſſen den Bewohnern nen 
Weſt⸗Europa feine Freiheit der Bewegung und 
verfümmern ibm im praktiſchen Leben die wenigen 
Rechte, welche ihm die Landesgefege einräumen. 
Mit einem Worte, unfere Auswanderung ift nit 
die Folge der Ueberwölferung, fondern aller ders 
jenigen Lebelftände, welche wir im Laufe dieſes 
Werkes biäher gefäyildert haben, und im ferneren 
Berlaufe desjelben no fchildern werden. Daber 
wird. die Auswanderung auch fortöauern, fo lange 
Dad jet herrſcheude Regiexungsſyſtem fortbefteht. 
Wie übrigens in allen Beziehungen bed Lebend 
jede Nbweihung von den ewigen Gefeben ber Nas 
tur den Keim feines Unterganges felbft groß zieht, 
fo auch diefenige, welche fi befundet in unferm 
Staatsleben. Die Auswanderung wirb fo lange 
fortauern, bis Die Zahl derer, welche fie in frem⸗ 
dus Land geführt, flark genug geworden fein wird, 
auf das Land, welches fie verließen, eine mädtige 
Rückwirkung auszuüben, und bi8 die Zurüdblei- 
benden dur die nachtheiligen Folgen der Aus⸗ 
wanderung, welde fie empfinden, zu der Erfenmts 
niß und zu dem Entfchluffe herangereift fein wers 
den, einem Regierungsſyſteme ein Ende zu maden, 
unter deſſen Einfluß dad Land nothwendig feinem 
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gaͤnzlichen Verderben entgegen geführt merben 
muß. Unter dem bis jebt berrfchenden Regierunge-. 
fofteme fünnen wir daher nicht erwarten, daß ef- 
was Erfprieglides in Betreff der Auswanderungs- 
frage geſchehe. Erft dann wird dieſe, wie. jede 
andere Frage unfered Volkslebens von einem bö- 
heren und richtigeren Standpunkte aus betrachtet 
und. behandelt werden, wenn der große Tag der 
Freiheit für Die Volker Europas aufgegangen fein - 
wird. *) Diefer wäre vielleicht fhon erfchtenen, went 
nicht fo viele ımd fo tüchtige Streiter für Recht 
und Freiheit den bheimifchen Boden verlaffen und 
. fi jenfeit8 des Oceans ein neued Feld ihrer. 
Wirffamfeit gefucht hätten. Je größer die Zahl 
folder Auswanderer ward, defto fpäter fonnte naturs 
gemäß jener Tag erft erſcheinen. Daber möchten 
wir an alle Diejenigen, Deren Herzen warm für 
ihr Vaterland fihlagen, die Ermahnung ergehen 
laffen, es nicht. im Augenblid, da die Entſcheidung 
heran rückt, zu verlaſſen, ſondern das Joch noch 
ſo lange, wenn auch knirſchend, zu tragen, bis 
ed. wird gebrochen werden fünnen. 





*) Er ift erfihienen! 24. Februar 1848, 
Ä Der Seßer. 
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II. 
Die Kegierungsthätigkeit. 





Seitende Anſichten. 

Die Thätigfeit der Regierungen erhaͤlt ihren 
Beſtimmungsgrund dur den Zwed des Staates, 
Diefer befteht, wie wir geſehen haben, in der hars 
monifhen Entwidlung der denfelben anvertrauten 
Kräfte. Eine Regierung, welhe dem Staate ges 
genüber die Pflichten erfüllen will, bat fi) daber 
immer 2 Fragen vorzulegen: 1) welches find die 
thatfahlihen Zuſtände des von ihr verwalteten 
Staats, und 2) auf melde Weife laffen fih die 
durch diefelben begründeten mannichfaltigen Krafte 


des Staated nad ihrer befonderen SENDEN 
Struve, Staatswiffenfchaft IV. 
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am beiten entwideln? Eine Regierung, welche nur 
redlih darnach ftrebte, diefe beiden Fragen ihrer 
praftifhen Loſung entgegenzuführen, würde ſchon 
Gedeihliches Teiften. Allerdings würden ſich ihr 
bei diefem Streben 'mannichfaltige Hinderniſſe in 
den Weg ftellen. Auch bei redlihitem Streben 
würde fie in mannichfaltige Irrthümer gerathen, 
weil ſie, aus Menſchen beſtehend, allen menſchlichen 
Schwächen und Unvollkommenheiten unterworfen 
iſt. Nichtsdeſtoweniger würde ſich dieſes Streben, 
wenn es mit Kraft und Nachdruck verfolgt würde, 
immer belohnen. Das Volk würde zu feiner Re: 
gierung Vertrauen fallen, in feinem Innern ge⸗ 
ordnet fein, nach Auffen hin Kraft entfalten, und 
unter allen Verhältniffen -mit feiner Regierung 
Hand in Hand gehen. | | 

Allein nur zu haufig befümmern ſich unfere Re- 
gierungen um die beiden aufgeworfenen Fragen ganz 
und gar nicht. Sie gehen vielmehr von einem be- 
flimmten Syſteme aus, welches unter allen Umftän= 
ben Ducchgeführt werden foll, es moge nun zu den ge⸗ 
gebenen thatfädlichen Verhältniſſen paffen oder nicht, 
das Volk möge dabet verarmen und zu Grunde gehen, 
oder nicht. Statt dag die Regierungen ſich jeder 
geit bewußt fein follten, fie ‚hätten feine andre Auf⸗ 





gebe, als diejenige, die Entieldlung des Staates 
zu fordern, die perſonlichen Anfihten und Beſtre⸗ 
bungen. ihrer Mitglieder müßten fi daher unter 
allen Umfländen den Zwecken des Staates und 
bem Wohle des Volkes unterordnen, verfolgen die 
Machthaber in den monarchiſch⸗ariſtokratiſchen Stag⸗ 
ten Europas ausſchließlich ihre perfönlichen Intereſſen. 

Statt das Bolföleben zu beben,. zu beleben 
und zu kräftigen, ſuchen fie dasſelbe aller Orten 
bherabzudrüden, zu lähmen, und in jeder erdenfs 
lihen Weife zu befchränfen. Statt die Formen 
des Staates nach den jeweiligen Bedürfniffen des 
Volkes umzuändern, und namentlich denſelben in 
gleichem Maaße, als das Volk ſich mehr ſelbſtbe⸗ 
wußt und thatenkräftig wird, einen freiern Charak⸗ 
ter zu verleihen, ſuchen die Herrſcher im Gegen⸗ 
theile in demſelben Maße, als fie im Volke den 
Drang nach größerer Freiheit gewahren, die Ver- 
faffung des Staates mehr und mehr zu befchranfen 
und ihr einen mehr und mehr abfoluten Charsfter 
zu verleihen. Weit entferut, die beftehende Staats⸗ 
verfaſſung redlich zu erfüllen, ſetzen fih die Macht⸗ 
haber gerade in den fehwierigen Zeiten, da fi) Der 
Mebergang von einer minder freien zu einer freieren 
Verfaſſung vorbereitet, in Widerfpruch mit den Bes 
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Rrebungen des Volkes. Auf dieſe Weiſe wurde im 
44. Sahrbundert die Revolution der Schweizer, im 
46. Jahrhundert - diejenige der Niederländer, im 
17. die Revolution der Engländer, im. 18, dieje⸗ 
nigen der Rordamerifaner und Franzofen, im 19. 
Jahrhundert diejenigen der Griechen, Portugiefen, 
Spanier und Sranzofen vorbereitet. Alle Anzeichen 
führen übrigerd darauf, daß die Revolutionen 
früherer Jahrhunderte nur Vorſpiele waren der 
großen Revolution, welche alle Völker des weit 
Iihen Europas gegen das Joch vereinigen wird, 
inter welhem fie von ihren Monarchen, Buͤreau⸗ 
Traten, Ariftofraten und Plutokraten (Geldherr⸗ 
fhern), von ihren weltlihen und Firdlichen Tyran- 
nen gehalten werden. 

Monardie und Büreaufratie haben ſich in un⸗ 
ſern Tagen untrennbar vereinigt. 

Unter Büreaukratie verſtehen wir den Inbe⸗ 
griff der Werkzeuge, mit deren Hülfe der Einzel⸗ 
herrſcher von ihren Büreaus, d. h. Schreibſtuben 
aus mit Schreibſtuben⸗Anſichten das Volk beherrſcht. 
Die Bäreaukratie (die Schreibſtubenherrſchaft) iſt 
deswegen ſo verhaßt, weil ſie das Volksleben nicht 
kennt und nicht beachten will, vielmehr ſich hemüht, 
Dasfelbe in dasjenige Geleife zu zwängen, in wel 
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chem es. am beften zum Vortheil des. Monarıhen 
und feiner Werfgeuge (der Schreibſtuhenherrſcher) 
audgebeutet werden kann. Die Bürenufratie bes 
kümmert fih nichts um die dDringendflen Bedürfs 
nie, Beftrebungen, Wünfche und felbft die Sprache 
des Volkes. Das Bolf, meint der Schreibftubens 
derriher, folle fi vielmehr in al fein Thun und 
Laſſen bei feinen Geſchäften und feinen Vergnü⸗ 
gungen, feinen religiöfen und politifhen Ueberzeu⸗ 
gungen, feinen mündlihen und fhriftlihen Vor⸗ 
traͤgen rihten nach den Gemohnbeiten, ber Bes 
quemlichfeit und felbft der Sprache der Schreib 
ſtubenherrſcher. 

Die Büreaukratie hat Lateiniſch und Griechiſch 
gelernt, das römiſche Recht und das kanoniſche 
Recht und auch ein wenig deutſches Recht auf den 
Univerfitäten ſtudirt. — Wie viel hat daher 
ein Büreaufrat vor einem gewöhnlichen Bürger 
soraus! Der Birreaufrat weiß erftend, mas die 
Gefeße fagen, zweitens, was die Machthaber 
wollen, und drittens ftehbt ibm die ganze Macht 
des Polizeiftantes zu Gebote, um feinen Anordnungen 
Nachdruck zu. verleihen. Der Bürger kennt kaum 
notbdürftig die. wichtigften Verfaſſungsgeſetze. Die 
weiß aber der Büreaufrat mit Hülfe der Willens 
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ſchaft auszulegen. Im übrigen bat der Bürger 
nichts, als feinen gefunden Menfchenverftand und 
fein ungetrübtes Rechtögefühl. Der Büreaukrat 
feßt ihnen eine fo große Menge von Paragraphen 
aus allen möglichen publicirten und nicht publicirten 
Berordnungen entgegen, daß der Bürger an fi 
ſelbſt irre wird und ſich nad einem Rathgeber 
umſieht, welcher ihm aus dieſem Labyrinthe helfen 
möge. Ein Anwalt verſagt ihm nicht ſeine Dienſte. 
Dieſer hat auch, gleich dem Büreaukraten, Latei⸗ 
niſch und Griechiſch, römiſches, eanoniſches und ein 
wenig deutſches Recht ſtudirt. Auch er hält gleich 
dem Büreaumann wenig auf gefunden Menſchen⸗ 
verftand und ein ungetrübtes Rechtsgefühl. Allein 
er bat nicht gelernt, Ordre pariren. "Er halt ſich 
an feine gedrudten Paragraphen und- Artikel und 
deducirt aus dieſen heraus dieſes und jenes, mie 
ed gerade die Umftände mit fi) bringen. Der 
Anwalt hat dem Bürkanfraten oft in die Karten 
gefeben, er weiß, wer ihm diefelben mifcht und aus⸗ 
heilt. Er kann daher Dem Elienten über manches 
Auskunft geben. Allein -fein Rath und feine Be- 
möhungen helfen dem Bürger in den eigentlühen 
Berwaltungsfahen felten etwas, denn in diefem 
entfcheidet groͤßtentheils die politiſche Conſtellation, 
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| nnd da der-Anmalt dieſe nicht fo maden kann und 


wi, wie fie dem Burger Vortheil brachte, d. h. da 
er benfelben nicht von einem -Opppfitiondmante zu 
einem Regierungsmanne umwandeln kann und will, 
ſo verliert eben der arme Bürger ſeinen Prozeß. 
Nimmt er ſich keinen Anwalt, ſo geht die Sache 


. etwas ſchneller und er hat etwas weniger Koſten 


zu zahlen, allein er kann gar nicht begreifen; wie 
es möglih war, daß feine Sache fo entichieden 
wurde, wie fie, entfchieden ward. Nimmt. er fi) 
einen Anwalt, fo fait die Entfcheidung eben auch 
nicht anders aus, allein fein vechtögelehrter Ber: 
treter feßt ihm haarklein auseinander, welde vers 
ſchiedenen Paragraphen und Artikel duch die im 
Rede ſtehende Entfheidung verletzt wurden und 
welche Gründe die betheiligten Schreibftubenherr- 
fer wohl beftimmt haben möchten, fih über die 
mannichfaltigen in Frage ſtehenden Paragrapben 
und. Artikel hinwegzuſetzen. 


Der Bürger vwill fein gutes Recht, d. b. er 


will, fo lange er keinem Andern zu nahe tritt, 
ſich frei und ungehindert bewegen; kommt er mit 
Andern in -Zufammenftoß, fo will er, daß feine 
Sache raſch und gemeinverſtaͤndlich verhandelt und 
nach geſundem Menſchenverſtande und ungetrübtem 


Rechtsgefühle ohne Anfehen der Perfon. und: ofne 
alle Nebenrückſichten entfhieden. werde, Er will, 
daß die Gemeinde⸗Angelegenheiten durch die Bürs 
ger felbft geführt werden und verlangt, daß bie 
Staatd:Angelegenheiten fo. behandelt werden,. * 
der Bürger dabei beſtehen kann. 

Zwiſchen dem Fürſten und dem Volke (often 
redliche Vermittler ſtehen, welche ebeuſowohl den 
erfteren als das legtere in die gefeglihen Schranfen 
gu verweifen die Kraft haben. Allein wir leben 
in einer Zeit der Partheiung. Auf der einen 
Seite ftehen die Monarchen mit ihren‘ Schreibfius 
benleuten, dem Geburtöadel und dem Geldadel, 
anf der anderen ftehen Die großen Maffen mit ihrer 
Armuth, ihrem Hunger und ihrem Elende. So 
. lange diefer Kampf Dauert, fonn das Volk auf Ges 
rechtigkeit nicht rechnen. Die bevorzugten Stände 

find Richter und Parthei in einer. Perfon. Im 
demſelben Maße, als fi die Unzufriedenheit des 
Volkes fteigert, ſehen fie fi mehr und mehr in 
ihrem Vermögen, in ihren Herrfchergelüften und 
ſelbſt in ihrem Leben bedroht. Jede freie Bes 
wegung bed Volkes erfüllt fie mit Schreden, welt 
ſie darin die erſten Vorboten einer. Revolution er⸗ 
tennen. Alle Garantien, welhe dem. Bolfe gegeben 
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And, um es über feine Rechtözuftände zu beruhigen, 
fönuen unter folhen Verhältniſſen nichts nüßen, 
da die bevorzugten Stände die Macht befigen, ſich 
über diefelben ungeftraft binwegzufegen. 

Ein Bolf ohne Rechts⸗Garantien ift jedem Akte der 
Willkühr und der Gewaltthat ſchutzlos Preis gegeben, 

Bei jedem Volke ift daher die wichtigfte Frage 
feines politifhen Lebens: welches find die Garan⸗ 
tien feiner Rechtözuftände? Diefe Garantien ber 
fteben aber nicht blos in gefchriebenen ‚Urfunden, 
in hergebrachten Gewohnheiten und in den. Sitten 
eined Volkes, fondern auch in der ganzen Einrich⸗ 
fung des Staates und in der Jufammenmwirfung 
von Vollkls⸗ und Staatöregierung Was die Gy 
zantien eined Volkes beteifft, fo kommen 3 verſchie⸗ 
dene Zuflände vor, und für alle liegen und die 
Beifpiele nahe. Es gibt 1) despotiſche Staaten, 
welche dem Bolfe durchaus feine Sarantien feiner 
rechtlichen Zuftände gewähren, in deren Schooße 
der Alleinherrſcher Feine Schranfen feiner Gewalt 
duldet. Dier gibt es fein Gefeb, Feine Staatsein⸗ 
richtung, feine Sitten und Gewohnheiten, welche 
beachtet wiseden, falls der Alleinherrſcher es glaubt, 
wagen zu. fönnen, fie umzuſtoßen. Der Autofrat 
erfeant feine Geſetze für ſich als ‚bindend am, 
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allein eben deßwegen wird auch das Boll: dur 
fein Geſetz im Zügel gehalten. Der Herrfcher 
greift in feiner Laune fo weit er glaubt greifen - 
zu können. Allein auch daB Volk hat feine Launen, 
auch das Wolf bat feine Leidenfihaften. Während 
in dem Rechtsſtaate dad Geſetz und die gebeiligfe 
Gewohnheit die Ausgleichung bilden zwiſchen dem 
Bolke und dem Herrſcher, fo beſteht in dem des⸗ 
potifhen Staate Feine andere Ausgleihung zwifchen 
den Rechten des Volkes und feiner Herrſcher, als 
Diejenige, welche auf der einen Geite die Traͤgheit 
des Volkes und auf der andern Seite feine Leis 
denſchaft in gewaltiamen Ausbrüchen hbervorsuft. 
So lange der Alleinherrfcher mit allen feinen Ges 
hülfen einverftanden ift, ſo trägt das Volk, wenn 
auch mit Widerftreben, das ihm auferlegte Joch. 
Bildet fi jedoch ein Zwiefpalt zwiſchen dem Des- 
poten und feinen Schergen, bat der erftere das 
Volk zu fehr bedrückt, und haben die leßteren vers: 
fanden, die Schuld des Druckes auf den Alleins 
herrſcher zu waͤlzen, dann bifden fih jene Ver⸗ 
ſchwörungen, deren Opfer viele Alleinherrſcher ges 
worden find. Weil das Geſetz und die geheiligte 
Gewohnheit die Rechte des Volkes und feiner 
Herrſcher nicht ausgleichen, fo findet Diefe Aus⸗ 
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gleichung ſtatt durch die Gewalt, durch Bürgerkrieg, 
Mord und Todtſchlag. Die Türkei, Perſien nnd 
Bad und näher liegende Rußland bieten jedem Ges 
ſchichtskenner Die zahlroichſten Beweiſe für die Wahr⸗ 
beit der bezeichneten Zuflände. 

Der zweite Fall, welcher leider weit feltener ft, 
als der erftere, nichts defto weniger und durch die 
Geſchichte der Vorzeit wie der Gegenwart anſchau⸗ 
lich gemacht wird, ift derjenige, da die Rechte des 
Bolkes und feier Herrſcher durch gefhriebene Ges 
feße ſowohl, als gebeiligte Gewohnheiten über allen 
Zweifel erhaben geftellt find. Die Frage tft hier 
nit: wie weit reicht die Gewalt der Serrfcher, wie 
weit die Macht des Volkes? Die Gewalt gebt in 
Diefem Kalle gleihen Schritt mit dem Rechte, die 
Macht den gleichen Schritt mit der geheiligten Ge⸗ 
wohnheit. Griechenland zur Zeit der perfljchen Kriege, 
Nom in der Berinde feiner Kämpfe mit Carthago, 
und die vereinigten Staaten von Nordamerika ir 
unfern Tagen, bieten uns treffende Beifptele diefer 
Auflände. Das Volk fteht bier auf dem Höbe- 
punfte feiner Entwidelung. Theorie und Praris, 
intellectuelle Befäßigung und moralifche Kraft wir: 
fen zujammen, um das Volf glücklich, frei und groß 
zu machen. Derfelbe Mann, welcher heute ein bes 
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beutender Mann im Staate war, tritt morgen 
‚ohne Widerrede und ohne Mipftimmung in bie 
Reiben der gewöhnlichen Bürger zurück, während 
der Bürger, welcher heute noch obne äußern Eins 
Aug war, morgen duch Das Vertrauen feiner Wit 
bürger. ein Manı von hopher Macht im Staate 
werden kann. | 

In der Mitte gwifchen diefen ‚beiden Zufänden 
flieht ein dritter. - Diefer wird bezeichnet durch dem 
Kampf zwiſchen dem Volke und ſeinen Herrſchern. 
Entweder fängt das Volk an ſeine frühere mora⸗ 
liſche Kraft und folgeweiſe mehr und mehr die alte 
Aufopferungsfähigkeit, das alte Rechtsgefühl und 
die Liebe zum Vaterland zu verlieren, oder aber 
das Volk erhebt ſich aus dem Zuſtande der Kind⸗ 
beit und Trägheit und beginnt ſich mit Ernſt um 
die Verhältniffe des Staats. zu befümmern. Im 
erſten Falle geht ein Volt von dem Zuflande ers 
rungener. Garantien feiner Rechte zu dem Zuſtande 
der Willkür und der Gewaltherrſchaft über; im 
legtern Falle ſchwingt ed. fih, aus dem Zuſtande 
der. Rechtloſigkeit empor zu demjenigen. des Rech⸗ 

teß, der Freiheit und der Rationalität. 

Wenn wir die Juftände unfers geliebten Vater⸗ 
landes mit aufmerffamen Blicken verfolgen, fo 
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werden wir nicht umbin Fönnen, zu erflären, daß 
wir und in ber Periode des Kampfes zwiſchen 
Recht und Willkür, zwiſchen Freiheit und Knecht⸗ 
ſchaft befinden. Zu dem erhabenen Zuſtande, welchen 
wir unter Nummer 2 geſchildert, zu dem Zuſtande, 
da die Rechte der Herrfher und des Volkes volls 
fommen geordnet find und ausgeglichen werden 
durch die gegenfeitige Achtung vor der beftehenden- 
Staatöverfoffung, zu dieſem glüclihen Zuſtande 
haben wir und in Deutfchland noch nicht anfges 
ſchwungen. Es erhellt diefes nicht blos aus den 
feit drei Jahrzehnden mit immer fleigender Ers 
bitterung geführten politifhen und kirchlichen Kaͤm⸗ 
pfen, fondern auch aus der Verſchiedenheit der Vers 
faffungen, melde in den verfchiedenen Staaten 
Deutſchlands, wenigftend auf dem Papiere, ftehen. 
Eine derartige Verfchiedenheit der Grundgeſetze des 
Staates verträgt fi) nit mit einem auf felten 
Garantien ruhenden Rechtszuſtand. Auf der ans 
dern Seite find wir aber auch nicht fo tief ge⸗ 
ſunken, wie die Völfer, welhe wir unter Nummer 
1 gefchildert haben. Wir haben Geſetze und Ges 
wohnheiten, durch welhe das Wechfelverhältnig 
zwiſchen dem deutſchen Volfe und feinen Herrſchern 
. beftimmt werden fol. Allein wir dürfen und’ nicht 
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verhehlen, die Sefege und Gewohnheiten, welche 
beftanden. zur Zeit des deutfchen Reiches und weiche 
damals, wenn auch ta mangelhafter Weife, durch 
‚Die Rechte des Volkes feinen Herrfhern gegenüber, 
fiher ftellten, find in dem Sturme untergegangen, 
welchen die frangöfifche Revolution isber ganz Europe 
rief. Die Reichöverfammlung und die Reichsgerichte 
gewähren dem deutfhen Volke feinen Schuß mehr 
gegen die Webergriffe ihrer Landesherrn. Mit den 
Reichögerichten iſt zugleich unfere- ganze Juſtiz⸗Ver⸗ 
fafung untergegangen. Die Reichögeridhte ſtanden 
über jedem einzelnen Landesherrn unb über jedem 
einzelnen Landeögerichte. Sie befaßen einen- Grad 
von richterlicher Unabhängigkeit, wie er -fich bei dem 
Gerichten unferer Tage nicht mehr findet. und Der 
Natur der Sache nad) nicht mehr finden kann. So 
lange das deutſche Volk unter der mehr und mehr 
zerfallenden Reichsverfaſſung ſchlief, hatten die 
deutſchen Fürſten keinen politiſchen Kampf von 
einiger Erheblichkeit mit ihren Volkern zu beſtehen, 
Bon dem Uugenblide an, da das deutſche Wolf 
erwachte und Garantien für feine Redtözuftände 
verlangte, von dieſem Augenblide an entſpann fid 
ein Kampf, welcher zur. Zeit noch nicht ausgeglichen 
ift, und in welchem ſich die Fürſten ihres ganzes 
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Einfluſſes bedienen, um bemfelben einen, igren par 
finlihen Intereffen zufogenden Ausgang zu verfihaffen. 
Es wurde daher zum Regierungsprinzip erhoben, nicht 
bios alle Richter⸗, fondern überhaupt alle Staats- 
dienſt⸗Stellen ausſchließlich mit Männern zu befegen, 
welche in dem Kampfe zwifhen den Rechten des 
Bolfes und der Fürſten auf Seite der letztern 
fünden. Unter diefen Umſtänden war ed unmög—⸗ 
li, daß an die Stelle der mit der Reichsverfaſſung 
untergegangenen Garantien der deutſchen Volksrechte 
die Garantien der Neuzeit tiefe Wurzeln ſchlagen. 
fonnten, Wahrend zur Zeit des deutfchen Reichs 
die Staatsdiener unter dem Schutze der Reichsver⸗ 
faſſung eine feſte und. unabhaͤngige Stellung ſelbſt 
ihren Brodherrn gegenüber einnahmen, ſind in unſern 
Tagen die Staatsdiener zu willenloſen Werkzeugen 
der Gewalt herabgeſunken. Eine nothwendige Folge 
hievon war, daß die in einem Theile Deutſchlands 
gegebenen Verfaffungen in das wirkliche Leben nicht 
eindrangen. Die einflußreihe, nad beſtimmten 
MWeifungen von oben übexeinftimmend handelnde 
Kafte der Gtantödiener wirkte einestheils auf die 
Wahlen zum Landtag, anderntheils durch zahlreiche. 
aus ihrer Mitte gewählte Mitglieder der Staͤnde⸗ 
verfammlung auf die Verathungen der letzern im 
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entſchiedenſter Weife ein. Die Landflände bildeten 
demzufolge faſt nirgendd wirkliche und treue Or⸗ 
gane des Volkswillens. Unter dem Einfluffe ber 
Kafte der Staatödiener Fonnten fie faft nirgends 
einen volksthümlichen Charakter gewinnen. Die— 
felbe . geichloffene Kaſte der Staatsdiener wirkte 
aber noch mächtiger und noch unumfchränfter in 
allen durch die ſtaͤndiſche Verfaſſung nit un 
mittelbar bedingten Beziehungen des politiſchen 
Lebens ein. Wenn dad Volk in den Ständever- 
fammlungen bier und da einen Fleinen Sieg errang, 
fo wurde derfelbe aufgewogen dur hundert und 
tanfend Niederlagen, welche die Sache des Volkes 
bei Gelegenheit | einzelner, von den Staatsbehörden 
audgebender Entfheidungen erlitt. Der Regierung 
fland, wenn nicht immer die Zuftig, Doch immer die - 
Polizei und dad Militär zu Gebote. Wo man alfo 
einen Gegner nicht vermittelt der Juſtiz glaubte 
verniähten zu Fönnen, bediente man fid der Polizei, 
welcher dad Militär zum Rüdfpalte diente. Uebri⸗ 
gend trafen’ die Regierungen faft aller Orten ihre 
Anftolten fo, daß ihre Gegner auch durch die Juſtiz, 
wie man ſich audzudrüden pflegte, mürbe gemacht 
wurden. Wir errinnern nur an Bügermeifter Baehr 
in Würgburg, an Weidig, Jordan, Schlöffel, Wales- 
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rebe und Die ‚vielen andern Märtyrer der Sache 
des Dolld. In neuerer Zeit erlaffen die Minifter 
Berhaftsbefehle, ertheilen fie untergeordneten Bes 
amten Vollmacht zu Berbaftungen, Beſchlagnahmen, 
Hausſuchungen u. ſ. w. wobei die ordentlichen Ge⸗ 
richte, obgleich im Wiberſpruche mit den Landes⸗ 
geſetzen, gänzlich umgangen werden. Wir erinnern 
beifptelweife an die Verhaftung bed Lehrers Biene: 
wald in Königsberg, an die durch Den Referendär 
Stieber in Schlefien vorgenommenen Verbaftungen 
und Hausſuchungen, an die gewaltfame Wegnahme 
der Handelsbücher verfchiedener Buchhändler im 
. Magdeburg u. ſ. w. Wir fragen: worin unter« 
fiheiden ſich Diefe Durch Mintfterial-Befchle herbei⸗ 
geführten Eingriffe in die perfönlichen und Eigen 
thums⸗Rechte der Bürger von den lettres de cachet 
aus der Jeit Ludwigs XV. u. XVI.? Wir fünnen 
feinen Unterſchied auffinden. 

Seder Deutſche muß gewiß winfchen, Daß der 
Kampf, welchen feine Nation fämpft, diefelbe von 
dem Zuſtande ungenügender Rechts⸗Garantien zu 
dem Zuftande erjchöpfender Rechts⸗Garantien führen 
werde, daß die deutſche Ration aus dem chaotiſchen 
Zuftande von Rechtsanſprüchen und Rechtsver⸗ 


weigerung, von Webergriffen aller Art I erheben 
Struve, Staatewiffenfhaft IV. 
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werde zu einem Zuſtande, da das redlich gehand⸗ 
habte Gefeß die Ausgleihung zwiſchen den Rechten 
der Ration und der Regierung bildet. Die große 
Trage, um welche es fi ‚handelt in Deutſchland 
und mehr oder weniger im . ganzen civiliſirten 
Europa, iſt die Frage: ſollen wir ſinken zu dem 
unter Neo. 1. gefchilderten. Zuſtande der Recht⸗ 


loſigkeit, oder follen wir fteigen zu dem Zuſtande 


der. Gefeglichfeit, wie wir ihn unter Nro. 2 ges 
fhildert haben? Der Geift der Vergangenheit läßt 
fih nicht mehr aud dem Grabe heraufbeſchwören. 
Dad Gefpenft der Borzeit mag den Furchtſamen 
erſchrecken. Allein wer. mit fiherem Blide Ber: . 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft überfchaut, 
wer den Eulturzuftand der Bölfer Europa's vers 
gleicht mit demjenigen ber freien Bölfer Amerika's, 


dem iſt e8 klar und fiher wie das Einmaleins: 


die Garantien der Rechtszuſtaͤnde der Völfer fonnen 
nicht berabgedrudt werden unter das Fleine Maaß 
derfelben, welches fie hatten in vergangenen Zeiten, 
nein, fie müflen ſich erweitern zu demjenigen Maaße, 
weiches den erhöhten Freiheitsbeſtrebungen und deu 
erweiterten Rechtsbedürfniſſen unferer Zeit entfpricht. 


er 


Siebenzehnter Abſchuitt. 





1. Pie Central-Verwaltung des Staates. 


En U 


Der Organismus eined größern Staated ers 
forderte zu allen Zeiten einen Gegenſatz zwiſchen 
den untergeoröneten und ben höchſten Behörden, 
zwifchen den einzelnen: Zweigen der Staatsver⸗ 
woltung und. ihrem Sommelpunfte. In neuern 
Zeiten, da der Staatsorganismus immer ver⸗ 
wickelter geworden, iſt Diefer Gegenſatz felbit in 
Die kleinen Stanten eingedrungen, welche wir 
z. 3. in Deutihland fo zahlreich haben, - In 
monarchiſchen Staaten bildet der Einherrſcher Den 
Sammelpunkt der geſammten Gtaatöverwaltung. 
In Freiſtaaten bildet ein Präfdent oder ein Bür⸗ 
germeifter denfelben, fo z. B. der Präfident der 


pereinigten Staaten son Rordamerifa, der Res 
2% 


— 20 — 


gierungspräfldent der verſchiedenen Kantone der 
Schweiz, der Bürgermeifter der vier freien Städte 
Deutfhlande. In Rom waren es die beiden Eons 
ſuln zufammen, welche den Centralpunkt der Staats⸗ 
verwaltung bildeten. Die Geſchaͤfte einer ſolchen 
EentralsBerwaltung find übrigens zu groß, «ls 
Daß in der Wegel ein eimelner Staatswann dies 
felben verfehen fünnte. Aller Orten ftehen daher 
derjenigen Perfon, in welcher fih die Central 
Verwaltung des Staates verfürpert ,‚ eine Mehr⸗ 
heit anderer Staatsmänner zur Seite, weldhe ihm 
Die Laſt der Gefchäfte erleichtern. In neueren 
Zeiten ift diefe Eentralbebörbe fa aller Orten: 
Staatsminiſterium genannt. Es beſteht dieſe Be⸗ 
hörde in ber Kegel aus den Vorſtehern der ver⸗ 
ſchiedenen Verwaltungszweige, in welche fih Die 
Staatsverwaltung überhaupt zertheilt. In der 
alten Welt fannte man eine derartige Central⸗ 
behörde aus dem. Grunde nicht, ‚weil Damals eine 
Eintheilung der Gtantögefchäfte im verfchiedene 
Zweige, wie wir fie jetzt aller Orten finden, nicht 
beftand. Bei unfern Staaten der Neuzeit, im weis 
den die Theilung ber Arbeit nad beftimmten 
Büchern eingeführt wurde, ift aber eine Derartige 
Eentralbehörde unumgänglidg nothwendig, um. bie 
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Einheit ber Deramitnngdgrandfäge aufreche zu 
erhalten, d. 5 um gu verbäten, daß nicht in einem 
Derwaltungöjweige na andern Örundfäpen als in 
Den übrigen ‚verfahren merbe, und zum die Moög⸗ 
Hichfeit zu geben, :allen Zweigen der Berwoltung 
sleihmäßige Anregungen zur Thaͤtigkeit gu verleiten. 

An len Staaten ift es ein Grundſatz, Ref 
Die Staatsdiener verantwortlich feien für die Haube 
Lungen, welche fie in Gemäßheit ihres Amtes vor⸗ 
nehmen. In einer unbefchränften Monarchie kann 
sur der Alleinherrſcher fie zur Berantwortlichleit 
gieben; in befhränkten Monarchien Steht in der 
Megel den Gerichten auf Die Anklage der Ständer 
Verſammlungen die Befugniß zu, über die auge⸗ 
ſchuldigten Staatsdiener Recht zu ſprechen. Im 
Freiſtaaten ſind die Staatsdiener dem. ganzen Volke 
verantwortlich, welches die Schuldigen bei kleinern 
Vergehungen dadurch firaft, daß es denſelben fein 
Vertrauen entzieht, während bedeutendere Ver⸗ 
gehungen vor die Berichte gebracht werben. ts- 
fere Schreibfiubenberrfher haben es übrigens na 
und nach dahin gebradit, dag fie ſich, wenigſtens 
dr Betreff ihres Verhältniſſes zum Volke, vnn 
jedes Verantwottlichkeit e gut wie gänzlich frei 
vemacht } haben, 


‚Kein Gtaatödlener darf ohne. Erlaubniß der 
ihm vorgefebten. Behörde wegen feiner Dienfts 
handlungen in Anklagezuſtand verſeht - werben, 
alle unſere Schreibftubenherrfcher bangen fo feſt 
wit einander sufammen, daß einer anf ben andern 
fetten etwas kommen. läßt, wenigſtens nicht inſo⸗ 
fern es ſich um bie Frage handelt, ob der Staats⸗ 
diener dem Volke zu nahe getreten fei? Unge⸗ 
achtet der himmelfchreienden Verleßungen der heilig⸗ 
fen Grundgefege des Staates, welche aller. Orten 
und insbeſondere in Deutfchland im Laufe der 
. Iegten 3 Zahrzehnde vorgekommen, ‚find ſchuldige 
Staatsdiener niemals vor Die Gerichte geftellt und 
geftraft worden. Die Mitglieder des Miniſteriums 
Bolignac in Franfreih, welde in Folge der Juli⸗ 
Revolution vor die Pairs⸗Kammer geftellt, durch 
Diefe zwar verurtheilt, allein bald Darauf ſchon vom 
dem König begnadigt wurden, bilden Feine Aus⸗ 
nahme, denn auch fie wurden erft vor Gericht ges 
ſtellt, nachdem fie aufgehört hatten Miinifter zu fein. 
Yuf der firengen Handhabung des Brundfaged der 
Verantwortlichkeit fümmtlicher Stantödiener beruht 
Übrigens die Türchtigfeit jeder Regierung. Die Ges 
wiffenlofigfeit, welche fih in Die Staatsverwaltung 
der meiften Staaten eingeſchlichen hat, iſt, naͤchſt 
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Der Eutſittlichung eines Volkes, der mangelhaften Auf 
fit über die Stantödiener und der Verletzung des 
Grundſatzes ihrer Verantwortlichfeit zuzufchreiben. 
: Da in unfern modernen Staaten die Staats⸗ 
kunſt hauptſächlich darin beſteht, die Individuen. 
und Staaten, mit welchen man in Verhaltniſſes 
ſteht, mit dem. Scheine des Rochtes zu betrügen, fo 
ift in den meiften. Staaten. neben dem Staat 
miniſterium noch eine oder die andere Central 
behoͤrde geftellt worden, mit deren Hülfe man glaubt 
den atigegebenen Zwed am leichteften erreidhen zu 
Fonnen. Solche Zwitterbehörden, welche man den 
Umftänden nad); vorſchiebt, um fih den Schein des 
Rechtes und der ‚Unparterlihfeit zu geben, find: 
| der Staatsrath oder der Geheimerath, und. daß _ 
Cabinet. Der Staatsrath, welcher in einzelnen 
Staaten auch Gebeimerath genannt wird, beftebt 
aus viner größeren nder geringeren Anzahl im 
Staatsdienſte alt, und demzufolge jedes Gefühle 
von Unabhängigfeit und. Selbitftändigfeit baar und 
ledig gewordener Staatswerkzeuge. Dem Namen 
nad befigt ein. folder Staatsrath oder. Geheimes 
rath einen. gewiſſen Grad. von Unabhängigfeit von 
der Gentrolverwaltung des Staats, dem Monarchen 
oder dem Staatsminifterium. Der That nad iſt 
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aber feine Brhoͤrde des Staats abhängiger von den 
Winken der Machthaber, als gerade der Staats— 
rath oder der Geheimerath. Das Inſtitut des 
Staatsraths in feiner jebigen Geſtaltung iſt eine 
Erfindung Napoleon’s, welcher in demſelben eine 
der -feäftigiten Stüßen feines Despotismus ſuchte 
und fand. Die meiften Gtaatörätbe unferer Tage 
find bloße Nachahmungen jenes Rapoleon'ſchen 
Staatsraths. Namentlich in den conſtitutionellen 
Staaten bildet der Staatsrath ein vortrefflicheß 
Gegengewicht gegen die Staͤndeverſammlungen, ein 
Mittel, die Staatödiener vor gerechten Anklagen 
gu ſchützen, die Eompetenz der Gerichte zu be 
fchränfen, und jedwede rechtswidrige Maßregel durch 
Sophismen zu rechtfertigen. a 
Verſchieden von dem. Staatsrath, doch kanm 
minder verderblich, iſt das Cabinet. Durch dieſe 
Behörde, welche in der Regel nur von äußerlich 
geſchliffenen Schreibern ohne wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung. zufammengefeht iſt, ſucht der Monarch, den 
Umſtaͤnden nach, die ordentlihen Behörden des 
Staats zu umgehen. Wenn dad Staatsmini⸗ 
fterium, der Staatsrath oder eine untergeordnete 
Berwaltungsbehörde möglicherweife Schwierigkeiten 
maden könnte, den böchften Willen zu erfüllen, fo 
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wird das Gabinet beauftragt, denfelben in Vollzug 
zu feßen, und obgleich dieſes nach den Verfaſſungs⸗ 
gefeben aller Repräfentatioftaaten durchaus Fein 
geſetzliches Dafein hat, fo werden deſſen Befehle 
Benno von unſern Schreibftubenleuten auf das 
hödfte verehrt und auf das willigfte befolgt. Es 
iR bekannt, daß auf diefe Weile an manchen Höfen 
gewiſſe Eabinet8-Secretäre größern Einfluß erlangt 
haben, als fetbft die Minifter, und eine Art von 
vertrauten Miniftern oder Unterhaͤndlern zwiſchen dem 
Hürften und den eigentlichen Miniftern geworden find. 

Ein Staatsminifterium in der Mitte zwifchen 
einem Stantörathe und einem Cabinette der bes 
zeichneten Art kann denjenigen Zwed, für welchen 
ed zunächft befteht, nehmlich der. geſammten Staates 
verwaltung einen einheitlihen Charakter zu vers 
leihen, unmöglich erfüllen. Ein Staatdminifterium, 
welchem auf der einen Seite ein Stanterath und 
auf der andern ein Rabinet im Wege fteht, muß 
fh auf allen Seiten in feinen Mapregeln gehemmt 
fehen. Ein tüchtiges Staatsminifterium, welchem 
brauchbare Unterbeamten beigegeben find, iſt wohl 
im Stande, diejenigen Geſchäfte zu verfehen, 
welche nad) Befeitigung aller hemmenden und übers 
flüfſigen Zuthaten jenen beiden Behörden in der 
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Regel anvertraut find. Die Centralverwaltung 
des Staates muß daher, wenn fie tüchtig wirken 
will, den Staat vor allen Dingen frei machen von 
derartigen ftörenden Behörden. Wenn felbft die 
in dem Staatsminiſterium vereinigten famnmtlihen 
. Minifter durch jene beiden Behörden mannigfaltig 
befhränft und in ihrer Thätigkeit geflört werben, 
ſo ift dieſes in erhöhtem Maße ber Fall in Betreff 


der Vorſtaͤnde der einzelnen Werweltungszweige 


nder gar in Betreff der untergeorbneten Verwal⸗ 
tungs⸗Beamten. Die Männer welche an’ der Spike 
eined Staates ſtehen, müflen auf der einen Seite . 
nothwendig die Verantwortlichfeit der gejammten- 
Staatöverwaltung tragen, auf der anderen Seite 
muüſſen fie aber auch die Mittel befigen, ihre Ans 
ordnungen Nachdruck zu verſchaffen. Diefe haben 
ſie nicht, wo ein Staatsrath und ein Kabinet ihnen 
flörend im Wege. ftehen. F 

Waͤhtend der Beamte einer — Ge⸗ 
meinde, eines einzelnen Bezirkes, oder einer eins - - 


4 zelnen Provinz einen befchränfteren Kreis der 
Wirkſamkeit befigt,. während der Beamte eines 


einzelnen Berwaltungszmeiged nur diefem zunächſt 
feine Aufmerkfamfeit zuzuwenden bat, fo befteht Die 
Aufgabe der EentralsBehörde des: Staates darin, 
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fämmtlide Theile des Staates und ſammtliche 
Zweige der Staatsverwaltung zu überwachen unb 
zu leiten. Der Horizont der Mitglieder eines 
Staats⸗Miniſteriums muß daher in dieſen beiden Be⸗ 
ziehungen weiter ſein als derjenige der untergeord⸗ 
neten Staatsbeamten. Ein ſolches Mitglied muß 
nicht nur den Staat, auf deſſen Centralverwaltung 
es einzuwirken berufen iſt, im Ganzen und in feinen 
Theilen, in der Geſammtwirkung aller Dienſtzweige 
and in jedem einzelnen derſelben, ſondern auch das 
Volk, welches den Gegenſtand der gefammten Ver⸗ 
waltungs⸗Thaͤtigkeit bildet genau kennen, und ba 
namentlich in unfern Tagen die Verhältniffe eines 
Staates auf das Bedeutungsvollſte einwirken auf 
biefenigen aller andern Staaten, fo muß er noth⸗ 
wendig auch mit den Verhäftniffen aller ‚übrigen 
und in&befondere der benachbarten Staaten: genaw 
vertraut fein. Doch ‚wein ein Staatsmann auf) 
alle diefe Kenntniſſe befist, fo iſt ihm damit 
gewiffermaßen nur der Stoff gegeben, welcher den 
Gegenftand feiner Thätigfeit bilden fol. Wenn 
er die ewigen Gefege nicht Fennt, unter deren 
Einfluß bie Bölfer ſich entwickeln, wenn er dieſen 
eine thatfächlihe Anerkennung‘ im Staatsleben nicht 

zu verichaffen weiß, fo tappt er doch nur im Fin 
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ſtern hernum, wird daher in allen feinen Maßregeln 
anficher ſein und nad Verſchiedenheit der ihn 
Seitenden Beweggründe mehr ober weniger mit jenen 
ewigen Geſetzen in Widerſpruch treten. Staats⸗ 
mäuner,-weldhe auf dem eben bezeichneten Stand⸗ 
punkte fanden, waren allerdinge zu allen Zeiten 
felten. Ein Minds, ein Lykurg, ein Solon 
bildeten die Blengpunfte der alten. Belt. .Die 
neuere. Zeit bat deren in Europa auch nicht 
Einen aufzuweiſen. Amerika kann wohl in. biefer 
Beziehung mit Franklin und Wafbington ie 
die Schranken treten. So felten übrigens die 
Staatsmänner erften Ranges find, fo fehlt es u 
doch nicht am ſelchen zweiten und dritten Ranges. 
England, Frankreich Spanien und Portugal haben 
deren: viele aufzuweiſen. Wir erinnern Beiſpiel⸗ 
weile nur au Sir Robert Beel, Lord Grey, 
wie beiden Pitt in England, Sully, Eolbert, 
Kihelieu, Mazarin und Napsleonin Franke 
reich, an Pombal in in and anal 
in Dänemorf. Ä 

Es ift wiederholt die Frage — wor⸗ 
den, vb Deutſchland nach den Zeiten des MWijährigen 
Krieges noch Staatsmänner im eigentlichen Sinne 
des Wortes gehabt babe? Daß es ihm an Staats⸗ 


umd Fürſten dien ern nicht gemangelt habe, dar⸗ 
über iſt man freilich allgemein einverſtanden. Allein 
der Staatömann unterfheidet fih in demſelben 
Maske von dem Staattdiener, ald ber Mann 
son dem Diener. Die erfien und weſentlichſten 
Eigenfchaften ded Mannes im eigentlichkten Sinne 
des Wotes find: Entiiedenheit, Feſtigkeit und 
Kühnheit. Die nothwendigen Eigenſchaften eines 
Dieners dagegen find: das Streben dem Der 
zu gefallen, die Faͤhigkeit nach deſſen Anfichten ſich 
zw ſchmiegen, und die Angſt demſelben zu mißfallen. 
. Der Staatsmann leitet den Staat, der Staats⸗ 
Diener läßt fih von den Berhältuiffen des Staateß 
feiten, der Bürftendiener wird beftimmt Durch bie 
Launen feined Herrſchers. Rur der Staatömanıs 
hat denjenigen Standpunkt inne, weicher ihm einen 
freien Meberblidt über die Verhaͤltniſſe des Staates 
möglid macht, mur der Staatsmann fennt Die 
eigentlihen und wahren Bedürfniſſe des Staates, 
nar er verfteht ed, durch feine ſchoͤpferiſche Kraft: 
die Strebungen eined Volkes nad dem Ziele hin« 
zuilenfen, nach welchem bewußt oder unbewußt alle 
Beölker ſtreben: es iR die Freiheit im Geleite der 
Drdnnung. Nar fie kann eine Nation in Kunſt 
und Wiſſenſchaft, in Handel und Gewerbe den 


äußern und den innern Feinden gegenüber gro 
und gludiih. machen. 

fommenden Tage, feine Pläne haben einen tieferen 
"Grund ald die Verhaͤltuiſſe eined Augenblids. Der 
Staatsdiener, welher fi der untergeoröueten 
Gtellung eines Dieners bewußt ifl, welcher nie ver- 
gißt, daß er jeden Augenbiid von berfelben Hand 
weggeworfen werben kaun, weiche fi biäher feiner 
bediente, — der Stantödiener kann fh nur ab⸗ 
mühen, über die Berlegenheit des Zages hinweg 
zu fommen und daher befteht fein ganzes Thum 
nur in.dem Streben, weder in ber Charybdis ber 
fürftlihen Ungnede, noch in Der Scylle des Uns 
willens des Volles unterzugehen. 

Der Staatsmann fängt Da an, we der Staats⸗ 
Diener aufhört. Der Gtaatödiener gelangt im Bers 
kaufe: langer Dienftjahre niemals fo weit old ber 
Staatsmann gelangt ift, im Augenblicke da er bie 
ihm anvertraute Stelle übernimmt: Der Staat 
mann verfteht es, einen Sieg zu benußen, der 
Staatsdiener fürchtet ſich nicht weniger vor deu 
Folgen eines entfhiedenen Gieges (welcher ihn 
überflüffig oder gefährlich ‚machen kann), als vor 
denjenigen einer a 2 
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Weil wir in Deutſchland feit langer -Zeit une 


Stantödiener und feine Staatdmänner gehabt, war . 


niemals ein großartiger Fortichritt zum Beſſern 
möglih. Die Staatödiener haben mehr oder weniger 
felbft den Mitgliedern unferer Ständeverſamm⸗ 
Iungen ihre Engherzigkeit mitgetheilt, und Daber 
feben wir auch unter den lebteren fo wenige. 
Männer, welche die Anlagen des Geiftes von. 
wahren: Staatömännern befigen. z 
In unferm deutfchen Vaterlande beftehen aller, 
dings Schulen für Staatödiener, und zwar nicht 
in geringer Anzahl, Den Afpisanten des Staats: 
dienſtes wird von ihrem ſechſten Jahre an ganz ges 
nau vonrgefchrieben, was fle zu lernen haben, um 
bie erforderlichen Prüfungen beftehen zu können. 
Haben fie vorfchriftsmäßig den ganzen Kreislauf 
durch die niederen und höheren Schulen. zurück⸗ 
gelegt, haben fie fümmtlihe angeordnete Prüfungen 
glücklich überſtanden, fo kommen fie unter den Ein⸗ 
Aluß der mehr oder weniger regelmäßig geführten 
Conduitenliften, unter welchem fie fo lange’ bleiben, 


bis fie ſelbſt Eonduitenliften führen. Auf dieſe 


Weiſe fünnen allerdings Staatödiener gebildet wer- 
Den, melde den . beftehbenden Staatsmechanismus 
fennen, und die mittelbar. oder unmittelbar aus⸗ 
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gefprochenen Befehle ihrer Vorgeſetzten ausfirhren 
fernen. Allein Männer, welche ſchoͤpferiſche Kraft, 
Entſchiedenheit, Zeftigfeit und Kühnheit befiken, 
halten e8 in einem folchen, Durch Die Steppen der 
Kanzleien und die Sandwüften der Schriftlichkeit 
führenden Fahrgeleiſe nicht lange aus. Früher 
oder fpäter werben fie fih von demfelben, wenn 
auch mit fhweren Opfern, losfagen, um ihren: 
eigenen Weg Durch Die Welt. zu geben. In Eng⸗ 
land und Norbamerifa, mofelbft es Staatsmaͤn⸗ 
ner im eigentlichen Sinne des Wortes gibt,. ſin⸗ 
den ſich auch Die zu Deren Bildung erforderlichen 
Vorbereitungsanftalten. Dieſe beftehen freilich 
nicht blos in Schulen, Prüfungen und Eonduiten= 
liſten, nit in Jahrzehnten vol Büchergelehrfams 
feit und Actenftaub, fondern in einem Streben, 

weiches das Lernen mit dem Handeln, das bürgers | 
liche Leben mit dem Staatöleben verbindet: Cine 
Kafte der Gtantödiener, welche nur durch ihren 
Stantödienft Brod nnd Einfluß erlangt, gibt es 
dort gar nicht. Wer durch Entziehung feine® Amtes 
auf einmal von einem einflußreihen und wohlha⸗ 
benden Manne mit den fhönften Ausſichten in bie 
Zufunft zu einem Manne ohne alle Hoffnung ge⸗ 
macht werben kann, ber ift fein Staatsmann. 
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Bir ſollte Der Entſchiedenheit, Feſtigkeit oder gar 
KKühnheit an den Tag zu legen aufgefordert werben ? 
Besor er ein entfdyiedened Wort vermöge feiner 
©tellung ſprechen darf, hat er aufgehört ein junger 
Mann zu fein. Die Entſchiedenheit bildet die 
Borausfeßung der Feſtigkeit und der Kühnheit. 
Wie follte unfer dentſcher Staatödiener feſt und 
kühn werden, da er es. zur Entſchiedenheit erft 
bringt, wenn er oben fteht und daher feinen Wi⸗ 
derſpruch mehr zu befürchten bat? 
Staatsmaͤnner werden Daher bei ung in Deutfch- 
land aus der Kaſte der Staatödiener niemals 
hervorgehen, wie fle bisher niemald aus derfeiben 
hervorgegangen find. So lange wir eine abge: 
ſchloſſene Kalte von Staatsdienern im ausſchließ⸗ 
lihen Befite aller Staatsämter fehen, fünnen wir 
nicht erwarten, Staatsmänner in Deutfchland am 
Ruder zu fehen. Die Schulen unferer Staats⸗ 
fünftler find unfere Ständeverfammlungen. Das 
haben die Regierungen unferer fonftitutionellen 
Staaten felbft wohl erfannt, indem fle nicht ſel⸗ 
ten aud deren Mitte ihre höheren Staatsbeamten 
wählten. Allein die Zahl derjenigen, welche aus 
diefer Schule in üffentlihe Aemter ubergingen, 


war zu gering und ihr Charakter zu — 
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als daß fir im. Stande geweſen wären, dem Ka⸗ 
fiengeifte der Staatsbeamten ein Ende zu machen. 
Die Kaſte wußte im Gegentheil folden Männern 
früher oder fpäter ihren Geift einzuhauchen, und 
fe. wurden aud fie Staatödiener. 

Wozu eine Staatsleitung vermittelt einer ger, 
gefhloffenen Kaſte von Staatödienern führt, haben 
wir in den Kriegdjahren von 1793 bis 1810 zur Ges 
nüge erfahren. , Der Staatödiener will vor .allen 
Dingen nichts wagen, er denft an Weib und Kind 
und iſt Daber bereit, jedem zu dienen, der ihn bezahlt. 
Mit der größten Leichtigfeit wurden daber die vor» 
mals Fölnifehen, trierifhen und mainzerifhen,, Die 
vormals hanöveriihen, Furbeffifhen und brauns 
ſchweigiſchen Staatsdiener und Militärperfonen 
feiner Zeit franzöfiihe und weſtphäliſche Staats⸗ 
Diener und Offiziere. Die Schlacht von Jena bef- 
ferte die Kafte der Staatsbeamten keineswegs. In 
den begeifterten Jahren von 1813 bis 1815 gogen 
fih dieſelben klug vom Schauplabe der Gefahr 
zurück, überließen e8 andern bevorzugten Geiſtern, 
die Nation zum Kampfe gegen den außmärtigen 
Feind anzuregen und gu leiten. Allein faum war 
die Gefahr vorisber, no war der Frieden nicht 
gefhloffen, ſo Froden ‚Die alten Bürenufraten 
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and ihren Löchern wieder hervor, verſicherten bie 
Fürſten ihrer Unterwürfigfeit und Dienſtwilligkeit 
und wurden nach und nad faſt aller Orten zwar 
einerfeitö geborfame Diener der Yürften, allein 
andererfeitö fehr unbequeme Beherrſcher und Des⸗ 
poten der Völker, 

Unfere deutfchen Staatsdiener, ,‚ welche immer 
nur nach der einen Seite bin dienen und nad der. 
anderen bin befeblen wollen, werden immer zufrie⸗ 
den fein, wenn ihnen Gelegenheit geboten wird, 
den einzigen Beruf, den fie verfteben und — 
ihnen Brod ſichert, auszuüben. 

Der Staatsmann wird ed verſchmähen, dann 
noh am Ruder ded Staates zu, bleiben, wenn er 
nicht mehr nach denjenigen Grundfügen verwalten 
fan, welde feinem genzen Leben feine Bedeutung 
geben. Der Staatsmann mird nicht beule dem 
Kurfürften von Heften. und morgen dem König 
von Weſtphalen, beute dem monarchiſchen und 
morgen dem landftändiihen oder gar republifani-. 
fen Prinzipe feinen Arm und feinen Kopf leihen. 
Ein Land ift leicht zu erobern, welches. von einer 
verhältnißmäßig nicht zahlreihen Kafte beherrfcht 
wird, deren Privatvortheil es mit fi bringt, die 
Dienfte des früheren Derfchers mit denjenigen des 
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glücklichen Eroberers zu vertaufhen. Wo der game: 
GStantömehanismud durch die Vertreibung einer 
dingigen Perfon in Stocken gebracht wird, we fidy 


an diefe alle Rüden anfnüpfen, weiche den Staats: 


Organismus in Bang erhalten, da tft es von bes 
fonderer Wichtigkeit, Daß die Organe, welche be- 
rufen find, ben hoͤchſten Willen zu ermitteln, einen 
gewillen Grad von Gelbfiftändigkeit und Unab⸗ 
hängigfeit beiten, widrigenfalld bie alte Gewohn⸗ 
heit, fih einem höheren Dersfcherwillen biind zu 
unterwerfen, gar zu leicht jeder momentanen Um⸗ 


wälzung oder Eroberung Dauer und Beſtand zu 


geben verfpricht. 

Gegen ein derartiges Verfahren bietet nur bie 
Entſchiedenheit, Feftigkeit und Kühnheit der Staats⸗ 
männer, welde diefelben Gefühle in den Bürgern 
wien, Sicherheit, waͤhrend das Beiſpiel und die 
gewohnheitsmäßige FZügfamfeit der Staatsdiener 
auch auf die Waffen des Volkes den BebEIENA NEN 
Einfluß ausübt. 

In ruhigen Zeiten, in Zeiten ohne Gefahr und 
ohne Gaͤhrung, mag das Beifpiel der gehorſamen 
Staatsdiener auch die Bölfer zum Gehorfam be 
flimmen. Allein in bewegten gefahruollen Zeiten 
wird die Unficherheit, Die Halbheit und die Rüde 
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Acht für Frau und Kind, melde den Staatsdienern 
eigentbumlih find, die Dem: Volke inwohnende 
Kraft des Widerftandes lähmen, wenn nicht gänzs 
ih vernichten. Sn demfelben Maaße, ald die 
Zeiten bemwegter und gefabrooller werden, muß 
nothwendig Pie Sase ber Stagatediener mehr und 
mebr ihre Unfähigfeit befunden, und bie bereits 
beftebenden Gefahren ned; vergrößern. Cs läßt 
Sich nicht Tängnen, es zieht eine mächtige Bewegung 
Durch ganz Europa, alle Anzeihen drohender 
Stürme find vorhanden. ‚Wir bezweifeln, dag uns 
fere deutihen Staatsdiener jene. Bewegung zu 
Ienfen, diefe Stürme zu befchmören nerftehen werden. 


Wehtzehuter Mikpuitt. 





2 Die einzelnen Hauptzweige der 
Staatsvermwaltung, 





Pie Gerehtigkeitspflege. 


‚Der erfte und wichtigfte Berwaltungszweig je⸗ 
des Staates ift die Gerechtigkeitspflege. Denn auf 
dDiefer beruht zunächſt dad Vertrauen des Volles 
oder fein Mißtrauen gegen die gefammte Staates 
verwaltung. Bon jeher ließen ſich die Bölfer von 
allen übrigen Zweigen der Staatöverwaltung vieles 
gefallen. Bon dem Soldaten ift der Bürger mehr 
oder weniger aller Orten eine gewiſſe Gewaltthaͤ⸗ 
tigfeit gewöhnt, melde ed mit dem Rechte fo 
genau nit nimmt. Dem Finanzmann traut ber 
Bürger felten eine vollfommene Unempfänglichfeit 
für die Reize des Boldes zu. Allein gegen alles 
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Anrecht, weiche ibm, fei ed von Privatperfonen 
der won Staatsbeamten wiberfährt, fucht und er⸗ 
wartet dad Volk Schutz bei den Gerichten. Wenn 
es auf dieſen nicht mehr rechnen kann, ſo verliert 
es den Glauben m die Staatsverwaltung übor⸗ 
haupt, fo ſicht es nur Huͤlfe in der eigenen Kraft, 
fo wird es mit Gewalt zur Revolution gedrängt. 
Bei der Betrachtung der Gerechtigkeitspflege wer 
den wir, was die hei. derſelben betheiligten Bew 
fonen betrifft, die oberſte Verwaltungs: Behörde, 
(das Juſtiz⸗Miniſterium) die Richter und den Ber 
amtenftand zumächhft in’d Auge zu fallen ‚haben. 
Die oberſte Verwaltungs⸗Behörde der Gerech⸗ 
tigkeitspflege, das Suftigminifterium, bat Feine 
andere Aufgabe, ald dafür gu forgen, daß die Ge⸗ 
rechtigkeitspflege in allen ihren Theilen den’ ewi⸗ 
gen Gefegen der Gerechtigkeit mehr und 
mehr eutſorechend werde. Es bat daher die Er⸗ 
laſſung ſolcher Geſetze, die Anſtellung und Beauf—⸗ 
ſechtigung ſolcher Richter und Anwaͤlte zu veran⸗ 
laſſen, welche jenen ewigen Geſetzen ſo nahe als 
möglich kommen, bezugsweiſe die möglichſt treuen 
Hüter derſelben find. Allein unſere Juſtiz⸗Mini— 
ſterien denken niemals an die ewigen und wilder: 


änderliden Geſetze der. Gerechtigkeit, weiche beflan- 
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Den, benor x6 noch Julftiz⸗Minißerien gab, nad 
hafichen merden , nechdem diefeiben alle van dem 
Schlunde der Zeiten werden: verſchlungen worden 
fein... Ste denden in der Regel nur ‚Deren, bie 
Intereifen :iprer Brodderres gu fürbem und das⸗ 
jenige Syſtem in dem Leben. des Valkes eines 
hüugern, welches ihre Brodherren für. das ‚ihnen 
arſarießlichſte erachten. Weit entfernt daher, Ge⸗ 
fege zu peranlaſſen, weiche ter ewigen Gerech⸗ 
tigkeit entſprechea, wirken fie nur dahin, Geſetze 
herbeigufiiheen, weiche das Boll mehr und mehr 
knechten und Die Willkührſchaft unferer biverzug- 
den Stande mehr und mehr fihern ſollen. Weit 
entfernt, bei. der Anftelung von Richtern und 
Auwaͤlten zunshfi auf unerſchütterliches Rechte 
gefühl, Feſtigkelt dab Charalters und Reim 
deit des Lebenswandels zu ſeben, befördern fie 
ſolche Leute mit Vorliebe, welche. am bereitwillig 
Ken find, die ihnen von oben gegebesen Minfe 
zu beachten un» fh als willenlofe Verkzeuge der 
Machthaber eshrauchen zu laſſen. Daher ift der 
Richterſtand, welder früher fa hoch geachtet war, 
in den Augen des Dolfes faſt aller Orten in dem 
monarchiſch⸗ariſtekratiſthen Europa auf's tiefſte ge- 
ſuuken. Das Mertrauen- in den Richterßand if 
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überall vernichtet worden. Saum kannte es auch 
anders fein, denn Die moiſtan Juſtizminiſter neuengr 
Zeit waren größtentgeils nichts auders als beſel⸗ 
dete Dieser. der Ungerechtigkeit, als feile Werkzeuge 
in ben Händen ihrer Veodherren. Jhre Aufgabe 
heſtaud wicht. Darin, in dem: Richtern und Den Aus 
wälten einen edelen Geift männlicher Unabhängig 
feit zu erwecken und groß gu ziehen, ſondern darin, 
wewigitens in allen kirchlichen und politifchen Fra⸗ 
gen jede Regung der Unabhängigkeit im Reime zu 
erfliden, Unter bem Einfluſſe von Juſtizminiſtern 
wie z. D. von Kampz, v. Uhden und du Thil 
wurden Prozeſſe möglich, weiche felb in. vergan⸗ 
gmen Jahrhunderten ihres gleihen nit hatten. 
Wer gedäcte bierbei nicht an Die Bewohner 
des Spielbergs, Sylvie Pellico und feine Genoſſen, 
am Meyen, Malesrode, Schlöffel uud. die vielen 
anderen in Preußen, an den Büͤrgermeiſter Behe, 
an Eiſenmann, Giebenpfeiffer und andere in Beyern, 
an Geibenftider, ſirſten u. f. w. in Hannover, 
an Jordan in Kurheften, MWeidig in Heſſen⸗Darm⸗ 
Hadt u. f. w. Wir wollen dad Regiſter nicht ver⸗ 
grüßern. Es wurde viele Spelten füllen, *) 


*) ©. Struve, öffentliches Mecht des deutfchen Bun⸗ 
Des B. 1. &. 236, y ER 
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ſollte es vollfländig werden. Ven mauchen diefer 
Unglücklichen liegen dem Publikum die Alten ihrer 
Prozeſſe in ziemlicher Vollſtaͤndigkeit vor, fo bei 
Walesrode von Königsberg, bei Schtöffel ans 
Schleſten, bei Jordan aus Marburg." Weber man⸗ 
den diefer Prozeſſe ſchwebt aber noch immer ein 
| "ur Dunld, 

Wir wollen die Frage bier nicht unterſuchen, ob 
: Die abfeßbaren, verfehbaren und penfionirbaren Rich⸗ 
ter, weldye in Angelegenheiten Derjenigen urtheflen 
follen, von welchen ihr Brod, ihre Ehre und ihre 
Zukunft abhängen, dem Angefchultigten Vertrauen 
zu ihren Richterſpruüchen einflößen fünnen. Wit 
wollen überhaupt nit präfen, ob Unfhuldige für 
ſhuldig erflärt wurden oder nit, So viel ift 
actenmäßig, daß Unſchuldige, bevor ihre Unſchuld 
fetbft von den abſetzbaren, verfegbaren und -penflos 
nirbaren Richtern erkannt worden war, Qualen 
haben erdulden müſſen, weldye, wenn fie auch nicht 
den Namen der Tortur an ſich trugen, dennoch Die 
Wirkungen der Tortur auf: fie machten. Wir er- 
innern nur an die Blechſchirmgefängniffe der Haus⸗ 
vogtei zu Berlin, in welchen der wackere Schloͤffel 
faft feinen Tod gefunden hätte. Man denfe fi 
ein Gefängniß, in welches nur Durch. eine Röhre 
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son oben herab’ ber LAchtſtrahl Fit und friſche 
Luft eindringt! Mir erinnern: nur an die. Be⸗ 
taftung des entkleideten Körpers duch die Hände 
eines rohen Gefängnifwärters, an die Stöße und 
Müffe der Gentd'armen, welche derſelbe wadere 
Mann auszuhalten hatte. Wir weifen auf den 
zerrütteten Gefundheitszuftand, in welchem Jordan 
fein Gefangniß verließ. Und biefe Männer wur⸗ 
ven fir unfhuldig erklaͤrt. Wir gedenken des 
ſchreckenvollen Todes, den Weidig farb, und alter 
der Martern, welche diefem vorhergingen. 
Wenn Männer, wie-bie genannten, welche ein» 
ußreiche Greunde hatten, welche ſelbſt moraliſche 
Kraft und hohe Bidung beſaßen und dadurch ihren 
Unterſuchungsrichtern gewiſſe Schranken zu ſetzen 
wußten, wenn ſolche Männer viel zu leiden hatten, 
was muß erft jenen armen unbefannten, jungen 
Leuten zu Theil geworden fein, welche ohne Freunde 
und ohne höhere moraliſche Kraft ihren Unterfuch- 
nmgörichtern gegenüber ftanden? Der häufig ein= 
setretene Wahnſinn und Gelbimord ift die bebeu⸗ 
tungsvolle Antwort auf Diefe Frage. 
Unſere Juriſten feben mit großer Berachtung 
auf die Periode. der Derenprozeffe zurück. Wir 
‘fagen ihnen aber voraus: es wird eine Zeit fom- 
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men, da man anf die Cuoverraths⸗ uud Meiehkätl- 
yenzeie uuferer Tage mit, nicht geringerem Abſchen 
bliden wird, Die Juriſten gur Zeit Aus Hexen⸗ 
‚nrejeffe theilten .mik Der araßen Mebhrzabl ihser 
Mitbürger den Degenglauben, allein deu Juri 
unjerer Tage Sicht Die grofie Mebrzahl ihrer IE 
bürger in Betreff ihres Verfahrens in Hochner⸗ 
ratho⸗ und Majeſtaͤtsprozeſſen feindlih gagenüber. 
Die große Mehrzahl der Deutſchen unſerer Tage 
hetrachtet Manner, wie Waledrode, Jordan, Schloöffel, 
Weidig für Maͤrtyrer einer gerechten Sache, für 
‚Opfer der Verfolgung von Gegnern, melde: dem 
deutſchen Baterlanbe feine urkundlichen Rechte vor⸗ 
enthalten, und feine awigen und — 
Rachte mit Fußen treten. 

Die Juriſten unſerer Tage fünnen ſich ick 
entſchuldigen mit der Stimme des ‘Bolfes, weiche 
die Juriſten in den Tagen ber Hexenprojeſſe für 
füh hatten. Die Zuriften der. Dacverrathe- und 
Majeſtätsprozeiſe unferer Tage übertreffen die Zur 
riden der Hexenpozeſſe an Grauſamkeit in Dam 
felben Maße, als unfere Geſetzgebung gelinder if, 
old diejenige des 17. Iahrhundents, und an. Uns 
serwürfigfeit. unter frembartige, Ginflüffe in dem⸗ 
ſelben Maße, als die öffentlihe Meinung jet 








auföeftärter und fräftiger geworden iſt, als vor 
zwei Jahrhunderten. Die Zeit wird kommen, da 
bie: Hochverraths⸗⸗ und Mafeflätsprozeffe unferer 
Tage als Waßſtab nſeret politiſchen —— 
gelten werden. 

Zu den Hochverraths⸗ und Majeſtaͤtsprozeſſen 
der bezeichneten Art fommen in neuerer Zeit noch 
die Prozeſſe wegen Gottesläfterung und Gottes⸗ 
leugnung binzu, mit deren Hülfe alle Diejenigen: 
Lehrer und Schriftſteller, welche nicht ſymbolgläubig 
find, zum Symbolglauben oder doch zum Heucheln 
deäfelben gezwungen werben ſollen. In dieſer 
Richtung bat fih neuerdings Kurheſſen — 
hervorgethan. 

Bei allen dieſen Verhandlungen nahm übrigens 
der Anwaltftand, wenn auch nicht oft eine fräftige 
Stellung gegen die Regierung, doch Heine gleidne⸗ 
rifhe zu ihren. Gunften ein, Nicht felten- that er 
fogar feine Pflicht mit großer Selbſtverleugnung, 
Matkraft und Entfchledenbeit, wenn ſchon feine 
Beſtrebungen Feine Anerkennung fanden, und tm 
oft Verfolgungen zuzogen. 

Es war eine Zeit, da bildete der Anwaltſtand 
ein Anbängfel der Bürenufratie. Er ftand damals 
in der Witte gwifhen dem Kanzleiperfonal, der 


Schreibſtubenherrſchaft und den gelehrten Mitglier- 
dern derfelben. . Diefer Zuſtand beftebt in Oeſter⸗ 
reich und Altbayern noch ziemlih fo fort. . Man 
kann ihn bezeichnen als „die gute alte Zeit” ‚der 
Anwaltſchaft: nur allerdings nicht in dem Sinne, 
dag die Gefchäfte der Parteien beſonders raſch, 
wohlfeil und. gewiſſenhaft beforgt worden wären, 
vielmehr gut in dem Ginne, wie .man überhaupt. 
von der „guten alten Zeit” fpriht. Damals galt. 
der Grundfaß: eine Hand wäſcht die andere. - Der 
Beamte controlliete den Anwalt nicht fo ſcharf und. 
ſah ibm manchesmal durch Die Finger; der Anwalt 
that dem Beamten den gleichen Dienſt. Dabei 
führten beide ein behagliches Leben auf Koften des 
Volkes. So flanden die Verhaͤltniſſe bis zu der 
Zeit, da die deutſche Nation von ihrem Schlummer. 
erwarhie, Garantien für ihre Rechtszuſtaͤnde vers 
langte und erfannte; dag fie bei dieſem Verlangen 
fih auf die Staatödiener nicht verlaffen könne. 
Dos Wolf fland einer wohlgegliederten, mit. Ges 
Iehrfamfeit und gründlichen] Kenntniſſen in Be⸗ 
treff der politifhen und kirchlichen Zuſtände des 
Volkes auögerüfteten Bürenufratie gegenüber, und 
bedurfte, um feine Anſprüche zu begründen und. 
durchzuführen, des Rathed und des Unterflüßung 


« 








— 1- 


son Männern, welhe an Gelehrſamkeit und Ge- 

fäftäfenutnig hinter den. Staatödienern nicht zu= 
rück ſtauden. Solche Männer fanden fich fat in 
feinem audern Stande, ald in demjenigen der An⸗ 
wälte. Allerdings gibt ed noch immer unter den 
Staatsdienern, unter dem Adel, unter der Geiſt⸗ 
lichkeit und unter dem Militsrftande tüchige Män⸗ 
ner, welde, ungeachtet ihrer abhängigen Stellung, 
dennoch den Muth haben, die Rechte des Bolfes. 
den Regierungen gegenüber zu vertreten. Auch 
gab ed und gibt e8 noch immer eine nicht geringe 
Anzahl von Männern, melde, ohne in einem be- 
ſtimmten gelebrten Stande zu ſtehen, fih gründ⸗ 
liche Kenntniffe über die. Bedürfniffe ihres Volkes 
und bie- Mittel, diefelben zu befriedigen,: erworben. 
baben. : Allein der Anwaltftand, das zeigte fi 
bald, lieferte aller Orten in Deutfchland, wo fi 
der Kampf des Volkes um erhöhte Rechtsgarantien 
entwidelte, den bedeutendften Theil derjenigen 
Männer, welhe mit der Unabhängigkeit ihrer 
äußeren Stellung die erforderlichen Kenntniffe, Tas. 
lente und Fertigkeiten verbanden, um die Rechte. 
des Volkes mit Nachdruck geltend zu machen. 
Haft aller Orten fhlug fih die überwiegende. 
Mehrheit der Anwälte auf die Seite des Volkes. 


Die natürliche Folge hievon wear, daß ſich der 
Anwaltftand den Haß und. Die Verfolgungswuth 
der Büreaufratie im höchſten Grade zuzog. Die 
Zeit des Friedens zwiſchen der Büreaukratie und 
dem Anwaltflande hörte auf. Man ſah fig 
gegenfeitig nicht mehr durch Die Finger. Die Ans 
wälte übten eine: ſchärfere Controlle als früher 
über die Gefchaftsführung der Beamten, was ihnen 
diefe in mannichfaltiger Weife zu vergelten wußten, 
nicht blos im Fleinen Kriege bei der Defretur der 
Deferviten, bei der Behandlung der einzelnen Pro⸗ 
zeßſachen, fondern auch im großen Kriege vermits 
telſt der Erlaffung neuer Tarordnungen, neuer 
Megulative in Betreff des Anwaltftandes und 
neuer Anwaltdordönungen. Der Far und deutlich 
ausgeſprochene Zweck der Büreaufratie wurde nun⸗ 
mehr, den Anwaltftand in diefelbe abhängige Lage 
der Staatsregierung gegenüber zu verfeßen, in 
weicher fi die eigentlihen Staatsdiener ſchon be⸗ 
fanden. Diefed gelang mehreren deutfchen Staats⸗ 
regierungen, namentlich der bayrifhen, faſt über 
ihre eigne Erwartung, und die Kolge davon war, 
daß das Volk aufhörte, in dem Anwaltflande eine‘ 
fefte Stütze, den Anmafungen und Uebergriffen der 
Büreaufratie gegenüber, zu befiben. In vielen 
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Theilen Deutfchlands wurde das Molf von ber 
Bureaufktatie gänzlich getäufht. Sie ftellte ihm 
die Anwälte ald unrechtliche, ehrgeizige und habs 
ſüchtige Menschen dar, welche im Snterefie des 
Volkes nothwendig gezügelt werden müßten. Das 
Volk ging in die Falle, es dachte nicht daran, Daß 
mit den unredhtlichen, ehrgeizigen und habfüchtigen 
Anwälten auch die rechtlihen, Die uneigennüßigen 
und aufopferungsfäbigen in einen Zufland gänz« 
licher Abhangigfeit von der Staatdregierung vers 
fegt werden follten. Das Volk lieg feine Vertre⸗ 
ter im Stiche und verlor natürlich Diefelben wenig» 
flend auf lange Jahre Hinaus, bis zum Eintritt 
beiferer Tage. Der Erfolg, womit die Maßregeln. 
gegen den Anmaltitand, namentlih in Bayern, ges 
frönt worden waren, machte andere deutſche Re⸗ 
gierungen lüſtern, diefelben Früchte zu pfläden. 
Der Kampf der Büreaufratie gegen den Anwalt 
ftand dauert bis jest fort, und wird nicht eher 
endigen, bevor ihr Kampf mit dem Volke zu Ende 
gegangen fein wird. Sollte es, was mir nicht 
erwarten, der Büreaukratie gelingen, aud den 
Anwaltſtand zu knechten, wie der Richterfland ge⸗ 
fnethtet ift, fo würde die Rechtöpflege dadurch nur 
Struve, Stantewirienfchaft IV. 4 
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noch immer tiefer. berabgedrüädt werden. Schonu 
die. theilmeife Bedrüdung der Anwälte, welche bier 
und dort ftatigefunden, bat den nachtheiligſten Eins 
fluß auf die Rechtöpflege gehabt, indem fie die Vers 

theidiguug der Angeflagten in Unterfuchungsfachen, 
wie die Bertretung der Partheien in bürgerlichen 
Streitfahen ſchwächte, lähmte und häufig zu einer 
biofen Komödie madıte. 

In demfelben Maße ald der Zuſtand der Ges 
rechtigfeitöpflege faft aller Orten, in&befondere aber 
in dem rechtörheinifhen Deutfchland tiefer fanf, 
wurde der Ruf nad neuen Geſetzbüchern, nad. 
Deffentlichleit und Mündlichkeit der Verhandlungen, 
nah Gefhwornengerihten und Derbefferung des 
Gefängnigwejend immer lauter. Allein wie tm 
neuerer Zeit jede Klage von unferen Regierungen 
Dazu benützt wurde, dad Volk in ſchwerere Ketten 
zu ſchlagen, fo auch bier. Man erließ daher wohl 
bier und da neue Geſetzbücher, allein tenfelben 
lag der augenfceinlihe Zweck zu Orunde, den 
Freiheitsbeſtrebungen der Völfer auf's entſchiedenſte 
entgegen zu wirken. Neue, früher unbekannte Ver⸗ 
brechen wurden erfunden und mit ſchweren Strafen 
belegt. Der Begriff der alten wurde ſo unbe⸗ 
ſtimmt und ſchwankend geſtellt, daß man alles mög⸗ 
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lie darunter bringen ‚fonmte, Zn’ Prozeſſe führte! 
man bier und da wohl eine mehr oder minder bes 
fhränfte Deffentlihleit und Mimblichfeit der Ga⸗ 
richtöverbandlungen ein, allein man ertheilte zu 
gleicher Zeit den abhängigen Richtern, wie. wir.fie ges 
fhildert haben, die Rechte von Geſchwornen, d. he 
man entfernte die wenigen Garantien, welche das 
Volk früher noch gegen die Willführ der beſoldeten 
Richter gefhügt hatten, und gab auf. diefe Meife 
alle mißliebigen Perfonen ſchutzlos den Merfal- 
gungen ihrer Gegner, . der Machthaber, preiß: 
Während man auf der einen Seite die Blechſchirm⸗ 
gefängniffe der Hausvogtei unverändert beſtehen 
läßt, führt man auf der anderen Seite Dad pen- 
ſylvaniſche Zellenfiftem, und zwar nicht bios für 
die für fehuldig erfannten Verbrecher, fendern auch 
für die Unterfuchungögefangenen ein. Jede Bere 
änderung in ber Gefeßgebung, welche für eine dem: 
Zeitgeifte gemachte Conceſſion ausgegeben wurde, 
enthielt immer die gefährlichften, der Freiheit der 
Dölfer gelegten Schlingen. Auf foldhe Weile muß 
es jedem tiefer. blifenden Menfhen Flar geworden 
fein, daß unter dem Einfluß der jeßigen Macht⸗ 
haber nie und nimmermehr eine VBerbefferung. 
unjerer Rechts⸗Pflege zu erwarten ift. Jede. Vers 
4* 
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ESemaßhrit der beſtehenden Auſichten verändert 
werden. Die Lafl des Staates, welche jetzt für 
wößhlichlih anf dem Mittelſtande und anf. ben 
‚ webeitenden Klaffen ruht, maß zu einem anſehn⸗ 
lichen Theile von den. bevorzugten Klafſſen "übers 
 wommen werden. Geſchieht dieſes nicht, ſo wirb 
die Unſtcherhoit der. Perſon und des Eigenthunis 
von Jahr zu Jahr zunehmen, went mar auch 
noch fo viele Polizeidiener beſolden und noch ſo 
ſtrenge Polizoivorſchriften erlaſſen ſollte. Hätte 
man vor ‚hundert Jahren, als Die Roth in Ir⸗ 
band :fhjon..geoß, und die Achtung vor den be 
ſteheiden Verhältutffen Flein war, im dem anges 
deutsten Sinne gehandelt, : fo wäre jetzt Irland 
wohlhabend: und man. bedürfte weder einer Ver⸗ 
mehrung Des Aufſichtsperſonales, ned, einer Ver⸗ 
ſchaͤrfung der Polizeivorſchriften, am die Sicherheit 
son Perfon und. Eigenthum berzuftellen. Be un& 
ut die Unſicherheit der Berfon und des Eigenthums 
noch weit entfernt von Derjerigen Irlande.. Wer 
ed, mit: unferem Vaterlaude gut. meint, ift Daher 
aufgefordert, ‚nicht in :bexfelben oberflächlichen und 
graufamen Weiſe gu: wirken, wie es in Irland ge⸗ 
ſchab, ſondern in derjenigen tief Eingreifenten und 
wilden: Weife, wie wir: fie. oben ‚augedeutet heben. 
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Man beftenere ftatt der nothwendigen Ausgaben, 
Die das Bedürfniß eines Menfchen überſteigenden 
Einnahmen, man erlaube dem Bürger in Scheift 
und Wort beſtehende Mängel zu rügen, man ges 
währe. ihm - Freiheit der Perſon, Freiheit des Ges 
wiſſens, man feße an die Stelle einer Foftfpieligen 
Geiſtlichkeit, Beamtenſchaft und -ftehender Heere 
eine volksthümliche Verwaltung in Kirche, Staat 
umd Heer, dann wird ſich zu gleicher Zeit die Ach⸗ 
tung vor den beftehenden Berhäftniffen vermehren 
und die Noth des Volkes vermindern. Nur mit 
den Urfachen beherrſcht man die Folgen. Die Urs 
fachen der Linficherheit der Perfon und des Eigen: 
thums beftehen aber nicht in der zu geringen Zahl 
von Boligeidienern (mir haben deren nur zu vieled) 
und eben fo wenig in der zu großen Milde ber 
Yolizeivorfhriften (fie find viel zu flrenge!); wir 
haben nicht zu wenig, fondern zu viel Polizei, Die 
viele Polizei, welche wir haben, foftet Geld und 
macht dad Volk arm und mißmuthig. Eine zahl 
reichere und fhärfere Polizei würde die Grunds 
urſache der Unſicherheit der Perfon und des Eigen» 
thums nur verftärfen. Doch wir. fürchten fehr; das 
Mebel, welches wir beffagen, muß noch fchlimmer 
werden, bevor unſere Staatölenfer deffen Urfache 


arlonnen wmerden. Ya fpüten fie. dieſelben jedoh 
arkennen, deſto ſchwarer merden fie m ihre Bliedr 
heit büßen. 

.&& gibt eine gewmiſſe Klee: son — 
deren Vaterlondsliebe, darin beſtedt, Die Schand⸗ 
lichkeiten zu yerdsden, welche ſich im eigenen Lande 
zutragen, und: alse ſchlimmſte Taste Diejenigen zw 
behandeln, weiche den Schleier dem Laſter uud dem 
Nerbrechen abreißen, auf. ta es in ſeiner gangen 
Schandlichkeit erkannt und bekaͤmpft werde. Dieſe 
Kleſſe von bezahlten Patrioten hält es aber für 
einen Gewinn, die Mängel und die Gebrechen des 
Auslandes und indbefondere der freifinnigen Stes« 
ten deſſelben, im grellſten Lichte vorzutragen. 
Weber die in Frankreich herrſchende Corruption 
wußten dieſe Patrioten gar vieles ihren deutſchen 
Leſern mitzutheilen. Allein von der deutſchen 
Corruption wollen ſie nichts wiſſen. Dieſe, mei⸗ 
sen fie, müßte mon unangefochten laſſen. An eine 
zelnen Fallen. ift e& immer am leichteften, allge⸗ 
meine Orundfäße anſchaulich zu machen. Zwei 
Bälle, von denen der. eine fi; in Frankreich, der 
andere in Deutſchland zutrug, und welche beibe 
unter ſich eine große Aehnlichkeit haben, bieten 
einen. Anhaltspunft der Vergleihung der Zuläube 
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ar Gortuntion in Dauſhlend und: in Fraukreich. 
Bir meinen den tragiihen Tod ‚der Herzogin: vom 
ChoiſeulPraslin in Parik und den ter Gräfin 
Gorlitz zu Darmſtadt. ‚Raum. mar die Kunde 
des erſſenen in das Pariſer Publifum gedruu⸗ 
gen, ſo bekundete dasſelhhe auf jede erdernkliche 
Meiſe ‚den: innigen Antheil, welchen ad an: bieſem 
ſchaudechaßtes Ereigniſſe ‚nehm. Die Preſſe bes 
mãchtigte ih des Gegenſtandes. Alle Berfihier 
denheit palikficher Parteirichtung verlor Ad im 
dem allgemeinen Mufe nad: Gerenhtigfeit.. Der 
. Berzog von Choiſeul⸗Praslin wer. Poir von Franfı 
eich, Freund des Herzogs von Nemeurs uud ber 
ſchutzt von dem Könige felbfi. Allee keine Macht 
in Frankreich war groß genug, ben Verbrecher nat 
der Interfachung der. Berichte fiher zu ſtellen. 
Die: Spuren, welde auf den Mörder führten, 
murden wen der gerigneten Gerichtöbebörde mit 
Eifer verfplgt, der Herzog, den Pair von Franke 

reich, auf welchen fie. kinwiefen, murde fofert ver: 
Yoftet, und vor Ablauf weniger Zage war Det 
ſelbe ‚vollfommen uberwiefen. . Nichtödehemweniger 
war das franzöffhe Volk mit. dem Gange Dex 
Unterſuchung nicht zufrieden, weil der Herzog von 
Ehoifeuls Praſlin Gelegenheit sefiinden hatte, ſich 
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Dem Urtheil und deſſen Betr — —— 
mord zu entziehen. > 

In Deutſchland und zwar in der EEE 
Darmſtadt flarb vor mehreren Monaten die Graͤ⸗ 
fin Goͤrlis. Ihr Tod erfolgte unter jo augewöhn⸗ 
lichen YUmftänden, daß ſich das Publikum mit dem⸗ 
ſelben lebhaft beſchäͤftigte. Auch die Gerichte Sonne 
ten nicht umhin, einzuſchreiten. Der. Unter: 
ſuchungssrichter fellte 26 Bermutbungsgrände 
auf, aus welchen. mit vollkommener Sicherheit here. 
vorging, daß. weder ein Selbſtmord, noch ein zu⸗ 
fällig. eingetretener Todesfall, ſondern ein, mit 
großer Keckheit verübter Meuchelmord' in Frage 
ſtehe. Das Publikum, welches man anfangs mit 
langen Abhandlungen über. die Yrage, ob ein Gelbft: 
mord. oder ein’ zufälliger Tod anzunehmen fei, be⸗ 
ſchaftigte, gewann bald die Ueberzeugung, daß es 
fh weder um den einen, noch um. den andern, 
ſondern um einen Menchelmord handele, welcher 
wo möglich noch ſchauderhafter ſei, als derjenige, 
welchen der Herzog von Choiſeul⸗Praslin an feiner 
Gattin beging. Das Publikum hegte dieſe Anſicht 
und ſprach fie aus unter vier Augen, in kleinen 
Geſellfchaften, an der Wirthötafel und im Bler⸗ 
hauſe. Allein Monate vergingen ,. bevor es feinen 
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Ausdrud in einem öffentlihen Wlatte fand. Der 
Unterfuhungsrichter ſprach feine Anſicht ſchriftlich 
in den Acten aus und viele Wochen vergingen, be⸗ 
vor dieſelben in umfaſſender Weiſe einen öffentli⸗ 
chen Ausdruck fanden. Die Stimme des Publi⸗ 
kums und des Unterſuchungsrichters wurden nicht 
beachtet. Das Hofgericht von Darmftadt erklärte, 
es fei fein Grund vorhanden, eine weitere Unter 
fuchung einzuleiten, und wiederum vergingen Mor 
hen, bevor das Publikum von diefer, feine heilig: 
fen Gefühle für Recht und Geredtigfeit fo nahe 
berührenden Entfcheidung Kenntniß erhielt. Einem 
in. Deflen-Darmftabt verbotenen Blatte war es 
»örbehalten, den Schleier zu lüften, welder ben 
Tod der Gräfin von Görlitz früher verdeckt hatte. 
“. Wie fragen: wo ift, in dem. beiden. Fällen des 
Zodes der Derzogin von Choiſenl⸗Praslin und des 
Todes der Gräfin von Goͤrlitz, die Eorruption, 
in: Sranfreih oder in Deutichland ? im franzöfls 
ſchen oder im deutfchen Publikum, in den franzöfls 
ſchen oder in den deutſchen Gerichten, in der 
feanzbfifhen oder in der deutſchen Preſſe, in. den 
franzöfifhen, oder in den bentfchen — 
— Zuſtanden? 
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u Neunzehuter, Abſchnitt. 
Pie Finanzverwaltung. 


Der Staat bedarf, wie jede andere Geſellſchaft, 
öußeren Mittel: und inähefondere auch Geldmittel 
gur Erreichung feiner Iwecke. In temfelben Maße, 
: AR die’ Kräfte, Deren Entwicklung einem Staate 
suvertrauf, mannichfaltiger und Hroßartiger find, 
in demfelben Maße müſſen auch die Mittel‘ zu 
deſſen Zwecke viannichfaltiger und großartiger fein; 
allein tn demfelben Maße wird auch bie firengfie 
Ardnung und Sparfamfeit in der Finanzverwaltung 
des Staates nothwendig. Wenn bei einer ein⸗ 
fachen Geſellſchaft, welche nur wenige Gefeltfchaftsr 
VBeamte und ein einfaches Syſtem der Sinnahmée 
und Ausgabe bat, Verſchwendung und Unterichleife 
sorfommen, fo ift diefeß ſchon fehr fhlimm; allein 
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wunn folhes vorkbamt ‚bei einer zahlreichen Ge— 
ſtuchaſe mir Qunderten oder gar Laufenden Yon 
Geſoliſchaftsbeamten, mit Tauſenden oder gar mit 
Millionen von Einnahme⸗ und Aubgabepoſten, dann 
geht dieſe Geſellſchaft ihrem ſichern Verdetben ent⸗ 
gegen. Sind in riner ſolchen Gefelifchaft Ver⸗ 
ſchwendung und: Unterfchleife tief eingeriffen, dann 
iR es kaum mehr möglich, in die zetrütteten 
Finanzen Ordnung zu bringen; denn jeder einzelne 
Einnahme⸗ und Uusgabepoſten bietet Gelegenheit 
zu Verſchwendung und Unterfleifen, zu Be: 
Nechungen und Betrügereien; jeber einzelne Bes 
amte ift in unausgeſetztet Verſuchung, von feiner 
Amtsgewalt zu perfontihen Zwecken Mißbrauch zu 
machen. Das Beiſpiel ſteckt an: ſowohl auf der 
einen Seite das Beiſpiel des Wohllebens, als auf 
der. andern Seite dad Beiſpiel der Unredlichfeit 
zum: Zwecke der Erlangung der Mittel zur Befrie⸗ 
Digung aligenommener- Luxusbedürfniſſe. Das Bei⸗ 
fiel: der mannigfalfigen Handetsgefelifchaften und 
Acttenvereine, welche imsbefondere im Laufe der 
beiden letzten Jahrzehnte fo zahlreich aufgetaucht 
find, zeigt und im Kleinen, mas die Geſchichte der 
Staaten und im Großen vorführt. Viele derartige 
Bereine gingen unter, lediglich weil fie ihre Ge⸗ 


(Säfte zu ſehr ausdehnten, um eine genaur Anne: | 
trole der Finayzverwaltung möglich zu marhen, weil 
die großen Gewinne, welche Die Gefellihaft machte, 
doch übermogen wurden duch Die. geößern Ber: - 
fhwendungen und Unterfcleife, deren füch die Ges 
ſellſchaftsbeamten ſchuldig machten. | 
Unmittelbar nah der Völfermanberung ; als. 
bie germanifchen oder dod unter germaniſchem Ein⸗ 
fluſſe neu gebildeten Staaten ihre Organifation 
empfingen, mar die Thätigfeit des Staates eine. 
febr geringe. Sie beſchraͤnkte fich Darauf, mit dem, 
Auslande Krieg. zu führen, und im. Innern den 
allergröbften Störungen. des Friedens entgegenzu⸗ 
wirken. Das meiſte, was zur Aufrechthaltung der 
Ruhe und Ordnung im Innern des Landes vor⸗ 
genommen wurde, geſchah nicht durch Stgatsbe⸗ 
amte, fondern nur unter. deren Vorſitze durch ges 
wöhnlihe Staatsbürger. In diefer Weiſe wurde. 
namentlich die Rechtöpflege. in bürgerlichen. und in 
StrafsSahen gehandhabt, Der Staat .befümmerte 
fih nicht um Handel. und Gewerbe, um. Kirchen 
und Schulen. Was man heut zu Tage Polizet 
nennt, fannte mon nit, fo wenig als ſtehende 
Heere. Die vorhandenen Staatsländereien, welde 
den Stantöbeamten zu Lehen gegeben waren, reich⸗ 
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tem aus, die geringen Bebürfuilfe des Staates zu 
befriedigen. Traten außerordentliche Fälle ein, fo’ 
wandten ſich die Staatslenker an daB Bolf, baten 
um: Hülfe und erhielten dieſelbe oder nicht, je 
nad) den Umſtänden des befondern Falles. Im Laufe 
der Jahrhunderte hat fi übrigens dieſer Zuſtand 
des Staatslebens durchaus verändert. Der Staat 
bat eine Reihe. von Beftrebungen in fein Bereich 
gezogen, um welche er ſich früher nichts befümmerte, 
Die Rechtspftlege ift wenigftend in den meiſten 
Staaten Europas far ausſchließlich in die Hände 
bezablter Richter übergegangen. 

Bei den mannichfaltigen Verhaältniſſen, in wel⸗ 
hen die Volker jetzt fleben, fünnen diefelben mit 
Erfolg weder produciren, noch Handel treiben, 
ohne von dem. Staate den erforderlihen Schutz 
und die notbwendigen Garantien erhalten zu haben. 
Landſtraßen und Kanäle, Kuchen und Schulen, 
fiebende Heere und Flotien, alles diefes fteht jetzt 
unter. dem unmittelbaren Einfluß des - Staates, 
verſchlingt ungeheure Summen und bat daher die 
Sinanzverwaltung im höchſten Grade verwidelt uud 
fhwierig. gemaht. In neuefter Zeit baben die 
Staaten ſich nod; vollends ‘gar mehr oder weniger 
unmittelbar bei dem Bau und der Verwaltung der 
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Gifenbahnen betheiligk. Die Sammen, welche des. 
durch von den Staaten verbraucht werben, ſind 
zu ‘groß, ald daß ſie Durch Abgaben aufgebracht: 
werden könnten. . Daler werden aller Orten Au—⸗ 
leihen auıfgenummen, welche gleichfalls wiederum 
Gelegenheit zu den großartigſten Unterſchleifen bie⸗ 
ten. Sn Folge aller dieſer, insbeſondere dad Fir 
nanzweſen unſerer monarchiſch⸗ariſtokratiſchen Staus. 
ten Europas betreffenden Berhältniffe und der all⸗ 
gemeinen politifhen Zuftänte unferer Zeit. iR dad 
Staatsfinanzweſen faſt aller Drten in Europa in 
eine folhe Verwirrung gerathen, daß :dasfelbe wohl 
den Gordifhen Knoten verglichen werben kann, 
weicher fih nur mit dem Schwerte ofen läßt. 
Im Laufe von. 32 Friedensjahren haben ſich 
überall die Staatsſchulden außerordentlich vermehrt. 
Die Beamtenzahl hat ſich verdoppelt und. verdrei⸗ 
facht, die Beſoldungen der Beamten wurden er⸗ 
höht. In vielen Staaten wie z. B. in Oeſtreich 
und Frankreich, find die Staatsſchulden und die 
laufenden Ausgaben in einem fo hohen Grade ges 
fliegen, daß immer neue Anlehen erfordert wer⸗ 
den, am Die unermeßlichen laufenden Nudgaben: ded 
Staates: zu decken. Wenn wir die Grundſätze des 
Privattebens auf unfer Staatsleben in Betreff 





‚der Finanzfrage anwenden würden, fo würden wir 
fagen: ein. Staat, welcher, nachdem er banfbrüchig 
geworden, im Laufe von 32 Priedensjahren bie 
Summe feiner Eapitalfchuld verfiebenfacht und die 
jenige feiner  Zinfen verzwölffaht hat, ein Staat, 
welcher feit 32 Jahren niemald mit feinen Eins 
nahmen audfam, fondern, um ausfommen zu fün- 
nen, in der eben bezeichneten Weiſe feine Schuls 
Den vermehren mußte, — ein folder Staat gebt 
anaußbleiblid feinem Ruine entgegen. In diefem 
Zuftande befindet ſich aber geradezu die Defterreichifche 
Finanzverwaltung. Die Franzöſiſche ift nicht viel 
beffer befhaffen und diejenige der meiften übrigen 
Staaten Europas ift, wenn auch nicht ganz ebenfo 
son Grund aus verdorben, doch gleichfalls in einem 
abnlihen Zuſtande. Deutfhland insbefondere ıft 
Dadurch im Verbaltnig zu andern Rändern Europas 
fo ſchwer belaftet, daß es den Hofftaat von nicht 
‚weniger ald 35 founerainen Kürften mit der ganzen 
Maſſe apanagirter Prinzen und Prinzeffinnen, mes 
Diatifirter Grafen und Freiheren und fonftiger Ades 
liger zu. unterhalten hat. Allein außer den uners 
fhwinglihen Koſten für diefen Geburtsadel nebft 
feinem ganzen Anhange von Hofmarfhällen, Eere- 


zapnien-Meiftern, Kammerberrn und Hofdamen bat 
Struve, Stantswiffenfhaft IV. b) 


dad arme Deutfchland ebenfoniele Eentral-Berwal- 
tungäftellen zu befelden, ala es Staaten zählt; 39 
Staatsminifterien ſtatt eines einzigen, 39 Mimi: 
fterien der verfchiedenen Staatsverwaltungszweige 
flatt eined einzigen, und fefort durch dad gange 
Alphabet des Staatslebend. Auf der einen Seite 
berricht, was die Ausgaben ded Staates betrifft, 
fein volksthümliches Syſtem, fondern nur der Ges 
danfe vor, die Sntereffen der Fürften Dadurd zu 
wahren, daß man diejenigen der bevprzugten Stände 
mit denfelben untrennbar verſchlingt. Auf der 
andern Seite, was die Einnahmen betrifft, geht 
man von dem Örundfaße aus, bei der Erhebung 
und Vertheilung derfelben die bevorzugten Stände 
möglihft zu fehonen, d. h. die ganze Laſt des 
Staates dem Mittelftande und felbit dem Stande 
der befiglofen Arbeiter aufzuladen. Welches die 
Folgen einer folhen Finangverwaltung waren, haben 
wir im Laufe dieſes Werfed bereitd wiederholt au⸗ 
gedeutet. Wir hegen die fefte Ueberzeugung, Daß, 
wenn diefem Unweſen nicht binnen kurzer Friſt in 
dDurchgreifender Weife abgeholfen wird, ein Srieg 
der Armen gegen die Neihen, ein Bertilgungs- 
fampf der Beſitzloſen gegen die befigenden Klaſſen 
entfteben muß. Die Geduld der Bölfer if aller 


Drten erfhöpft, ihre zurückgelegten Sparpfennige 
find überall Tängft verzehrt; Schulden und Falten 
aller Art drüden fie anf unertüägliche Weife. Noch 
ein Hungerjahr, wie wir e8 von 18%%a7 erlebten, 
und die Aufftände, welche in diefer Zeit planlos 
und ohne Aufammenhang ftatk fanden, werden ſich 
wie ein Lauffeuer nber das ganze weftlihe Europa 
verbreiten. . Die große Maffe des Volkes verfteht 
nicht ſehr viel von den leitenden Grundfäßen der 
Rechtspflege, des Handels und der Gewerbe, ber 
Polizei, der Kirchen und Schulen, der Landmacht 
und Seemacht, allein fie verfteht fehr gut, daß der 
Hunger eine Qual ift und daß übermäßige Ans 


ſtrengung zu Siechthum und frübem Tode führt. 


Diefed DVerftändnig ift den Völkern Europas auf: 
gegangen und biefes wird allen Beſitzenden Tod 
und Verderben bringen, wenn fie ſich nicht auf 
die Seite der ne und darbenten Prole⸗ 
$arter ftellen. 

Das Recht auf — das Recht auf Selbſter⸗ 
haltung iſt das erſte unter den ewigen und un⸗ 
seräußerlihen Rechten der Menſchheit. Dieſem 
Rechte kann nur dadurch Genüge geleiftet werden, 
daß faͤmmtliche jetzt beftehende Abgaben, mit allei- 
iger Andnahme der zum Schuße gegen das Aus: 

a 5% 
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land beftebenden Zölle, abgefchafft, daß die uner⸗ 
fhwinglihen Laſten, welde, fei ed auch aus pri⸗ 
satrechtlichen Gefhäften, dermalen auf der Klaſſe 
der befiglofen Arbeiter ruhen, ihnen abgenommen, 
daß der Grund und Boden, wie die Arbeit, von 
allen auf denfelben ruhenden Laften, Abgaben und 
Beſchwerniſſen aller Art befreit werden und daß 
sermittelft der vorhandenen Gtaatd » Domänen, 
Kloftergüter und Gemeindegüter den befislofen 
Arbeitern zu Örundeigenthum verholfen werde, Iſt 
einmal durch Verwirflihung diefer Maßregel daB 
Loos der arbeitenden Klaffen zu einem erfräglichen 
gemadt, dann läßt fi durch Einführung zweier 
Steuern, nemlid einer. progreffiven (fteigenden) 
Einfommenfteuer, einer progreffiven Erbfchaftfteuer 
und einer tief eingreifenden Erfparniß in allen - 
Zweigen der Staatsausgaben dem armen Volk 
weiter helfen. 

Die tief eingreifende Erfparnig müßte begonnen 
werden mit den Fürftenhöfen, mit dem ftebenden 
Heere und mit den zahllofen Staatdangeftellten. 
Die progreffive Einfommenfteuer müßte auf fol- 
genden Grundfüben beruhen: Nur derjenige zahlt 
diefelbe, welcher mehr einnimmt, als fein Lebens⸗ 


unterhalt erfordert. Demzufolge werden 3 Klaſſen 
⸗ 








IL Piece 4 
die 

Klaſſe. Betr: 
Erſte Klaſſe 20 
2 30 

3 40 

4 50 

5 60 

6 70 

7 801 

8 90 

9 {00 

10 1204 

11 150% 

12 1801 

13 . 220 

14 270 

15 330 

16 001 

17 500 

18 600 

19 TOO 

20 8001 

21 900 
22° 10001 

23 12001 

24 13001 

25 14004 

26 * 1500 

27 16001 

28 17004 

| 29 18001 
17.80 190 
| 31 20001 
| 32 22001 
| 3 24001 
| 34 26008 
I. 35 2800 


rsgreffion könnte etwa 
folgende. fein. | 











| Betrag 
ag der Erbſchaft. der 
| Steuern. 
00° — 3000 1 pot. 
0° — 4000 2 
DL — 5000 3 
DD — 6000 4 
DD — 7000 5 
0 — 8000 6 
00 ° — 9000 7 
0 — 10000 8 
DD — 12000 9 
10 — 15000 20 
DD — 18000 11 
DD — 22000 12 
I — 27000 13 
0° — 33000 14 
:D — 40000 15 
nz | 
30 — 7000 18 
0° — 80000 19 
0 — 90000 20 
0%: — 100000 21 
0 — 110000 22 
% — 130000 23 
0 — 140000 24 
% — ., 150000 25 
9 — 160000 26 
» — 170000 27 
9 — 180000 2 
) — 190000 29 
:% — 200000 30 
0 — 220000 31 
0 — 240000 32 
» — 260000 33 
an 280000 34 


I. 


| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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gemacht, je nachdem ein Bürger unverheirathet ift, 
Familie befigt und mehr als 3 Kinder hat. Der 
etſtere bat 500 fl. jährlich, der zweite 759 fi. 
jährlih, der dritte 1000 fl. jährlich frei von der 
Einfommenfteuner; die Mehr-Einnahme wird aber 
verfteuert 9) in einer biß zu 50 Procent fteigenden 
Progreſſiovn. Jeder ſchaͤtzt jeine Einnahme felbft. 
Scheint diefelbe zu minder gegriffen, fo tritt an 
feine Stelle ein Gefchwornengeriht. Die pro 
grefftve Erbſchaftſteuer wäre nad folgenden Grund: 
füßen zu erheben: Jeder Erbſchaftstheil, welder 
weniger beträgt, als erforderlich tft, um ein ſelbſt⸗ 
ftändiges Gefhäft zu begründen (beiläufig 2000 fl.) 
tft frei von jeder Steuer, Jeder Erbſchaftstheil, 
welcher mehr beträgt, zahlt nach Maßgabe ſeiner 
Größe 1 bis 50 Procent **). 

Mit Hülfe diefer beiden Steuern, ded im 
erften Theile diefes Merfes in feinen leitenden 
Grundfäßen bezeichneten Erbrehts, und einer in 
allen übrigen Beziehungen +) freien und tüchtigen 

#) Siehe Tabelle I. 

xæx) Siehe Tabelle II. 

PD Ueber das Weſen des Staats S. 202. „Was ins⸗ 

beſondere das Erbrecht betrifft, muß immer der 


Grundſatz der Theilung nach Köpfen und nicht 
nach Stämmen beibehalten werben.“ 
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Staatsverfaſſung und Staatsverwaltung würde der 
Wohlſtand bald unter allen Volkern Europa's gang 
allgemein fein. Die Armuth laßt fi allerdings 
nicht ganz verdrangen, allein zu einer fo feltenen 
Ausnahme mahen, daß ihr in jedem einzelnen 
Zalle mit leichter Mühe gefteuert werden kann. 
Beſitzloſe Arbeiter wird ed allerdings immer geben, 
allein fie werden alle, wenn fie fleißig und reblich 
find, fih bald in den Stand der befitenten Ars 
beiter hinanſchwingen Fönnen. Dagegen wird die 
ganze Klaffe der nicht arbeitenden Reihen bald 
verſchwinden, und auch die Zahl der arbeitenden‘ 
übermäßig Reihen ſich in Demfelben Maße vers 
Bingern, ald fid} der Mittelftand vermehren wird. 
Die große Kluft. zwifhen Armuth und Reichthum, 
zwifchen befitlofen und befibenden Klaſſen wird bald 
ausgefüllt fein. Die große Maffe des Bolfes 
wird aus arbeitenden und befißenden Bürgern bes 
fteben, und diefe bietet jedem Staate eine feitere 
Grundlage, ald das jegige Proletariat in. Verbin: 
dung mit einem wenig zablreihen Mittelftande, 
einigen bunderttaufenden überreihen Schwelgern, 
und Millionen darbender Armen. 








Zwanzigfler Abfchnitt. 


Förderung des Volkswohlſtandes. 





Die Negierungdweispeit vieler unferer Staats⸗ 
männer läßt ih zurückführen auf den Brodkorb, 
welchen fie dem Bolfe, den einzelnen Ständen und 
Individnen höher oder niedriger hängen, linf8 oder 
rechts vortragen laffen, je nachdem fie dieſelben 
idre Hand ſchwer oder leicht fühlen laffen, je nach⸗ 
dem fie diefelben in diefer oder jener Richtung 
führen wollen. Die höheren Stände haben fi 
dem Luxus und den Genüſſen der Sinnlichkeit in 
einem folden Maaße ergeben, dag alle Schäge, 
. welde ihnen zufließen, wie Durch ein Sieb hindurch: 
rollen. Der Mittelftand ift abhängig von der 
Kundſchaft, welche wiederum gelenkt wird nad) den 
berrfhenden politifchen Principien. Die befißlofen 
Arbeiter oder gar die Armen endlich, welche von 


Re. 2 


der Hand in den Mund leben, follen wie der Bir, 
welher das Tanzen lernt, durch den bitteren, 
Hunger begwungen werden. 

Aller Drten in dem moraliſch⸗-ariſtokratiſchen 
Europa bildet die Rückſicht auf den Lebendunter- 
halt der Bürger einen durchaus untergeordneten 
Geſichtspunkt. Taufenden und aber Taufenden 
wird aus politiihen Rüdfihten der Lebendunters 
balt entzogen und einer nicht geringen Anzahl 
wird aus gleichen Rückſichten ſchon dad Beginnen 
eined Nahrungszweigs unmöglich gemacht. Die 
Beiſpiele für dieſe Anführungen liegen uns zu 
tauſenden vor. In Eckernförde wird einem 
Schauſpieldirektor aus politiſchen Rückſichten ſeine 
Conceſſion, Schauſpiele geben zu dürfen, entzogen. 
In Berlin und Mannheim wird wiſſenſchaftlich 
gebildeten Männern die Haltung wiffenfhaftlicer 
Vorträge aus politifhen Gründen verboten. Aller 
Orten wird. der Verfauf einer ganzen Menge von 
Büchern aus politifchen Rückſichten unterdrüdt, je 
felbft der Depot ſämmtlicher Berlagswerfe ganzer 
Buhbandlungen wird aus politifhen Rüdfichten 
unterfagt. Aus politifhen Rudfihten können hun⸗ 
derte von Werfen, welche fonft gedruft würden, 
zum Licht der Deffentlichfeit nicht gelangen. Daß 
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in Kolge aller” dieſer politiſchen Rückſichten Tau⸗ 
ſende und Hunderttauſende von. arbeitſamen und 
betriebſamen Bürgern in die größte Noth ges 
ſtürzt werden, befümmert unfere Polizei fehe 
wenig... Dod nicht blos diejenigen der bezeichnes 
ten Mönner, welde durch Die angedenteten Poli- 
zeimaaßregeln perfünlic getroffen werden, leiden 
darunter, fondern auch deren Familien, Freunde, 
Bekannte und alle diejenigen, mit welden ſie in 
Geſchaͤftsverbindungen ſtehen. Tine einzige Poli- 
zei-Maaßregel der angedeuteten Art macht nicht 
felten auf einmal 10, 20, 30 und mehr Perſo⸗ 
nen brodlod, und macht es denſelben unmöglich, 
ihre Verbindlichfeiten gegen eine eben fo große 
oder. oft noch größere Anzahl von Bläubigern zu 
erfüllen. 

Die Polizeimaaßregeln, welche ſich auf die gei⸗ 
flige Tpätigfeit der Bürger zunächſt beziehen, 
werden zwar von den Organen der Deffentlid- 
feit in’ der Regel mit befonderer Vorliebe befpro- 
hen; allein wenn wir gerecht fein wollen, fo müffen 
wir gefteben, daß in nationalzöconomifcher Beziehung 
die deßfallſigen Maaßregeln der Polizei noch 
keineswegs die verderblichften find. Die Heinen 
Hemmuiſſe, welche dem Bauer und dem Bürger 








alle feine Bewegungen erſchweren, Das Conceſſions⸗ 
wesen, welches Taufenden unb aber Tanfenden 
von betriebfamen Bürgern eine häuslihe Nieder⸗ 
laſſung uud den Beginn eined fie und ihre Janis 
lie näbrenden Geſchaͤftes unmöglich macht, dieſes 
wirft noch taufendmal verberblidher auf den Wohl⸗ 
Band des Volkes, ald die oben angeführten 
Maßregeln gegen die — deutſcher 
Männer. 

Unfere — — ſich uͤbrigens 
nicht darauf, durch Verweigerung von Geſchaͤfts⸗ 
Conceſſionen, durch Entziehung derſelben, durch 
hemmende Controlmaßregeln, durch unerſchwing⸗ 
liche Sporteln die einzelnen Bürger zu drücken, 
ſie dehnen dieſen Druck, aus höheren politifchen 
Rückſichten, auf ganze Provinzen aus, In Folge 
Der Theilung Polens und der: thatfählihen Ein⸗ 
nerleibung dieſes Königreichd in das ruſſiſche Kai⸗ 
ferreih verloren die Provinzen Oft: und Weſt⸗ 
preußen dad Binnenland, mit welchem Handel 
gu treiben dieſe Küftenländer- durch ihre geogra⸗ 
phiſche Lage zunachft angemiefen woren, Aus 
Höheren politiſchen Rüdfichten brachen Defterreid 
und Preußen ihre Berbindungen mit Portugal 
und Spanien ab und die Folge davon - war, 
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daß ber früher fehr. bedentende Handel Deutſch⸗ 
lands mit biefen beiden Ländern fo gut ald gänz« 
lich vernichtet wurde. Die jüngft erfolgte Eins 
serleibung rafau'd in ben öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
Rast verfeßte dem Dandel und der Induſtrie der 
Provinz Schleften den Todesftoß, Ä 
Während auf diefe Weife der Maſſe ded Vol⸗ 
kes der Brodkorb immer höher gehängt wird, muß 
er nothwendig der Büreaufratie und dem Mili⸗ 
tärftande immer reichliher gefüllt werden. Die 
Zahl der Civilſtaats-Diener bat in einer immer 
fleigenden Progrefiion zugenommen, In des 
felben Maaße, als das Volk mehr und mehr unter 
Vormundſchaft geſtellt wurde, mußte die Anzahl 
der Vormünder vermehrt, und in demſelben Maaße, 
als dad Voll dem Bevormundungsſyſtem mehr 
und mehr abgeneigt wurde, mußten die Vormün⸗ 
der beffer bezahlt werden. Seder vorübergehende 
Umſtand wurde benubt, um diefen Zweck zu erreis 
&en. &.. augenhlickliche Gefchäftönermehrung 
diente zum Vorwande zu einer Perfonaluermebrung: 
Der Kriegslärm, welhen Thiers im Jahr 1840 
anftellte, wurde die Deranlaffung zu einer Ver⸗ 
mehrung unferer flebenden Heere, welche bis. zu 
dieſer Stunde noch auf Deutichland laftet. Die 
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Folgen einer derartigen Unterorbnung der national⸗ 
okonomiſchen Nuͤckſichten unter die herrſchenden po⸗ 
litiſchen Principien treten immer klarer zu Tag. 
Millionen Deutſche haben ſich bereits dem Drucke 
dieſer Verhaͤltniſſe durch die Auswanderung ent⸗ 
zogen. Im Laufe des Jahres 1846 find affein 
mehr als 120,000 Deutfhe ausgewandert, Die 
Zahl der Auswanderer im: Jahr 1847 wird ohne 
Zweifel noch weit bedeutender gewefen fein. 

Nicht minder verderblich ſind aber die Princi⸗ 
pien, welche unſere leitenden Staatsmänner im 
Betreff des Brodkorbs der Staatsdiener und Offi⸗ 
ziere befolgen. Auch bier entfcheidet nur die pos 
litiſche Rückſicht. Der tüchtige, der charafterfefte, 
ber .wiffenfchaftlih gebildete Mann wird zuräds 
gefegt, der gefchmeidige, der gemiffenlefe, der zu 
jedem Afte der Gewalt: bereitwillige Diener wird 
aller Drten vorgezogen. Der Anfänger muß Sabre 
lang umſonſt arbeiten, er wird der bitterfien Noth 
preiögegeben, damit er fich fügen lerne uhd zum 
blinden Werkzeuge der Willfür ſich herabwürdigen 
laſſe. Dafür werden dem Diener, welcher feine 
blinde Unterwürfigfeit unter die Befehle der Obern 
Jahrzehnte hindurch zum Schaden des Volkes fund 
gethan bat, Taufende zugelegt, womit er in feinen 
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alten Tagen praſſen mag. Auf dieſe Weiſe wird 
der Stand der Staatsdiener gewaltſam entſittlicht. 
Der junge Mann kenn nicht daran denken, eine 
eheliche Verbindung einzugeben, er lebt daher in 
beimlihen Sünden. Der Staatödiener mit einer 
reichen Befoldung bat aufgehört ein fühlendes 
Herz zu befiben. Die Ehe ift für ihn nur eine 
Sperulation. 

Mer kann ſich unter. diefen Umſtaͤnden noch 
wundern über immer zunehmende Gittenlofigfeit 
und Die immer wachſende Armuth? Das feiner Erz 
werböquellen beraubte Volk fällt ald Opfer der Vers 
führung feiner Führer. Die. entfittlichte Büreaus 
fratie wird zur großen Verführerin des Volkes: 
man leſe Dronfe’3 Buch über Berlin und ſchaudere. 

Nur diejenige Arbeit, welche den Machthabern 
des Tages dient, wird gut, oft nur zu gut bezahlt, 
die Arbeit dagegen, welche nicht. unmittelbar für 
fie. geleiftet wird, fo gering, Daß der Arbeiter 
nicht befteben fann. Wie der Schreibftubenherrs 
fer und der Friedens⸗Soldat, fo werden auch die 
Mötrefien, die Tänzerinnen der vornehmen Herren 
mit Reichthümern überſchüttet. Während die ehr- 
lihe Spinnerin, Räberin, Stiderin, überhaupt die 
ehrliche Arbeiterin bei ihrem Lohne nicht beftehen 
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kann, lebt diejenige, welche ſich der Proſtitution 
ergibt, herrlich und in Freuben. Nur das Laſter 
kann in unſerem monarchiſch⸗ ariſtokratiſchen Europe 
beſtehen, die Tugend muß aller Orten zu 
Grunde geben. Wie die tugendhafte Hand⸗Arbei⸗ 
terin, ſo geht auch der rechtſchaffene KopfeArbeiter 
elend zu Grunde. Nur wer ſich dem Maͤchtigen 
der Erde mit Leib und Seele verfauft, der gedeift 
eine fürzere oder längere‘ Zeit hindurch. 

Dieſe Grundfäpe werden übrigens nit blos 
in Deutihland, fondern mehr oder weniger it 
allen monarchiſch⸗ariſtokratiſchen Staaten Europa's 
yon den Regierungen geltend gemacht. Nur in 
England werden wenigſtens dem Auslande gegen 
über die materiellen Intereffen des Volkes beſſer 
gewahrt. Wo die Regierungen alle Rüdfihten 
auf das materielle Wohl des Bolfes den von ihnen 
vertretenen politiihen Syftemen, Launen und Leidens 
fhaften unterorduen, da kann eine gefunde Volks⸗ 
Wirthſchaft im Staate nicht beſtehen und folge» 
weife muß der Wohlſtand des Volkes nothwendig 
leiden. Die Volkswirthſchaft fteht in untrennbarer 
Berbindung mit der Gtantöverfaffung "und der 
Staatöverwaltung überhaupt. Wo ein Volk dies 
jenige Staatsverfaſſung und Staatsverwaltung übers 
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haupt nicht beit, welche feiner Bildungteſtufe und 
den außeren Verhaltniſſen feiner Lage entſprechen, 
da wird es ihm auch in volkswirthſchaftlicher Be⸗ 
ziehung an der geeigneten Verfaſſung und Verwal⸗ 
tung gebrechen. Wir können daher nicht hoffen, 
daß unfere volkswirtbfchaftlichen Zuftände ſich weſent⸗ 
lid) verbeflern werden, bevor ſich nicht unfere Staates 
verfafung und Staatövermaltung überhaupt weſent⸗ 
lich verbeffert haben werden, Nichts deſtoweniger 
wollen wir bier diejenigen Örundfäge nieberlegen, 
auf welchen unferes Erachtens die Volkswirthſchaft 
jede Staates beruhen follte. Freiheit anf Der 
einen Seite, Schub ‚und rechtliche Sicherheit auf 
der anderen bilden die Grundlage jeder gefunden 
Bolköwirtbfchaft. Ze ſchwächer die wirthſchaftlichen 
Kräfte eines Volkes find, deſto Fräftiger und tief 
eingreifender muß der Schuß des Staates fein. 
Se entwidelter, felbftbewußter und tüchtiger das 
gegen die wirtbfchaftlihen Zuftände eined Stantes 
find, defto mehr kann die Regierung dieſelben ihrer 
natürlichen Entwickelung überlaffen Der recht⸗ 
lichen Sicherheit bedürfen übrigens die wirths 
ſchaftlichen Zuftände eines Volkes unter allen Um⸗ 
fländen, Derjenige Staat, welcher feinen eigenen 
Bürgern, wie auswärtigen Gefhäftsleuten, nicht 
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polle rechtliche Sicherheit zu gewaͤhren vermag, 
wird, unter ſonſt gleichen Verhältniſſen, immer 
von anderen Staaten überflügelt werden, welche 
größere rechtliche Sicherheit gewähren. Auf dieſe 
Weiſe übt die Geſetzgebung und die Rechtspflege 
eines Staates immer auch eine Rückwirkung an 
deffen volkswirthſchaftliche Zuftände, - 

. Die VWolkswirthſchaft umfaßt die Landwirth- 
ſchaft, die Forftwirtbfhaft, den Bergbau, die Ges 
werbe und den Handel. Der Bergbau, die Forſt⸗ 
wirtbfchaft und der Groß⸗Handel erfordern, um 
mit Vortheil betrieben werben zu fünnen, bes 
deutender Capitalien. Auch bei der Landwirth⸗ 
shaft und den Gemwerben leiften natürlich Capi⸗ 
talien einen guten Dienft.. Allein fie fünnen doch 
auch ohne bedeutende Eapitalien betrieben werden, 
welches beim Bergbau und bei der Forſtwirthſchaft, 
deßgleichen bei fehr ‚vielen Handelszweigen durch⸗ 
aus unmöglich if. Sm dieſer Betrachtung muß 
für die Regierung jeded Staates die Aufforderung 
liegen, die Landwirthſchaft und die Gewerbe unter 
den Einfluß folder Gefege zu ftellen, welche es 
auch den weniger bemittelten Klaffen möglich machen, 
‚mit den Capitaliften den Wettfampf noch beftehen 
zu können. Allein die Geſetze unferer monarchiſch⸗ 
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erißofratifhen Staaten Eurvpa's arbeiten faft aller 


* 


Drten nad einer entgegengefeäten Richtung hin. 
Die großen Grundbefiger: der Staat, die 
Kirche und der Geburts⸗Adel haben faft aller Orten 
große Vorrechte, überall einen bedeutenden Einfluß 
auf die Gefeßgebung, und auf Die Anwendung der Ge: 
ſetze in Verwaltungs⸗ und flreitigen Rechts⸗Sachen, 


zum Theile ſelbſt noch Steuerfreiheit, oder wenig⸗ 


ſtens mancherlei Vorrechte bei der Entrichtung der 
Abgaben. Wer ein Gewerbe im Großen treibt, 
wer mit Maſchinen arbeitet, oder Hunderte von 
Arbeitern in feinen Fabriken befchäftiget, Tann 
ſicher fein, in allen Verhältniffen, die ſich auf fein 
Gewerbe beziehen, günftiger behandelt zu werden, 
als der Gewerbömann, welcher mit feinen eigenen 
Händen, oder höchſtens mit wenigen Gebülfen 
fein Gefchäft, betreibt. Der Bergbau und die 
Forſtwirthſchaft ift faſt ausfchließlih in den Handen 
ded Stanted, ded Geburtd: und des Geld: Adels, 
der Handel in feinem bedeutenderen Theile wenig: 
ftend in den Händen des Geldadeld. Go natur: 
gemäß dieſes ift, ebenfo naturgemäß ift es auf 
der anderen Seite, daß die minder bemittelten 
Klaſſen des Volkes in dem Betriebe der Land- 
Steuve, Staassieiffenfigaf IV. 6 
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wirthſchaft, der Gewerbe und des Kleinhandels 
von dem Staate gefhütt werden müſſen. 


Diefer Zwed wird in Betreff der Landwirth⸗ 


fhaft nur infofern erreicht werden, als der Beſitz 


großer Orundftüde, d. h. der Beſitz von. Örund: 


ftüden, weldhe mehr ertragen, als erforderlich if, 
um eine Familie anftändig zu ernähren, in einer 
fteigenden Progreſſſon beftenert wird, während 


der Beſitz Meiner Bauerngüter, welche nur gerade 


eine Familie zu ernähren im Stande find, fleyer- 
frei fein müſſen. Dur Einführung der im voriges 
Abſchnitte befprodhenen beiden Steuern würde 
Diefer Zwed erreicht werden. Sp lange ührigens 


auf dem Grund und Boden nod alle Diejenigen: 
Laſten ruhen, unter deren Wucht er jebt erbrüdk. 


wird, kann die Landwirthſchaft nimmermehr. den- 
jenigen Höbepunft erreihen, deſſen fie unter 
freieren WBerbältniffen fähig wäre. Ale lands 
wirthſchaftlichen Fee, Ausftellungen, Zeitfhrirten 
u. ſ. w. werden tm Laufe von Jahrhunderten 
nicht . bewirken, was die Befreiung ded Bodens 
son den jebt darauf laflenden Zehnten, Gülten, 
Ablöfungs-Eapitalien, Staats⸗ -und Gemeinde-Ab- 
gaben in einem Sabre bewirken würde. Wenn 
in irgend einer Beziehung unſeres Lebens die 





Solon’fhe Saften:Abfhüuttelung eine ms 
umgaͤnglich nothwendige Vorausſetzung jedweden 
Aufſchwunges iſt, ſo gilt dieſes von unſerem Land⸗ 
bau. Die große Frage in Betreff der Gewerbe 
läßt ſich zurückführen auf Die Gegenſätze zwiſchen 
Gewerb⸗Freiheit und Zunft⸗Zwang, gewerblicher 
Vereinigung und gewerblicher Vereinzelung. Um 
den erſtern dieſer Gegenſätze übrigens richtig auf-- 
zufaſſen, iſt es nothwendig, ſich zu vergegenwär⸗ 
tigen, daß unter Gewerbe⸗Freiheit ſo wenig ein 
Zuſtand gänzlicher Geſetzloſigkeit in gewerblichen 
Beziehungen, als unter Preßfreiheit ein Zus 
ſtand der Geſetzloſigkeit in Preßverhältniſſen zu 
verſtehen ſei. Die Gewerbe⸗Freiheit bildet nur 
einen Gegenſatz zu Zunftzwang, keineswegs aber 
zu gewerblicher Ordnung. Der Zunftzwang ſetzt 
weſentlich voraus, daß derſenige, welcher ein. 
demſelben unterworfenes Gewerbe ausüben will, 
eine gewiſſe Lehr⸗ und Wander⸗Zeit innezuhalten 
habe, daß er von der Zunft, welche ein Intereſſe 
hat, ihn zurückzuweiſen, oder doch gegen deren 
Willen von der Staatsbehoͤrde in dieſelbe aufs 
genommen worden ſei. Außer dieſem, unter 
allen Verhältniffen vorfommenden Jwange finden 
übrigens bei fehr vielen Zünften fonft noch die: 
6* 
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drückendſten Befchranfungen der Freiheit ſtatt. Bis⸗ 
weilen iſt fogar die Zahl der Meiſter beſtimmt, 
welche nicht überſchritten werden darf, die Zahl 
der Lehr⸗ und Wander⸗Jahre u. ſ. w.; nicht ſelten 
wird die Prüfung derjenigen, welche in die Zunft‘ 
aufgenommen werden wollen, ‘auf die, ränfennlfte 
Weiſe geleitet; ed. werden ihnen große Koften uns 
nützer Weiſe gemaht, und fie oft Monatelang 
‚vergeblih bingehalten. Die Folge des Zunft 
Zwanges iſt Daher: nothwendig eine. übermäßige . 
Erſchwerung der Riederlaffung junger beiriebfames 
Gewerböleute und eine übertriebene Begüunftigung. 
alter und umfähiger Handwerksmeiſter. Unter, 
beiden leidet das Nublifum und was der Zuuft⸗ 
meifter in feinen alten Tagen dur den Zunft⸗ 
zwang gewinnt, bat er in ber Megel in jüngeren 
Jahren zehnfach durch denfelben verloren. 

Beſonders verderblich wirft aber der Zunft⸗ 
zwang dadurch, daß er den Uebergang von einem 
Gewerbe zum anderen fo. ſehr erſchwert. Kommt: 
ein zünftiges Gewerbe in Verfall, fo ift der Ruin 
der. meiften Meifter davon Die nothwendige Yolge. 
Wie könnte man einem Familienvater zumuthen, 
wiederum Lehrling zu werden, und auf Die Mans. 
Derfchaft zu gehen, um in eine andere Zunft zu 
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gelangen, welche ihm ein beſſeres Fortkommen ver⸗ 
ſpraͤche? Wo dagegen kein Zunft⸗Zwang beſteht, iſt 
der Uebergang von einem verwandten Gewerbe zum 
. andern z. B. von einem Feuerhandwerke, oder 
einer: Dolzarbeit zur andern, gar nicht ſchwer. 
Mancher geſchickte Schmied iſt zugleicher Zeit auch 
. ein tüchtiger Schloſſer, oder kann ed wenigſtens 
mit leichter Mühe werden, nnd fo verhält es fi 
noch mit vielen anderen Gewerben. ° >; 
Die Zünfte haben im Laufe der Jahrhunderte 
alle diejenigen Rechte verloren, welche fie in frü⸗ 
heren Zeiten beſaßen. Seit dem Mittelalter ſind 
neue, bedeutungsvollere Beziehungen eingetreten, 
deren Berückſichtigung allein Dem Gewerbſtande ſei⸗ 
nen früberen Glanz und feinen früberen 
| Einfluß wieder verfhaffen können. Das 
Feſthalten an veralteten Einrühtungen und 
Borurtheilen ift allen Ständen gleich verberb- 
ih, dem. Gewerbäftante nicht minder als dem Adel, 
Wenn fh der Gewerbsmann über Die Borurtheile 
Des Adels, über deffen Anſichten von ebenbürtigen 
Ehen, von -flandesgemäßem Leben, von Standes⸗ 
Ehre u. f. m. mit Recht aufhält, fo möge er beden- 
fen, daß nicht bloß der Adelige, jondern überhaupt 
jeder vernimftige Menſch mit nicht minderem Rechte 
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dem Dandwerföncide und dem ganzen Wuſte ver- 
alteter ZunftsVBorfhriften den Stab bridge. Es 
fheint und nicht minder verkehrt in gewerbliden 
Berbältniffen, ale in DVerbältniffen der Prefie, des - 
‚Gewifjend und: ded Glaubens und in allen übrigen 
Gebieten ded Lebens, gegen die Freiheit anzufäm- 
pfen. In einem Theile der Staaten Europa’d find 
die Zünfte nunmehr auch abgefhafft. Allein an 
der Stelle der durch dieſelben begründeten über— 
mäßigen Befhränfung der Freiheit, iſt die über- 
mäßige Bereinzelung der Gemwerbögenoffen getreten. 
Auch). diefe tft im höchſten Grade verderblich, na= 
mentlich zu einer Zeit, in welcher das Capital fo 
ſchwer auf die Arbeit drückt. An die Stelle der 
unter dem Einfluffe des Staats und mittelalterlie 
her Anfihten ftehenden Zünfte iollten daher freiere, 
Durch den Geift unferer Zeit gehobene Arbeiter- 
Vereine treten. Nur diejenigen Gemwerbsleute, 
welche foldhe gründen, werden auf die Dauer im 
Stande fein, mit den Eapitaliften, welche ſich aller 
Gewerbe mehr und mehr bemäcdhtigen, zu concur⸗ 
riren. 

Wie in dem Gebiete der Gewerbe, fo find wir 
auch in demjenigen des Handels durchaus für ‚den 
Srundfaß der Freiheit. Allein. wie wir fehr wohf 


erkennen, daß in den Zeiten bed Mittelalters das 
Zunftweſen eine durchaus zeitgemäße Einrich— 
tung war, weil die verſchiedenen Stände ſich 
ſeindlich einander gegenüber ſtanden, und ihre Rechte 
nur dadurch wahren kounten, daß. die einzelnen 
Genoſſen eines Standes fih in geeigneten Glie— 
: Derungen zufammen fchaarten, um ihren Gegnern 
aus andern Ständen Achtung einzuflößen, jo haben 
wir aud) feinen Zweifel, Daß, mo einzelnen Läns 
dern in Dandeld: Beziehungen andere. feindlid ent⸗ 
gegentreten, Diefelben ſich gleichfalls gegen ihre 
Dandeld:Öegner vereinigen müflen. Der Grund: 
faß der Handeld-Freiheit, wie jeder anderen Frei⸗ 
heit, ſetzt einen Zuſtand des Friedens voraus. Dem 
Beinde aber, welcher uns feine Freiheit geftattet, 
damit ‚wir mit ihm den Wettfampf des Lebens 
sicht beftehen können, Freiheit einzuräumen, ift 
ein Unfinn, deffen ſich nur deutfche Schreibitubens 
Leute ſchuldig machen fonnten. Unferen Dandels- 
gegnern zum Verderben der einheimiſchen Gewerbe 
und des einheimiſchen Handels Handelsfreiheit zu 
gewähren, iſt in volkswirthſchaftlicher Beziehung 
gerade ſo viel, ald den Einheimifhen ihr Brod 
nehmen, um ed den Ausländern zu geben. 

Mit gleichem Rechte ald die Landwirthſchaft. 
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können auch die Gewerbe und der Handel verlan⸗ 
gen, nach innen und außen wenigſtens inſoweit von 
dem Staate geſchützt zu. werden, Daß fie mit Vor⸗ 
theil arbeiten fünnen. Die Zölle follen daher nur 

bezwecken, dem Inländer den erforderlihen Schuß 
gegen feinen ausländifhen: Concurrenten zu vers 
leihen, keineswegs aber lediglich darauf berechnet 
fein,.die Staatskaſſen zu füllen, ob ber einheimi⸗ 
fhe Handel, Schiffahrt und Induſtrie Bade: bex 
fteben fünne, oder. nicht. - 

Wir Fünnen diefen Abſchnitt nicht verlaſſen, 
ohne auf einige hochwichtige Bedingungen jedes 
Verkehrs hinzuweiſen, wir meinen Landſtraßen und 
Eiſenbahnen, Kanäle und Flüſſe, das Poſtweſen, 
Dad Münzweſen, Maß und Gewicht. Während 
andere Staaten, wie Frankreich, England, Ruß⸗ 
land u. ſ. w. von einem Ende ihrer Gebiete zum 
anderen in Betreff aller dieſer ſo hochwichtigen Ver⸗ 
kehrsmittel gleichen Grundſaͤtzen huldigen, fehlt es 
uns in Deutſchland an jeglicher Uebereinſtimmung. 
Wir haben eine Gulden⸗ und eine Thaler⸗Rechnung, 
einen 24 Gulden: und 20 Gulden Fuß, folgeweiſe 
in Betreff der Rechnungen im Großen drei vers 
fhiedene Münzſorten in Deutſchland. Hierzu kom⸗ 
men noch in Hamburg und. der Umgegend die Be⸗ 
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rechnung. nad Mark. Unendlich viel ‚größer if 
aber die Mannigfaltigfett unferer Münzſorten im 
Kleinen. Da gibt. ed gute Grofchen und Gilber- 
groſchen, Schillinge und Kreuzerftüde, Grote, 
Heften Albus u. f. f. Ganz diefelbe Verwirrung 
. herrfcht in Maß und Gewicht. Wenn Jemand in 
Deutſchland einen Eentner Gewicht, einen Morgen 
Landes, einen Scheffel. Getraide, ein Maß Wein, 
eine Elle Tuch) .oder irgend ein andered Maß und 
Gewicht kauft, fo muß er fih immer mühſam vor- 
her. verläffigen, welches Maß und Gewicht ges 
meint fei, und muß dieſes auf das ihm befannte 
Maß und Gewicht zurückführen, um zu willen 
wovon es fih handelt. Wie viele Prozeſſe find 
sicht fhon entftanden blos in Folge diefer Unficher- 
heit in Beziehung auf alle unfere Maaß⸗ und Ge 
wicht: Berhältniffe. Es ift nicht gu verwundern, wenn 
auswärtige Käufer von unfern Märkten zurüdges 
fchredt werden, wenn fie an Die durch die Mannidje 
faltigfeit unferer Manfe und Gewichte noch ver⸗ 
mehrte Rechts⸗Unſicherheit denken. Nicht minder 
traurig verhaͤlt es ſich mit unſern Verkehrsſtraßen. 
Jahre vergehen, bis ſich die verſchiedenen betheiligten 
Regierungen über die Richtung von Landſtraßen 
and Eifenbahnen verftändiget haben. Oft if 
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eine Verſtändigung gar nicht zu erreichen. Dann 
unterbleibt entweder der Bau einer nothwendigen 
Verbindungsftraße ganz und gar, oder er wird 
doch nur bid zur Gränze des einen Landes geführt, 
an welcher der erftaunte Reiſende dann plötzlich 
auf eine unfahrbare Straße gelangt, Nicht eins 
mal über die Spurmeite der Eifenbahnen Fonuten 
ſich die deutſchen Regierungen vereinigen. Wer 
denkt nicht. daran, wie bie Heflen-Darmitädtifche 
Regierung im Sabre 1841 den Raffauern einen 
Steindamm quer dur den Rheinarm, welcher zu 
dem Hafen von Bieberich führt, erbauen lieg !*) 
Nicht einmal über die Spurweite der Eiſenbahnen 
: fonnten ſich die deutfchen Negierungen vereinigen. 
Auch unfer deutſches Poftwefen liegt im Argen. 
Aller Drten ftebt es im Kampfe mit den Ents 
deckungen der Neuzeit, mit Dampfichiffen und Ei- 
fenbahnen, und erfchwert deren Ausbreitung. WBir 
baben üfterreichifehe, preußifche, baierifche, badifche, 
tarifche und andere Poſten in Deutfchland mit ver: 
ſchiedenen Portofägen für Briefe und Pakete, ver⸗ 





*) Das Öffentliche Recht des deutfchen Bun- 
des von Guſtav Struve Theil J. S. 6%. 
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ſchledenen Einrichtungen über Frankatur, Poſtnach⸗ 
nahme u. ſ. w. Die Rückſicht auf den. Gelderwerb 
überwiegt auch hier, wie in faſt allen Beziehungen 
deutſcher Regierungsthaͤtigkeit, jede andere Rückſicht. 
Der alte Schlendrian iſt in dem Gebiete 
deutſcher Volkswirthſchaft nicht minder, als in allen 
anderen Gebieten dentſcher Staatsverwaltung zu 
Haufe, Es liege fih über denfelben un 
ein eigenes Buch fchreiben. 

Die Klage über Geldmangel. wird immer all: 
gemeiner. Sie verbreitet fih über alle Theile 
Europa’d. Welches find denn ihre Urſachen? Aus 
genſcheinlich nimmt der That nad) Das Geld nicht 
ab; im Gegentheil werden Jahr ein Jahr aus nicht 
bloß. bedeutende Maffen edler Metalle in Barren 
und Münzen nad) Europa verbracht, fonderh auch 
Papiergeld aller Art und fogar. in den Fleinften 
Beträgen gefhaffen. Im Ganzen nimmt alfo Das 
vorhandene Geld nicht ab, fondern es nimmt‘ zu. 
Die Klage über Geldmangel bezieht ſich daher mit 
Recht nicht auf die Gefammtheit, fondern nur auf 
die einzelnen in derfelben enthaltenen Perfonen, 
oder mit anderen Worten auf die Vertheilung 
des vorhandenen Geldes. Die Mächtigen der Erde, 
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die Fürſten, Grafen, hohen Staatsbeamten, Ban⸗ 
quiers, großen Kaufleute und Fabrikunternehmer 
‚haben feit Jahrzehnden jedes Jahr immer meit mehr 
eingenommen ,. als ausgegeben. Ihre Einnahmen 
find dem Betriebs-Tapitale des Volkes entnommen. 
Der Ueberfhuß deöfelben, welchen fte nicht ver⸗ 
brauchen, wird dem Betriebs:Eapitale desfelben 
ehtgogen. Seit Sahrzehnden wird ed unter ben 
Mächtigen der Erde und unter den Geldmännern 
für eine Regel der Klugheit betrachtet, Reſerve⸗ 
Capitalien ind Ausland zu ſchicken. Diefe Referves 
Capitalien wachſen mit jedem Jahre an, und folge- 
weife nehmen. die Betriebö-Eapitalien des Volkes 
in gleihem Maße wieder ab. So lange diefed 
Sammeln von Referve:Eapitalien fortdauert, kön⸗ 
nen die Klagen über Geldmangel nicht aufhören. 
Durd jene Referve-Eapitalien wird auch Deutfchlend 
nach und nad aller feiner Lebenskraͤfte beraubt. 
Denn dieſelben werden gebildet durch den ſauren 
Schweiß des Volkes, das Volk muß ſich Die noth⸗ 
wendigſten Lebensbedürfniſſe verſagen, muß am 
Hungertuche nagen, damit jene Reſerve-Capitalien 
gebildet werden können. Das Volk ſinkt natürlich 
in immer größere Armuth, während ein Mächtiger 
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der Erde und die Beherrſcher der Geldfiften immer 
reicher werden. Einzelne Familien haben hunderte 
von Millionen, während Millionen nichts haben. 
So lange diefe Referve-Capitalien nicht zurückfließen 
in das Sand, und zwar in die leeren Eaflen der 
arbeitenden Claſſen, kann feine Zufriedenheit im 
Lande fein. Die Noth iſt zu groß. 


Einundzwanzigſter Abſchnitt. 





Förderung von Kirchen und Schulen. 





Der Menſch bat dad ewige und unveräußer- 
Iihe Recht, die ibm von der Natur geliehenen 
Kräfte harmonisch zu entwideln, und der Staat 
bat die Aufgabe ihm darin behülflih zu fein. 
Unfere Schulen und Kirchen follen demnady vor 
allen Dingen den Zwed verfolgen, diefem ewigen 
und unveräußerlihen Menfchenrechte Erfüllung 'zu 
geben. Allein in unferem monardifch-ariftofratifchen 
Europa werden Schule und Kirche nur ald Ans 
ftalten betrachtet, den-Bürgern diejenigen Anfichten 
beizubringen, welche fie zu Dienerh der bevor⸗ 
zugten Stände befonderd geeignet maden, d. h. 
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jede Selbſtſtändigkeit des Charakters, jede reinere 
Auffaſſung der Weltbegebenheiten, jeden Drang 
nach Freiheit und Recht im Keime zu erſticken. 
Ich will die alten Klagen über unſer Schul⸗ 
weſen bier nicht wiederholen. So viel iſt gewiß, 


es bat in Folge feiner politiihen und firdlichen Ten⸗ 


den; einen viel zu mechanifchen, fteifen Charakter; 
der Hauptzweck ift nicht die geiftige Entwidelung 
der Kinder, fondern der Unterricht derfelben, ſie 
follen, fagt man, vor Allem etwas lernen. Dabei 
fommt ed dann freilich häufig fo, Daß wer am 
meiiten lernt, am dümmften bleibt, und. wer am 
wenigften lernt, fi) am meiften geiftig entmwidelt.. 
Der Unterriht in unfern. niederen und höheren 
Schulen: rihtet ſich in der Regel nur an wenige 


Anlagen der Rinder, an ihr Spractalent, ihre 


Anlage zum Rechnen und Schreiben u. f. w. Die 
meiften, und gerade die wichtigften Anlagen des 
Kindes bleiben unentwidelt. Die Beobachtungsgabe, 
das Denfvermögen wird nicht geweckt Die dumpfe 
Schulſtube ift feineswegs ein günſtiges Feld geiftiger 
Entwidelung der Rinder. 

Wenn. fi) mit der Schuldube nicht ein Bang 
durch die frifche, freie Natur, durch Die Werfftätten - 
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der Arbeiter und zu den naheliegenden Seheußs 
würdigfeiten aller Art verbindet, fo bat das Kind 
niemals eine vielfeitige Anregung zu geiftiger er 
tigfeit. 

Die Kinder lernen in der Schule Worte ftatt 
Begriffe und Begriffe flatt wirklicher Anfchauung. 
Sie bleiben daher immer eine oder zwei Stufen 
unter der Höhe des Lebens, und nur wenige bolen 
in fpätern. Jahren nach, mad fie in der Kinder- 
zeit verfäumten. 

In ganz ähnlicher Weile verhält ed fih mit 
dem Kirhenwefen. Statt das religiöfe Gefühl der 
Kinder zu entwickeln, laßt man fie Torte auswen⸗ 
dig lernen; flatt ihren Blick zu Goft und zu ben 


‚Werfen der Schöpfung ‚zu erheben, weiht man fie 


frübzeitig in Die ärmlihen Streitigkeiten ein, welche 
zwifhen den verfchiedenen chriſtlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften ſtatt finden, oder richtet fie zum —— 
Aberglauben ab. 

Wie traurig unſer Schulweſen beſchaffen iſt, 


. erfennen wir am deutlichſten, wenn wir deſſen 


Höhepunkt, unfer Univerfitätäwefen ind Auge faffen. 
Ich will nicht von den Öefterreichfchen Univerfitäten 
fprehen, welche, etwa mit Ausnahme der medizi⸗ 
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niſchen Fakultaͤten, in den tiefften Abgrund der 
Unwiſſenſchaftlichkeit und Geiſtloſigkeit verfunfen 
find, fondern will mid an Die Univerfitäten des 
nördlichen Deutfchlands halten. Da wird noch der 
ſtudirenden Jugend die Weisheit vom Katheder 
‚herab zu Protokoll diktirt, als gäbe e8 noch feine 
Druckerpreſſen, welche weit fchneller und billiger 
arbeiten, als die Federn der ‚Studirenden. De 
wird in lateiniſcher Sprache disputirt, ald wäre 
fe no, wie im Mittelalter, die Eonverfations- 
fprahe der Gelehrten, da herrfcht noch der ganze 
Zunftgeift des Schloffer- und Tiſchler-Handwerks 
früherer Zeiten, da iſt Die Charafterlofigfeit, die 
Gleißnerei und Augendienerei recht eigentlih zu 
Haufe. Gelebrt mögen die Herren PBrofefforen 
wohl fein, infofern ſich Gelehrſamkeit aus ftaubigen 
Folianten ſchöpfen läßt. Allein fie Tennen das 
Leben, die Anſprüche der Gegenwart nicht, und 
hüten fich wohl, mit den Anfprühen, welche die 
Machthaber an fie ftellen, in Eonflift zu gerathen. 
Unſere Univerfitäten find nichts weiter, ald An- 
ftalten, auf welchen unfere Jugend zum Staats⸗ 
dienſte abgerihtet wird. Wiſſenſchaftlichkeit und 
Eharaftertüchtigfeit Fonnen da nicht gefördert werden, 
Struve, Staatswiffenſchaft IV. 7 
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wo Brod⸗ und Ehrenftellen dad ganze Triebrab 
von Lehrenden und Lernenden find. Daß ungeachtet 
ber durchaus troftlofen Organifation und Befekung 
der Univerfitäten einzelne höchſt audgezeichnete 
Männer fih auf denfelben befinden, welche mit 
hoher Kraft und Tüchtigkeit für Wiffenfcheft und 
Leben wirken, werde ich gewiß nit in Abrede 
ftellen. Allein aller Orten: find diefe Männer ds 
ftetem Kampfe mit. der Univerfität, aller Oxten 
werden fie gehemmt und in ihrem Wirken geflört. 

Wir haben weder Lehrfreiheit noch Lernfrek 
heit auf deutfhen Hochſchulen. Riemand darf 


lehren, der nicht der betreffenden Regierung beliebig 


iſt, und jeder, der ed der Bundedverfammlung nit 
ift, bat Abfeßung zu befürdten, ohne Urtheil und 
Recht. Feder Studirende, welcher ſich auf Staats⸗ 
Anſtellung, auf eine Advokatenſtelle oder auch nur 
auf die arztlihe Prarid Rechnung machen will, 
muß die vorgeſchriebenen Eollegien hören, und zwar 
sicht felten, will er. ander durch das Examen 
fommen, bei dem privilegirten Profeſſor, welder 
esaminirt. Er muß mit geoßen Koften und Zeits 
verluſt Eollegten hören, deuen er feinen Geſchmack 
abgewinnt, die ihn in feinem Wiſſen nicht fördern, 
er muß mit großen Koften und Zeitverluft Examina 








machen, welche auch nicht Die geringſte Garantie 
für feine Befähigung ertheilen. 

Die geiflofen ſ. g. Deftreiter BR in der 
Regel die beiten Examina. Die geifteßfräftigen, 
&harafterfräftigen Männer Dagegen, welche ihre 
felbftfländig gewonnenen, den in den höhern Re 
gionen herrſchenden nicht entſprechenden Anſichten 
offen äußern, konnen nicht vorwärts Dringen. 
Nicht blos in der theologiſchen Facultät gibt es 
Ketzereien, welche nicht geduldet werden, auch in 
den drei andern ſind dieſelben zahlreich zu finden 
und müſſen verborgen gehalten werden, will man 
vorwarts kommen. In. allen Facultaͤten gelten die 
verba magistri, die Worte des Meiſters, mehr al 
der Geiſt der Wiflenfchaft, überall bringt es die 
Geſchmeidigkeit weiter als die Geradheit, der 
Schein weiter ald die Wahrheit. 

Wenn unfere Hochſchulen fo beichaffen find, 
wie mag ed Dann erft auf den. niedern Schulen 
ausfeben? Bei dieſen ift ubrigend wie bei jenen 
mohl zu unterfcheiden zwiſchen den Staatsanſtalten 
und den Männern, welde jenen zum Trotz, im 
Kampfe mit ihnen ſich Bahn breden. Wohl 
ernennt der Staat die Seminar » Direftoren wie 
Die Univerſitats⸗Profeſſoren, wohl müſſen Die jungen 
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Leute durch deren Schule hindurch gehen. Allein 
in mandhem SeminarsDireftor und Univerſitaͤts⸗ 
Profeſſor verſteht ſich glücklicherweiſe die Regierung. 
Er gebt nicht ganz oder gar nicht anf die ihm von 
oben zugehenden Suftructionen ein, und mander 
junge Mann bat Kraft genug, fi feine ‚eigene 
Anſicht, feine felbftfländige Stellung zu wahren ime - 
Kampfe mit den ihn umgebenden Regierungsmän- 
nern. Daher kömmt es, daß aller Orten die 
charaktertüchtigen Männer Gegner der Regierungen 
Find, und auf-lehterer Seite faft nur charafteriofe 
Menſchen fih finden, die fih zu Allem gebrauchen 
laffen, wozu man fie gebrauchen will, 
‚Aller. Orten ift die Zahl der mittelmäßigen 
Subjefte: bei weitem die größte. Diefe koͤnnten 
bei guter Leitung ‚u einem gewiſſen Grade von 
Tüchtigfeit herangebildet werden. Allein gerade 
dieſe werden auf unfern Schulen gänzlich zu Grunde 
gerichtet. Der ausgezeichnet Tüchtige wird fi frei⸗ 
lich duch die fchlechteften Schulen feine Bahn bres 
hen. Allein -folher Männer gibt ed immer nur. 
wenige, und es ift traurig, wenn Diefe mit den bes 
fteheriden Einrichtungen auf Tod und Leben kaͤmpfen 
müůſſen, ſtatt durch fie gehoben zu werden. Das unfere: 
Schulen aus der Klaffe der gaͤnzlich von der Natur 
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berwahrloften jungen Leute nichts zu machen wien, 
koͤnnte ihnen verziehen werden, wenn fle nur der 
großen Mittelforte und der Klaſſe der N 
neten gegenüber ihre Pflicht: erfüllten. 

Auch in Betreff des Erziehungsweſens iſt abti⸗ 
gens von Geſetzen keine Abhülfe zu erwarten. Die 
Lehrſtellen an unſern höheren und niederen Schu⸗ 
len find zudem tim Laufe der leiten 25 Jahre fo 
ungluͤcklich beſetzt worden; daß eine unbedingte Frei⸗ 
heit derſelben ſchwerlich zum Beſſeren führen dürfte. 
Auch hier wie im Gebiete der politiſchen Zuftände 
überhaupt, laͤßt ſich nur von tiefeingreifendem Per⸗ 
ſonenwechſel etwas Tüchtiges erwarten. Hat dieſer 
ſtatt gefunden, dann iſt es an der Zeit, Lehrfrei⸗ 
heit einzuführen und die vielen Bocksbeuteleien ab⸗ 
zuſchaffen, welche ſich auf den höheren und niederen 
Schulen unſers monarchiſch⸗ariſtokratiſchen Europa’& 
bis auf den heutigen: Tag erhalten haben. 

. Unter Lehrfreiheit verftehe ich übrigens nicht, 
daß jeder bergelaufene Menſch fol lehren dürfen, 
und unter Lernfreiheit nit das Recht zu faule 
lenzen. Ich unterfcheide zwifchen Lehrfreiheit und 
Lehrfrechheit, zwiſchen Lernfreiheit und Trägheit. 
Mater Lebrfreiheit vindicire ich vielmehr die Frei⸗ 
beit zu lehren für Jeden, welcher die dazu erfors 
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derliche wilfenfchaftlihhe Befähigung nachgewieſen 
bet, ohne Rüuͤckſicht auf irgend eine politifche, res 
ligidfe oder ſonſtige Richtung, und die Gräuzen 
diefer Freiheit müſſen meines Erachtens fo weit 
gezogen fein, ald diejenigen der Wiſſenſchaft über⸗ 
haupt. DBerlößt dagegen ein Lehrer das Gebiet 
der Wilfenfchaft, begibt er fih auf dasjenige. der 
Leidenfchaft, und hört er nicht auf Die Stimme 
der ihn mahnenden Schule, fo muß er feine® 
Rechts zu lchren entkleidet werden können. Sonſt 
würden unfere Schulen bald zu Tummelpläßen der 
Leidenſchaft berabgemürdigt fein. Wein gerade 
weil nur die Schule felbft daruber enticheiden fan, 
ob ein Lehrer dad Gebiet der Wiſſenſchaft verlaſſen 
bet, oder nicht, und weil fi eine gerechte Ent⸗ 
ſcheidung nur erwarten läßt von Männern, denen 
De Wiſſenſchaft lieber ift als Hofgunſt — gerade 
deshalb ift unter den jebigen Umftänden eine wahre 
Lehrfreipeit nicht möglid. Denn wir haben Feine 
Behörden, welchen dieſe Entiheidung mit Zuver⸗ 
ſicht anvertsaut werden fünnte, 

Durch Ausfüllung des Abgrundes, —— zur 
Stunde noch die Lehrenden von den Lernenden 
trennt, ließe ſich gleichfalls vieles Gute bewirken. 
Wenn einigen von der ganzen Schuülerſchaft ge⸗ 








wählten jungen Männern, feiern es Studirende 
oder Lehrer, Sitz bei den Schulbehörden einge 
räumt würde, fo. würde Dadurch Das jüngere Ele⸗ 
ment der Wiſſenſchaft und des Lebens zu einiger 
Geltung gebracht werden können, während dasfelbe 
jetzt faft gar Feine befigt. 

Duch eine ſolche Maßregel würde überhaupt 
das Leben auf der Schule gehoben; während man 
zwei und ein halb Decenien hindurch Alles that, 
was man thun fonnte, um dasſelbe zu drücken. 
Es würde den Schülern die Aufforderung gegeben, 
ſich ernftlih um das Wohl der Schule zu befüm- 
mern, deren Mitglieder fie find, und. fi des Ver⸗ 
trauend ihrer Mitſchüler wiredig zu machen, fie 
bei den Behörden zu vertreten. Es müßte diefe 
Maßregel nothwendig eine Rückwirkung üben anf 
das gefellige Leben der Schüler, Durch Teinfen 
und Duelliren mürde Niemand glauben, den Bes 
börden Achtung einzuflößen, Trinfer und Duellan⸗ 
ten. würden nicht zu den Vertretern der Schule 
gewählt werden. Es würde fi bald eine gang 
andere Richtung auf unfern Schulen geltend machen, 
wenn die Schüler ſich überzeugten, daß die Verbin- 
dungen mit wiſſenſchaftlichen Zwecken die Gunſt der 
Behörden in höherem Grade befäßen, ald Die Ver⸗ 
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ade mit dem Zwede des Trinfend und Duel⸗ 
‚lirens. So tief find unfere hohen Schulen gefunfen, 
daß ed für die Studirenden durchaus Feine Gefahr 
bringt, in eine Trink⸗ und Duellantenverbindung gu 
treten, aber wohl gefahrlich iſt, zu wiſſenſchaftlichen 
und vaterländifchen Zwecken fi zu vereinigen. Diefe 
Thatſache genügt, wie mir fcheint, für fih allein 
fhon, ‚darzutbun, wie nothwendig unſere Univer⸗ 
ſitaͤten einer Reform bedürfen, uud dag dieſe nur 
in der angedeuteten Richtung möglich ift. 

Diefer lebtere Vorfchlag @er Beiziehung ber 
Vertreter der. Schüler zu den Berkandfungen der 
Lehrer) bezieht fih nicht blos auf die Univerfitäs 
ten, fondern auch auf die Fach⸗Schulen (6(4. B 
Forſt⸗Schulen, politechniſche Schulen u ſ. w.), 
die höheren Bürgerſchulen und die oberen Klaſſen 
der vorbereitenden Gelehrten⸗Schulen, und würde, 
falls er Fingang fände, gewiß auf alle eine günftige 
Birkung haben. | 

Was die Volköfhulen betriſt, ſo iſt der Grund 
ihres traurigen Zuſtandes hauptſächlich darin zu 
ſuchen, daß ſie dem Einfluſſe der Geiſtlichkeit 
verfallen ſind. Eine der Folgen hiervon iſt die 
Trennung der Schulen nach Confeſſionen, welche 
doppelte Koſten, Erzeugung von Haß und Zwie⸗ 





zracht in den jungen Gemüthern der Schüler, Aber 

glauben und Fanatismus far unvermeidlich her⸗ 

vorruft. So lange der römiſch⸗katholiſche Knabe 

neben dem proteſtantiſchen, dem deutſch⸗katholiſchen 

und dem jüdiſchen nicht auf derſelben Schulbank 

in Frieden ſitzen kann, wird er ſchwerlich in ſpä⸗ 

teren Jahren friedlich und freundlich im Leben 
neben ihm hergehen. 

Die Volksſchule muß vor allen Dingen von 
dem geiſtlichen Joche befreit werden, unter welchem 
ſie faſt aller Orten noch ſteht, wenn ſie * a 
ſchaden als nugen ſoll. 

Doch gehen wir über von der Schule zur airche, 
von der Anſtalt, deren Zweck die Belehrung, zu 
derjenigen, deren Aufgabe die Erbauung iſt. Wenn 
die Schule ſich zunächſt wendet an die Verſtandes⸗ 
kräfte des Menſchen, ſo beſchäftigt ſich die Kirche 
zunachſt mit feinen religiöſen Beduͤrfniſſen. 

Die Grundlagen wahrer Religioſität bilden die 
Gefühle der Ehrerbietung, der Hoffnung und des. 
Wunderbaren, in Uebereinſtimmung mit einer er⸗ | 
leuchteten Intelligenz. Richt durdy auswendig ger 
lernte Sprüche. und angelernte Körperbewegungen. 
‘werden dieſe Gefühle gewedt und genährt. Der. 
Anblick des Großen in der Natur und, der Ger 
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ſchichte, die unmittelbaren Werke Gottes find eb 
zunächſt, welche das Gefühl religiöfer Ehrerbietung 
erwecken, nähren und flärfen. Der Blick in Die 
Bufunft, in eine ſchönere, beſſere Welt belebt 
unfere Hoffnung und die Geheimniſſe der - Ratur 
erregen unfere Bewunderung. 

Auch find Worte nicht Die enngeichen wahrer 
Religioptät ‚ fo wenig als ed Körperbewegungen, 
Gange und Gefänge find. Vertrauen auf Gott, 
Liebe zu ibm, und das Beſtreben, feinen Willen 
zu tbun, d. h. die von ihm gegebenen Gefehe zu 
beobachten und fih in feine Fügung zu ergeben, 
dieſes find die Beweiſe religiöfer Chrerbietung. 
Allein nur zu bänfig widerftreben die Menfchen 
den göttlihen Geſetzen, fie thun gerade das Gegen» 
theil von dem, was die Natur fie lehrt. Statt 
zu forfhen nah dem. Willen Gotted, flatt die 
Gefege der Natur, melde er gegeben, zu achten, 
folgen fie ihren eigenen, verkehrten Neigungen und 
beflagen fi) dann über ihr Unglück ald wäre es 
nicht die Folge ihres, den Geſetzen Gottes wider 
firebenden Benehmens. - Die Hoffnung. auf eine 
fhönere Zufunft, die Zuverfiht, daß fenfeits die⸗ 
ſes Lebens ein höheres Dafein für uns beginne, 
und Die Darauf gegründete Seelenruhe ‚find Die. 
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Kennzeichen religiöfer Hoffnung. Nicht das Glau⸗ 
ben an unverftändliche Lehren, nicht das Feſthalten 
an Dogmen, welche von Menſchen zu ihren Zwecken 
aufgeſtellt wurden, fondern das Gefühl der Be 
mwunderung deffen, was in der That unerflärlid 
iſt, bildet das Kennzeihen des Gefübld für das 
Wunderbare. Rur mo die Kennzeichen dieſer drei 
Grund⸗Beſtandtheile der Religioſität fi) vereinis 
gen, findet ſich die letztere in ur ganzen * 
und Stärke. 

Wie es übrigens Kennzeichen der mahren Re— 
ligiofität, fo gibt es aud) Kennzeichen der falfchen. 
Die Klippen einer ſolchen find befonders eine Falte 
Sntelligenz, ein flarrer Puritanismus und ein Vor⸗ 
walten der thierifhen Triebe. Die falte Ermä- 
gung kann die Regungen eines warmen Gefühls 
niht erfeßen. Das Streben nad) Gründen hat 
wohl feinen Werth, allein aud die Bewunderung 
bat den ihrigen, die Beweisführung fünnen wir 
nicht entbehren in menfchlichen Dingen, doch auch 
die Anbetung nicht in göttlihen. Die Wahrſchein⸗ 
lichfeitölehre ift kalt im Vergleich mit dem Gefühle 
der Hoffnung und bietet nicht denfelben feften 
Anfer, wie die Zuverſicht auf‘ eine beffere Zukunft. 
Die Intelligenz vermag und daher die Stelle der 
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Religion nicht zu vertreten, fie gibt ‚und Begriffe 
und Gedanken, flott bewegter Empfindungen. 
Die Religion ſchließt Künfte und Wiſſenſchaften 
nit aus, fondern heiligt und erhebt fie. Der 
Sinn für Töne, Farben, Bauwerke und Formen 
iſt uns nit minder von Gott gegeben, als daß 
Gefühl. der Eprerbietung, Hoffnung und der Ber 
| wunderung; infofern daher Töne, Farben, Bau⸗ 
werke und Formen blos als Hebel unſerer morali⸗ 
ſchen Empfindungen dienen, ſind ſie keineswegs 
verwerflich, ſondern preiswürdig. Unſer Schön⸗ 
heitsgefühl ſoll durch unſere religiöſen Uebungen 
durchaus nicht verletzt werden. Es heißt daher 
ebenſowohl der Natur widerſtreben, wenn wir alle 
dieſe Anlagen des Geiſtes nicht berückſichtigen, 

wenn wir ſie übermäßig hegen. 

So häufig wird aber ſogar das Walten Der 
niedrigen Empfindungen und tbierifhen- Triebe 
ſelbſt für Religioſität ausgegeben. Die Furcht iſt 
ein Ausfluß der niedern Empfindung der. Sorg⸗ 
lichkeit, die Verdammung Andersglaubender das 
Reſultat eines mächtigen Zerſtörungstriebs, die Be⸗ 
kämpfung Derer, welche einer andern Kirche ange⸗ 
hören, die Wirkung eines regen Bekämpfungstriebs, 
die Furcht ſteht niederer, als die Hoffnung, die 
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Verdammung widerfpridyt dem chriſtlichen Grund⸗ 

ſatze der Liebe, die Befämpfung Andersdenkender 
dem Grundfate der Verſoͤhnung. Wo daher Furcht, 
Kampfluft und Berdammung vorwalten, da ift nicht 
Religion, fondern deren. fihlimmfter Gegenſatz, 
da walten nicht die höheren moralifhen Em- 
pfindungen, fondern die thierifchen Triebe, und die 
nothwendige Folge muß fein innere Zerriffenheit, 
| Troſtloſigkeit und Seelenunfrieden, ſtatt der Be⸗ 
gleiter wahrer Religiofität: des Glaubens, der 
Liebe und der Hoffnung. Jeder normal gebildete 
Menſch beſitzt die Gefühle des Wohlwollens, der 
Gewiſſenhaftigkeit, der Ehrerbietung, der Hoffnung 
und des Wunderbaren. Derjenige Menſch, welcher 
dieſe Gefühle nicht kennt, oder nicht zu kennen 
vorgibt, iſt daher kein normal gebildeter Menſch 
oder tauſcht ſich ſelbſt und Andere über feine nor- 
. male Bildung. Die Menſchheit ift mit Empfäng- 
Tichfeit für Moral und Religion gebildet. Wir 
können daher mit voller Zuverfiht erwarten, daß 
es den Gpöttern. und Unbeiligen niemals gelingen 
werde, die moralüchen und religiöfen Gefühle aus 
. der Seele der Menfchen: zu verdrängen; im Ge⸗ 
gentheil wird jeder Gegenſtoß gegen dieſe Gefühle 
ſie gu reger Thaͤtigkeit auffordern, während fie im 
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Alltagsleben der Siunfichfeit und Eitelfeit nur zu 
leicht in Unthätigfeit verfinfen. Nur anf dem Ger 
. biete der Freiheit werben fih übrigens auch die 
Gefühle der Moralität und Religisfität Fräftig eut> 
wisteln. Wer dad Böfe im Keim erdrüden ‚will, 
erdrüdt zu gleicher Zeit nur zu häufig den Sporn 
zu angeflrengter Thätigfeit der höheren Kräfte der 
Seele. Wer dad Unkraut ausjäten will, reißt 
Damit zu gleicher Zeit oft auch den Waitzen aus. 
Daher bat ſchon Chriſtus dieſes verboten. Er bat 
ausdrücklich gefagt, man folle warten biß der Waigen 
zeif fei. Allein Ehriftus hat. nur gelehrt für Die- 
jenigen, bie einfältigen Herzens find, und dieſes 
bewahren nur Wenige im Getriebe des politifhen 
und des Hoflebens. 

Daher mußte das Kirchenweſen aller Orten in 
Europa zu einer bloßen Maſchinerie der Unter⸗ 
drückung ausarten. Zu der allen übrigen chriſt⸗ 
lichen Staaten gemeinſamen ſchlechten Grundlage 
derſelben tritt aber in Deutſchland noch der aus 
der Zerſtückelung unſeres Landes und dem Gegen⸗ 
ſatze der Religionsparteien hervorgetretene Uebel⸗ 
ſtand hinzu. 

Wie im Gebiete des Staats, ſo zeigt ſich auch 
im Gebiete der Kirche der alte Grundfehler der 
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Deutſchen: Mangel an Einheit. Wie dort das 
Prinzip der landſtändiſchen und Der unumſchraͤnkt 
monarchiſchen Verfaſſung, fo ftebt fih bier Das 
Prinzip bed Proteflantismus und des römifchen 
Katholizismus feindlid; gegenüber und erfchwert 
die Einigung, welche dem deutfhen Volke fo fehr 
Roth thut. Statt die Verfühnung der hriftlichen 
Religionßparteien zu befördern, haben namentlich 
die Negierungen von Deftreih und Bayern Durch 
DBegünftigung des Sefuiten» Ordens und anderer 
Monchs⸗Orden, die Zwietracht in dem Schoß des 
deutfihen Chriftentkums genaͤhrt. Die Umtriebe 
der Jeſuiten, welhe am 19. April 1820 unter 
dem Namen „Ligorianer” in Deftreih Aufnahme 
fanden, tragen ihre Früchte. Romanismus und 
Germanismus ſtehen fid, in dem katholiſchen Chriſten⸗ 
thume Deutſchlands feindlich gegenüber, und fechten 
täglich ihre Schlachten. An der Spitze der deutſches 
Chriften fteben Ronge und feine Begleiter, an der 
Spike der Romlinge der. Papft mit feinen Mönden 
und Mönchöfreunden. Den Ausgang diefes Kam⸗ 
pfed in feinen Einzelheiten fann Riemand 
sorberfagen. Allein im Ganzen und Großen 
deutet dad vollendete Rad der Zeit auf den Fort⸗ 
fchritt der Wahrheit und den’ Untergang der Lüge, 
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— den 1 Sieg der — Beſtrebungen über die 
römiſchen, ‚der Freiheit über die Tyrannei. Ders 
felbe Kampf, welcher innerhalb der katholiſchen 
Kirche gefämpft wird, findet auch ſtatt innerhalb der 
proteftantifchen und der jübifchen. Was dort die Je⸗ 
ſuiten, find bier die Pietiften und die Rabbinen. 

Während die Nömifhfatholifhen einen Papft. 
in Rom, haben die Proteftanten vierzig Päpfte in 
den verfhiedenen Refidenzen Deutſchlands. Die 
proteſtantiſche Kirche liegt ebenſowohl in Feſſeln, 
als die römiſch⸗-katholiſche. Erſt wenn dieſe ge⸗ 
brochen ſind, iſt eine freie Vereinigung zwiſchen 

deutſchen Proteſtanten und ———— — 
möglich. 

Vereinigung der deutſchen Völker gu einer deut⸗ 
fhen Nation, Vereinigung der deutfchen Ehriften 
zu einer deutichen hriftlihen Kirche — das follte 
das Streben jedes redlichen Baterlandefreundes 
und jedes deutſchen Ehriften fein 

: Wenn diefed Ziel erreicht fein wird, Dann erft 
wird Deutfhland auf dem Hoͤhepunkte fliehen, ber 
I serien — | 








Zweinndzwanzig ſter Abſchnitt. | 





Die Polizei. 


PD 
Die. Aufgabe einer. gut — Polizei 
e8, den Anforderungen der Religion, der Moral 
und ded Rechts die Wege zu bahnen, da auszu⸗ 
helfen, wo uns beſtimmte Geſetze keine Richtſchnur 
mehr bieten. Allein betrachten wir die Polizei 
unferer Tage, fo iſt es augenfheinlih, daß fie im 
Laufe der Zahrzehnde zur ſchlimmen Feindin aller 
Religionen, aller fittlihen Würde und des Geſetzes 
geworden: iſt. Unter ihren Fittichen wurde die 
Trierer Rockfahrt, ſchmablichen Andenkens, abge⸗ 
halten, haben ſich die Römlinge und Pietiften aller 
Orten in Deutfdland ausgebreitet. . Sie ift es, 
welche die privilegirten Lotto's, Stantslotterien . 
und Spielbanken gegen die Stimme der Nation 


aufrecht erhält. Unter ihrem Deckmantel u 
- Struve, at IV. 8 
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alle möglihen Häufer des Laſters und der Schande. 
Sie fragt nirgends nad dem religiöfen oder mo⸗ 
raliſchen Werthe einer Handlung, ſondern lediglich 
nach den äußern Formen, in welchen ſie zu Tage 
tritt. Indem ſie dem Laſter ihr Siegel aufdrückt 
und es dadurch, wenigſtens dem Staate gegenüber, 
privilegirt, treibt ſie einen Handel mit der Men⸗ 
ſchenwürde, welcher ſich aus Gründen der Nüutzlichkeit 
nicht rechtfertigen läßt. Denn wenn ſie auf der 
einen Seite in der That einige Mißſtände beſeitigt, 
ſo macht ſie es möglich, daß ſich die öffentliche 
Aufmerkſamkeit auf die unter ihrer Obhut ſlehen⸗ 
den Anſtalten richtet. Sie erlaubt dadurch dem 
Laſter, frech ſein Haupt zu erheben und ſich an 
die Seite der Tugend zu ſtellen, gleich als unter⸗ 
ſcheide ſie ſich von ihm nicht dem Weſen, ſondern 
nur der Form nach. Die nothwendige Folge hie⸗ 
von iſt, daß das Polizeiperſonal faſt aller Orten 
mit dem Laſter auf dem vertrauteſten Fuße lebt. 
Wer an der Spitze einer Spielhölle oder einer 
ſchlechten Anſtalt irgend einer andern Art ſteht, 
weiß, daß er ſich mit der Polizei befreunden 
muß, um ungehindert ſein verderbliches Gewerbe 
treiben zu dürfen, weiß, daß dieſe Befreundung 
nur möglih wird durch Beſtechung, und auf ſolche 
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Weiſe wird Die Polizei micht bios formell, ſon⸗ 
dern auch materiell die Mitfchuldige faft aller fitten- 
verderbenden Anftalten. . | 

Sie drückt niht nur gegen diefe, fondern auch 
gegen deren Befuher und Befürderer zur rechten 
Stunde ein Auge zu. Das Lafter wird auf dieſe 
Weiſe zu ihrem Kapital, das ihr Zinfen tragen 
muß und welches daher ſich nicht mindern darf, 
fondern mehren muß, foll fie anderd gute Tage 
haben. Durch diefe Verbindung, in welcher unfere 
Molizei mit allen Arten von Laftern fteht, ift fie 
felbft entfittliht, alles Gefühls von Menſchenwürde 
und Menfchenwerth entfleidet worden und daher 
iſt fe nicht mehr im Stande, an die Würde und 
den Werth des Menfchen zn glauben. Wie fie in 
focialer Beziehung dem Laſter jeder Art das Gepräge 
der Gefebmäßigfeit aufzudrücken fich bemüht, fo fucht 
fie auch in Firdjlicher und politifher Beziehung der 
Willkür den Schein ded Rechts zu verleihen. Wie 
in focialer Beziehung ihr nur Derjenige etwas gilt, 
welcher fie beftidht, während der Arme, der nichts 
befigt, um fie beftehen zu können, ihr nur ein 
Gegenftand nuglofer Bemühung ift, fo iſt ihr in 
politifher Beziehung nur Derjenige eine Autorität, 


welcher ihr Rang, Ehren und Geld fpenden kann, 
8 * 
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während Die Männer, welche auf ihr Recht und 
ihre Freiheit halten, welchen die Tugend kein 
leerer Schein iſt, ihr ein Dorn im Auge ſind. 
Die Stellung, welche die deutſche Polizei dem 
Laſter gegenüber einnimmt, bezeichnet ihren ganzen 
Charakter. Wie ſie privilegirte Kupplerin und 
Agentin des Hazardſpiels in ſocialer Beziehung, fo 
iſt ſie auch Verführerin auf dem Gebiete der 
Kirche und des Staates. Wen fie nicht. verführen 
fonn, den difanirt fe aufs äußerfe. Mancher 
fragt mich wohl, was ih unter Verführung. auf dem 
Sebiete der Kirche und des Staates verſtehe? 
Meine Antwort ift: die Begünſtigung leeren Jar 
menfpield im Gegenfaß zu bedeutungsnoller Hands 
lung, eitlen Gepränges im Gegenfaße zu tief ges 
fühlter Wahrheit, finnlefer Dogmen- ftatt wohlbe⸗ 
gründeter Weberzeugung. Da fie felbft die frechſte 
Heuchlerin ift, fo ſympathiſirt fie, ſich felbft unbewußt, 
mit allen Heuchlern in Kirche und Staat. Selbſt 
ungläubig in religiöfer. und vertrauen#los in poli⸗ 
tiſcher Beziehung, gibt fie fi, mo es die Verbältz 
niffe mit fih bringen, den Anſchein kirchlicher 
. Blänbigfeit und des unhefchränfteften Vertrauens 
in die Weisheit der jeweiligen Machthaber. Dies 
felbe Maske, welche fie trägt, -follen auch alle 
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andere Staatsbürger tragen. Mögen fie dann auch 
unter derfelben laden und fpotten, darum befüm- 
mert ſich Die Polizei gar wenig, ja fie thut es 
nicht felten felbft. Denn fo weit reiht ihr Streben 
gar nicht, Harmonie zwifchen den innern Gefühlen 
und der äußern Erfheinung herbeizuführen. Sie 
Hat e8 immer nur mit der legten zu thun. 
Die Polizei hat gleih dem Mephiftopheles im 
Fauft nur das eine Beitreben ‚ die Menfhen in 
ihre Schlingen zu zieben. Dazu bedient fie ſich 
mit Geſchick ihrer Schwähen. So mannigfaltig 
als dieſe find auch die Mittel, deren fie ſich bedient. 
Nichts deſtoweniger laffen fih einige Grundzüge 
ihrer Kriegskunft feſtſtellen. Bor allen Dingen 
verhöhnt und verachtet fie den Glauben an die 
Tugend ded Menſchen und die Gerechtigkeit Gottes. 
Dadurch löft fie die Bande auf, welche die Men⸗ 
fhen mit einander vereinigen und ihnen Muth 
und Kraft zum Widerftande gegen die Willfür 
serleiben. Auf der einen Geite ift fie die Ver⸗ 
ſucherin zu allen Arten finnlider Genüſſe. Vielen 
welchen fie den Glauben an die Gerechtigkeit Gottes 
nicht benehmen fann, auf welde das erfte ihrer 
söllifhen Mittel nicht wirft, entnerot fie vermittelft 
des zweiten. Hat fie fih doch nicht gefcheut, 
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Volksabgeordneten, denen ſie den Glauben an Gott 
und die Menſchheit durch ihre Sarkasmen nicht zu 
rauben vermochte, die künſtlichſten Schlingen zu 
legen, um ſie in den Armen von Weibern die 
Pflichten für Freiheit, Recht und Vaterland ver⸗ 
geſſen zu machen. 

Die Polizei war daher —— und hochge⸗ 
bietend, ſo lange das religiöſe und moraliſche 
‚Gefühl des Deutſchen ſchlief. Jetzt, da es erwacht 
iſt, muß ſie zu Grunde gehen. Denn alle Beſſern 
im Volke werden, wenn auch ſich ſelbſt unbewußt, 
einen großen Bund der Tugend gegen ſie, die 
Vertreterin des Laſters, ſchließen, und dieſem Bunde 
wird ſie früher oder ſpäter erliegen. 

Im Laufe von 30 Jahren war die —7 ob 
es der Polizei gelingen würde, dem in prunkhafte 
Gewänder gehüllten Later den Sieg über die an- 
. fpruch8lofe Tugend zu verfhaffen. Lange Zeit 
ſchien es, als follte er ihr zu Theil werden. Es 
gelang ihr, unfere Literatur, unfer Theater, unfere 
ſocialen wie unfere politifhen und kirchlichen Ver⸗ 
. haltniffe in einen chaotiſchen Zuſtand zu verfegen. Ihr 
‚haben wir es theilmeife zuzufchreiben, wenn Männer 
‚wie Klauren und Kotzebue, Weiber wie die Gräfin 
Hahn⸗Hahn in Deutihland eine Role zu fpielen 
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vermochten, wenn die unfterblihen Werke Schillers 
immer feltener auf unfern Bühnen erfchienen und 
fie Durch feinen würdigen Nachfolger erfegt. wurden. 
Denn während die Cenſur jedem Ausdrud eines 
fräftigen Gefühls religiöfer, fittlicher oder politiſcher 
Natur entgegentrat, fpendeten unfere Großen ihre 
Gaben nur der fehmeihelnden Mittelmäßigfeit. 
Aller Drten faben wir die Polizei im Kampfe mit 
. dem Genie und geftüßt auf Geiftesarmuth und Eha- 
vafterlofigfeit. Börne ftarb in fernem Auslande, 
Herwegh wurde aus Preußen gewiefen, Sreis 
ligratb und Heinzen mußten flühtig werden 
Schufelfa wurde von der öfterreihifhen Regierung 
von Ort gu Ort getrieben, Prutz kann feine 
Werke in Preußen nicht zur Aufführung bringen. 
- Allein ein Halm, ein in Alterfhwäche verfunfener 
Tief und ähnlihe Leute wurden und von den 
bezahlten Drganen der Polizei ald Mufter im 
©ebiete der Dichtfunft gepriefen. Schillers 
Trauerfpiele verbot die öfterreichifche Polizei An- 
fangs ganz, fpater begnügte fie fi, fie zu ver- 
ſtümmeln. Wie fehr hatte Sean Paul, diefer 
reinfte und philoſophiſchſte unter den Dichtern 
Deutſchlands, über die Cenfur zu klagen! Nicht 
umſonſt wurden Berlin und München, Diefe wegen 
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ihrer Sittenloſigkeit fo ſehr verrufenen Reſidenzen, 
zu den Sitzen von Univerfitäten berufen. 

Eine in Laſter verſunkene Jugend hört auf, 
dem Staate gefährlich zu fein. Und darin beſteht 
ja die einzige Aufgabe: der Polizei, die Gefahren zu 
erftiden, melde der innern Ruhe erwachſen fünnten. 
Daß eine entnervte Jugend dem Baterlande feine 
Stützen bietet,. fümmert fie wenig. Sie hat es 
nicht mit dem äußern Feinde. des Vaterlandes, 
fondern. nur mit ihrem innern Feinde zu thun, 
und diefer ift überall der Sinn für Freiheit und 
Recht, welcher fih gründet auf ein reges ſittliches 
und religiöſes Gefühl. 

Der Kampf mit der Polizei ift e- gleichbe⸗ 
deutend mit dem Kampfe gegen dad Laſter, gegen 
ſchmutzigen Eigennutz und erbaärmliche Eitelkeit. 

Wenn ich von Polizei überhaupt ſpreche, fo 
verftehe ich darunter ihre 3 Richtungen: Polizeis 
Geſetzgebung, Polizei⸗Geſetzesanwendung und Poli- 
zei⸗Geſetzes vollſtreckung. In den conftitutionelles 
Staaten Deutſchlands fehlt es groͤßtentheils gänz⸗ 
lich an einer Polizei-Öefepgebung, ed kann alſo 
im eigentlihen Sinne von einer Polizei-Gefeped- 
Anwendung und Geſetzesvollſtreckung gar nicht die 
Rede fein. Das Wirken der Polizei befteht daher 
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Hier auf blofer Willkür, welche um fo verleßender 
ist, je mehr fie im Widerfpruch ſteht mit den be 
ſchwornen Verfaffungen. Diefe letzteren fihern dem 
Bürger Freiheit der Perfon und des Eigenthums, 
Religions: und Gewiffendfreipeit zu, verfprechen. ihm, 
daß er feinem ordentlihen Richter nicht entzogen 
werden fol, fanctioniren fein Petitions- und Aſſo⸗ 
ciationsrecht. | Ä 

Allein im praftifchen Leben ſtößt die Polizei 
ale ‚diefe Zufagen um. In denjenigen deutſchen 
Staaten, in welden der Artifel 12 der deutſchen 
Bundesakte gar nit zur Ausführung gebracht 
wurde, hat man im Wege der Gefehgebung alle 
jene Durch die Menſchenwürde und die ſchwankenden 
Begriffe von Geſetz und Billigfeit begründeten 
Rechte umgeſtoßen. Die Polizei wirft da und dort 
weſentlich vereinzelnd. Sie treunt jeden Bürger 
von feinem ‘Mitbürger los, ſtellt ſich jedem Einzel⸗ 
nen mit ihrer ganzen Macht entgegen, und er⸗ 
drückt in der Regel fehr bald jeden Widerſtand, 
welchen er ihr entgegenſetzen möchte, durch Getd⸗ 
und Gefängnißſtrafen und dadurch, daß fie es ihm 
vermittelſt der Cenſur unmöglid macht, den Beiftand 
oder dad Mitgefühl Gleichgefinnter in Anſpruch 
zu nehmen. Die Staatödiener werden von aller 
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ſelbſtthaͤtigen politiſchen und kirchlichen Wirkſamkeit 
zuerſt durch Warnungen, und wenn dieſe nicht 
fruchten, durch Verſetzungen und Abſetzungen ab⸗ 
gehalten. Den Gewerbsleuten wird mit Gewerbs⸗ 
entziehung gedroht. | An die eine von diefen beiden 
Klaſſen fallen faft alle gebildeteren Männer unab- 
hängigen Sinnes in Deutfhland. Außer Diefen 
Drohungen, melde noch neuerdings z. B. gegen 
Schulze in Breslau, Wislicenus in Halle und 
Rupp in Königöberg verwirflict wurden, ſchreitet 
man zu Straferecutionen ohne Urtheil, wie z. B. in 
Königsberg gegen die Männer, welhe die Zu— 
fammenfünfte im Böttcherhöfhen geleitet hatten. 
Man fcheut fi ſogar nicht, ganzen Gemeinden das 
Zufammentreten unter ihren verfaffungdmäßigen 
Borgefeßten zu verbieten, wie dies in Mannheim 
geſchehen ift. 

Gegen die Uebergriffe der Polizeigewalt gibt 
ed gar feine wirffame Abhülfe durch. Die Dberbe- 
hörden. Denn wenn diefe auch, was felten geſchieht, 
die Verfügungen ihrer untergebenen Behörden ab- 
Ändern, fo Fommen diefe abändernden Verfügungen 
in ber Regel fo fpät, daß. der gunftige Augenblick, 
irgend ein verfaflungsmäßiges Recht auszuüben, 
vorüber ift, fo daß eben die Abhülfe nur auf dem 
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‚Bapiere fteht, während die Mühe und die Koften, 
diefelbe zu erwirfen, nicht blos auf dem Papiere 
ſteht, ſondern längft zur bittren Wirklichkeit ge- 

worden, bevor die papierne Abhülfe erfolgt iſt. 
Die Polizei iſt zwar überall dieſelbe, überall das 
Prinzip der Wilfür und der Gewalt im Staate; 
nichts deſtoweniger theilt fie fih in Die offene und 
in die geheime, wovon Die lehtere ihrer Natur 
‚nach immer Die gefährlichere, Die verderblichere, 
gerade weil es ſchwerer ift, fid vor ihr zu ſchützen, 
weil fie unter den Formen des gefellfhaftlichen 
Verkehrs, ja nicht felten des Wohlwollens, der 
Sreundfchaft und der Liebe dem forglofen Bürger 
‚die verderblihften Fallen ſtellt. Früher Fonnte 
man die Polizei eintheilen in die pokitifche und die 
nichtpolitifhe. Jetzt hat die politifhe Geite der 
Polizei jede andere Geite: derfelben verfchlungen. 
Dad Paßweſen, die Ausftelung und die Viſirung 
des Wanderbuches der Handwerfögefellen felbft bat 
einen wefentlich:politiihen Charafter angenommen. 
‚Durch diefe Anftalten bat es fi) die Polizei mög- 
lich gemadt, ibre Arme von einem Lande zum 
‘anderen. audzuftrecfen und die Opfer ihrer Ver- 
folgung raftlo8 in der Welt umberzutreiben bis in 
das freie Nordamerifa. Dort erft, im Gebiete der 
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VBolktherrſchaft, verlieren ihre Pfeile die Kraft. 
Ya Europa aber übt fie Durch ihre Paͤſſe, Wan⸗ 
berbücher und Heimathſcheine einen Druck auf Die 
große Maffe der Nation aus, welcher für ſich allein 
genügen folte, ein kraͤftiges Volk zum Aeußerſten 
zu bringen. Der Menſch ohne Ausweis hat aufge⸗ 
hört, in unſeren monarchiſch⸗ariſtokratiſchen Staa⸗ 
ten Menſchenrechte zu haben. Wer keinen Paß, 
kein Wanderbuch oder keinen Heimathſchein beſitzt, 
iſt der Polizei verfallen mit Leib und Leben. Nur 
wer ſich von der Polizei einen ſolchen Ausweis ver⸗ 
ſchafft, hat außerhalb ſeines Verkehrs noch einen 
Theil feiner Menſchenrechte. Die unglüclliche Jung⸗ 
frau, welche aus finſtern Kloftermauern entflieht, 
um ihr Leben in denſelben nicht vertrauern zu 
müſſen, wird zu Dieben und Mördern in ein Ge— 
fängniß geftedt, der Leibeigene, welcher feinem 
Leibherrn entfpringt, um ſich vielleiht vor feinem 
glühenden Zorne zu ſchützen, wird demfelbeu wieder 
audgeliefert. Das alles und nod) vieles andere, was 
wir bier nicht mittheilen Fönnen, thut die Polizet. 
Allein was fie nicht thut, das haben uns die Hun⸗ 
germonate der letzten Zeit bewieſen. Waͤhrend die 
Polizei des alten Griechenlands und Roms beſon⸗ 
ders die Aufgabe hatte, gute Aufſicht auf Maͤrk⸗ 
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ten zu — und dafür zu forgen, daß dieſel⸗ 
ben immer reichlich verſehen ſeien, damit Feine 
Theurung eutftehe, haben unter den Augen. unferer 
heutigen Polizei in fehr vielen Städten, felbft in 
mehreren Refidenzen die größten Brod- u Kar⸗ 
toffel:Unsuben ſtattgefunden. 

Bereits im Monat September 1846 wurde 
von vielen Seiten und namentlich von Seiten der 
PYreſſe und der Landftände darauf hingemwiefen, daß 
eine Theuerung benorftehe, und daß Daher Maße 
regeln zu deren Abbülfe zu: treffen feien. Die 
Mißernte war übrigens nicht fo fhlimm, daß deren 
Ausfall nicht leicht hätte gedeckt werten koͤnnen. 
Das getraidereiche Nordamerika und Rußland waren 
zur Aushülfe bereit, Die Vorräthe Deutfchlands 
reichten weit genug, um Dem Handel Zeit zu 
laffen, die erforderlihen Einkäufe im Auslande zu 
machen und Diefelben nach Deutfchland zu verführen, 
lang bevor die deutſchen Vorräthe aufgegehrt waren. 
Hätten die Regierungen Deutihlands in den Dos 
unten September und October 1846 ihre Maf- 
segeln getroffen, hätten fie damals die erforder- 
lichen Einfiufe im Yuslande machen laflen, und 
. die fo erlangten ‚Rahrungsmittel in ganz kleinen 

Parthien an die Sonfumenten und in größern Par⸗ 
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tbien an die Bäder verfauft, fo hätten fle das 
durch alle Märkte beherrſchen und die Händler mit 
Nahrungsmitteln nötbigen fönnen, ihre Forderun⸗ 
gen nicht zu body zu fpannen, Auf diefe Weiſe 
hätte dem Wucher, welcher unzweifelhaft im Laufe 
des bezei hneten Jahres mit Lebensmitteln getrie⸗ 
ben wurde, Einhalt gethan werden koͤnnen. Die 
Spefulation, welhe den Dunger der Maffen be- 
feuert, wäre im Keime erſtickt worden. Es hätten 
nicht 20 bis 30 Leute ihre Procente bezogen, bes 
vor ein Malter Korn aus den Händen ded Pros 
ducenten in diejenigen des Eonjumenten gelangt 
war. Allein von allem dem that die Polizei nichts. 
Sie ließ in den meiften Staaten nicht einmal zur 
Zeit, da e3 galt, alfo in den Monaten October 
und November die vorhandenen Vorräthe vom 
Lebensmitteln aufnehmen, um nah den Umſtän⸗ 
den ihre Maßregeln treffen zu fünnen. Cie ver⸗ 
wendete nicht einmal die in ihrem Beſitze bes 
findlihen Borrätbe an Lebensmitteln dazu, die 
Marftpreife zu drüden. — Unter folden Umftän: 
den war ed nicht zu verwundern, daß die Preife 
der Nahrungsmittel eine mit den vorhandenen Vor⸗ 
säthen und der Leichtigfeit, ſolche beizufchaffen , in 
durchaus feinem Verhältniß ſtehende Höhe erreichten. 
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In dieſem Augenblicke that es nun beſonders Noth, 
daß wenigſtens die verſchiedenen Staaten Deutſch⸗ 
lands ſich gegenſeitig aufzuhelfen ſuchten, um die 
Noth nicht noch größer werden zu laſſen. Allein 
was geſchah? Zuerſt fingen die Regierungen von 
Bayern, Würtemberg und Baden an, ihrer’ treueften 
und beften Abnehmerin in Tagen ded Weberfluffes, 
der Schweiz, einen hoben Zoll aufjuerlegen. Diefe 
Maßregel mochte allerdings die Zoflfaffen füllen, 
allein fie erhob zu gleicher Zeit den Eigennub zum 
leitenden Orundfage in Tagen der Theuerung, und 
diefed Prinzip Fonnte früher oder fpäter auch gegen 
fie in Anwendung gebracht werden; auch währte 
e8 nicht lange, bi daffelbe Prinzip auch in andern 
deutfhen Staaten auftauhte. Jeder forgte nur 
für ſich felbft und bekümmerte ſich nicht Darum, ob 
der Andere zu Grunde ging. Die Ausfuhr von 
Kartoffeln, felbft nad) deutfchen Staaten bin, wurde 
von vielen Seiten verboten; Oeſtreich ſetzte diefen 
Audfuhr- Verboten die Krone auf, indem ed gegen _ 
Preußen, Sachſen und Bayern ſich gänzlich ab- 
fperrte. Diefe, von einem engen und unpatrios 
tifhen Gefichtöfreife zeugenden Maßregeln geben 
uns einen Wink, wad Deutfchland von feinen Res 
gierungen zu erwarten hätte, falld ein anderer 
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Feind, ald der Dunger, fih feiner. Grenze nahte. 
Auch in dieſem Falle würde ohne Zweifel Oeſtreich 
ſich ganz abſperren, Bayern, Würtemberg und 
Baden beſondere Maßregeln treffen, das ganze zum 
Zollverein nicht gehörige Gebiet als Ausland be⸗ 
handelt werden, kurzum wir würden dieſelben klein⸗ 
lichen Rückſichten und halben Maßregeln bei unſern. 
Regierungen wieder finden, welche Deutſchland in 
den frangäfifhen Revolutionskriegen zu Grunde 
richteten. Doch. e8 handelt ſich bei der Theuerung 
des Winters 18*%ar nicht. blos um Die Preife der. 
Nahrungsmittel, fondern auch um die Mittel, die⸗ 
ſelben zu bezahlen. Wir haben gefehen, Daß unfere 
Regierungen nichts thaten, - um die Preiſe der 
Nahrungsmittel niedrig zu halten. Was haben ſte 
gethan, um den aͤrmeren Klaſſen die Moͤglichkeit 
zu geben, die hohen Preiſe der Nahrungsmittel zu 
erſchwingen? Die Antwort iſt: ſie haben nach wie 
vor ihre Maßregeln ſo getroffen, daß die deutſche 
Induſtrie mit derjenigen anderer Lander, beſonders 
Englands, nicht concurriren kann. Sie haben ſelbſt 
ihren, viele Millionen Thaler betragenden Bedarf 
an Eiſenbahnſchienen, Locomotiven u. ſ. w. aus 
England bezogen. Sie haben es durch ihren 
Zolltarif dahin gebracht, daß jährlich mehr als 
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100 Milllonen Thaler ‚fir Arbeinslohn, welcher im 
Deutſchland verdient werden könnte, allein nach 
England geht. Zur Weleichterung der auf dem 
Seund und Boden ruhenden Laſten und folgewriſe 
gar Ermunterung des Ackerbanet, tft nichts geſchehen. 
Die Abgaben wurden in dem Hungerjahre mit 
derſelben unerbittlihen Strenge erhoben, als in 
den Jahren des Ueberfluſſes. Die polizgettichen 
Berotionen, weldhe alle Gewerbe drucken, dauerk 
fort. Die Schwierigfeiten, welche der Nieder 
foffung und dem Uebergange von einem Gewerbe 
zum andern entgegenfteben, find unvermindert ges 
blieben. Die Privilegien des Adeld und der 
Reihen werden unter allen Umftänden aufrecht 
erhalten, den Armen wird jede Beſprechung ihrer 
gemeinfhaftlihen Intereſſen unmöglih gemadıt. 
Unter diefen Umftänden machte fi die Verzweif- 
lung der armeren Klaffen in vielen Staͤdten Deutſch⸗ 
lands und namentlidy der beiden abfoluten Staaten, 
Defterseih und Preußen, Luft in Brodunruber 
und Kartoffel-Kramallen. Diefe Fonnten allerdings 
leiht gedämpft werden, da fie planlos, ohne Zus. 
ſammenhang und ohne böbere Leitung in's Leben 
traten. Allein ed läßt fih nicht leugnen, Daß dieſen 


Unruben eine tiefe Bedeutung zu Grunde liegt. 
Struve, Staatswiffenfhaft IV. 9 
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Sie heweiſen klar und deutlich, daß Die Achtung 
vor dent Eigenthume, wie ber Reſpekt vor. den 
Behörden, bei einem. großen - Theile des deutſchen 
Volles aufs-Tieffke erſchüttert if. . Wenn. fi Diefe 
Stimmung des Volles noch weiter ausbreitet, wenn 
fie. ned, tiefere Wurzeln faßt, wenn fie beübt wird 
von- Männern höherer politifcher. Saparität, dann 
dürften, am Ende doch die von den. Gerichten des 
gretirten. :Diebe und . Sefängnißftrafen nicht. aus⸗ 
zeihen, um die Ruhe des m aufrecht zu 
erhalten. | 





Dreiundzwanzigfter Abfchnitt. 





Landmacht *. 





An unſer Polizeiweſen reiht ſich unſer Heerweſen 
natürlich an. Denn leider iſt letzteres gewiſſer⸗ 
maßen zu einem Theile des erſteren herabgeſunken. 
Wäre der Zweck unſeres Heerweſens zunächſt gegen 
das Ausland gerichtet, ſo müßte es ganz anders 
organiſirt ſein. Allein es bildet den einzigen feſten 
Grund und Boden der Monarchien und Ariſtokratien 
Europa's, und insbeſondere in Deutſchland, die 
Stüuütze der Carlsbader und Wiener Beſchlüſſe, den 
Bundesgenoſſen der Polizei, und ald folder mußte 
ed natürlich ganz anders befhaffen fein, als wie 
ein Bundedgenoffe des Rechts gegen den äußern Feind. 


*) Briefwechſel zwifchen einem ehemaligen und einem 
jegigen Diplomaten. Herausgegeben von Guflav v. 
Struve. Mannheim S, Bensheimer 1845. 

9 * 
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Gerade derjenige Theil Deutſchlands, welcher 
dem Auslande gegenuber am fehußlofeften iſt, Der 
ſũdweſtliche, aus einer Mehrzahl mindermädtiger 
Staaten beſtehend, hat keine Volksbewaffnung. 
Baiern, Würtemberg, Baden, Heſſen⸗Darmſtadt, 
Kurheſſen, Naſſau bilden ſchon deßwegen einen 
ſchwachen Theil Deutſchlands, weil dieſe verſchie⸗ 
denen Länder nicht unter einem und demſelben 
Haupte ſtehen. Sie find üͤberdies durch Feſtungen 
nicht genügend geſchützt. Auch wenn Raſtadt 
und Ulm vollendet fein werden, können fi die 
deutſchen Befeftigungeu diesſeits des Rheins mit 
den franzöfijhen jenſeits deſſelben nicht meſſen. 
Der deutſche Bund erſchöpft ſeine beſte Kraft in 
Aufrechthaltung eines überſpannten Yriedend-Mi- 
litär-Standed, und bereitet ſich zum Kriege nicht 
vor, indem er dad Volk Friegeriih übt. Preußen 
trifft allerdings der letztere Vorwurf nicht, allein 
der erftere um fo ſchwerer. Der Aufwand an Geld 
und Menfchenfräften, welchen Preußens Militär- 
Stand in Friedenszeiten erfordert, kann mit Recht 
unerſchwinglich genannt werden. Die Baſtillen, 
welche Ludwig Philipp um Paxis gebaut, haben 
eine Milliarde, der Kriegslärm welchen Thierd im 
Sabre 1840 erhob, nicht viel weniger verſchlungen. 
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Die äemeren Gegenden: laufen. Gefahr, durch alle 
dieſe Angaben zu Grunde gerichtet zu werben, 
Man höre die Klagen der franzöfifhen Winzer, der 
Deutfchen Bewohner ded Ahrthales, der Eifel, des 
ſchleſſchen Gebirge, der Oftpreußen u.f.w. Wenn 
Diefe Saft in Friedenszeiten ſchon faft unerträglich 
iſt, wie ſoll es im Kriege werden? 

Allein wie wir bisher gefeben haben, die meiften 
unferer Auftabten find in Gemäßheit ded Naths, 
welchen Fürſt Metternich dem Freiherrn v, Berftett 
gab, 9) nur darauf berechnet, das Beftehende auf 
recht zu halten. Daran bat man fehr wenig ges 
Baht, Daß das Beſtehende am meiften dadurch ge= 
fährdet wird, dag man nicht. Dafür. Sorge trägt, 
feine naturgemäße Entwickelung zu befbrdern. Der 
Staats-Organismus iſt nicht einem Steinblocke 
oder einem gehauenen Eichen⸗Stamme zu vergleichen, 
die man allenfalls in ihrem Beſtande erhalten 
fonn. Er lebt, er bedarf eined unausgeſetzten Aus 
fluſſes von Nahrungsquellen zu feiner Erhaltung, 
dieſe müſſen daher ‚reichlich fließen, wenn er ges 
deihen ſoll. Alles was diefe auszutrocknen droht, 


*) G. v. Struve, Briefwechſel zwiſchen einem ehema⸗ 
ligen und einem jetzigen Diplomaten. ©. 37. 
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wird ihm lebensgefährlich. Unſer Friedens⸗Militär⸗ 
Stand zehrt gewaltig an unſerm National⸗Kräfte⸗ 
Kapital und folgeweiſe bedroht er die Erhaltung 
des Staates ſelbſt. | i 
Eine Volksbewaffnung, wie die Schweiz z. B. 
fie beſitzt, würde und zu gleicher Zeit im: Frieden 
geringere Koften, und im Stiege: größere Stärfe 
gegen den Feind verleihen. Das ſehen unfere di⸗ 
rigirenden Herren auch recht wohl ſelbſt ein. Allein 
fie. wollen feine republikaniſche Heeresverfaſſung, 
lieber ein koſtbares und gegen den äußern Feind 
unzulängliches, als ein wohlfeiles und nad) außen 
bin fehlagfertiged Heermefen, weil diefed Feine Ga⸗— 
zäntien für das monarchiſche Prinzip bietet. 
Daher follten auch die deutfhen Heere nicht 
auf die Derfaffungen beeidigt werden. O diefer 
Artifel der Wiener Conferenzbefhlüffe hat wieder 
recht deutlich Zweck und Bedeutung. unſeres Heer— 
weſens verrathen! Im Jahre 1820 hatte Fürſt 
Metternich in ſeinem erwähnten Schreiben dem 
Freiherrn von Berſtett „die beruhigende Gewißheit“ 
‚gegeben, „daß zwiſchen den europäiſchen Mächten 
durchaus fein Mißverhaältniß beſteht, und nad 
den umwandelbaren Grundfüßen der Monarchie, 
auch unter Feiner Bedingung Platz greifen 
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fan.” .. Wenn defien ungeachtet jahrlich ſo viele 
Wöilionen in: Dentfchland auf den" Milisärftanb 
. verwendet wurden, ſo konnte dieſes, im Bewußt⸗ 
ſein jener friedlichen Stimmung ſaämmtlicher Mo⸗ 
narchen, nicht gegen? den aͤußern Feind, ſondern 
. wur gegen ben innern geſchehen. Daß in den bes 
wegten Jahren, zur Zeit des Rheinliedes, außer⸗ 
ordentliche Ruſtungen gemacht wurden, kann kein 
Beſonnener tadeln. Allein jede außerordentliche 
Anſtrengung, welche die Regierungen im Drange 
ber Verhaͤltniſſe ihren Bölfern zumuthen, und 
welche von diefen auch willig ‚übernommen wird, 
gebt in eine ordentliche Laſt uber, und bleibt -auf 
dem Volke ruhen, nachdem die äußere Deranlaffung 
dazu gänzlich verſchwunden ift. Die Regierungen 
baben jede. äußere Bewegung benübt, unter dem 
Vorwande gegen den äußern Feind zu rüſten, die 
Stützen der monarchiſchen Gewalt zu verſtaͤrken. 
So waren and. die. Folgen der. Rheinliedsperiode 
größere Militärlaften, welche dem deutſchen Volke 
auferlegt und in Den ruhigen Zeiten, welche folgten, 
ihm nit abgenommen wurden. Die Begeifterung: 
des Bolfed murde in der That nicht. nur in den 
Jahren 4813 —1815, ſondern noch im Sabre 1840: 
ſehr wohl. zu monarchiſchen Zwecken audgebeutet. 
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Es war eine Itit, Da wehte der deukſche Reichs⸗ 
Adler nit nur in den Laͤndern, welche jetzt noch 
zu Deutſchland gevechnet werben, fandern auch in 
ber. Schweiz, im Elſaß, in Lothringen, om Auß- 
Aluffe des Rheins. in Die Nordſee und: am Ausfluſſe 
der Tiber: und der Rhone in das Mittelmeer. Dax 
mals erffärte ein Hohenſtaufe einer mundfowitifcgese 
Geſandtſchaft, welche ihm -eine Tochter hres Czaaren 
satrug, Die Czaarentochter ſei Dem deutſchen Kaiſer 
nit ebenbürtig. Bereitwillig erkannten alle Reiche 
der Chriſtenheit Die Ueberlegenheit und der höhern 
Rang des deutſchen Reiches an. Mit tiefer Weh⸗ 
muth muß der Freund des Vaterlandes zurückblicken 
auf eine Vergangenheit, welche ſo ferne liegt, allein 
nicht ohne Hoffnung, ed werde: die Schmach Per 
Gegenwart zır Ende gehen usid :einer beffern Ju⸗ 
Zunft weichen. Unter den mannichfaltigen Urfachen, 
melhen die mehr. und mehr ſchwindende Größe 
Deutſchlands zugeſchrieben werden muß, find nament⸗ 
lich auch der. Zuftand des Deerweiend und die is 
demſelben als Regeln feftftehenden Ber von 
hoher Bedeutung. . 

Zur Zeit der Größe Deutfhlande, da galt ver 
deutſche Briegerftand auch für den freieſten, für 
dem. geehrteften: Stand des Reiches. "Da war er 
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unit dem Wohl mb Wehe bed Landes ſo innig 
verbunden und vermachſen, Daß ein fihroffer Ber 
genfoß zwifchen ihm und den andern Ständen feine 
Wirfiſamkeit nicht lähmte. Wie anders aber hat 
ſich Alles jet geftoleet in dem kargen Weberrefte 
des font: fo: übermächtigen deutfchen Reiches, in dem 
zerſplitterten deutſchen Lande: In unſern 38 Dees 
rescontingenten, weldhe.von 58 Mann zu 100,000 
Mann hingulaufen, findet fi nichts, was den 
Krieger an des deutfihen Vaterlandes ehemalige 
Groͤße erinnert, und nichts, was ihm eisen Spore 
böte, die verlorne Größe der vergangenen Jahr⸗ 
hunderte dem Vaterlande wieder: zu erobern. Die 
ganze Bildung unferer. Krieger til. eine unvater- 
löndifche, eine undentſche Man denkt nicht einmal 
daran, ihnen eine genaue Kenntniß der glorreichen 
Vergangenheit Deutſchlands in der Schule beizu- 
dringen, Ein freier Blick über das gefammte 
deutſche Maferlond wird ihnen nirgends eröffnet: 

In der That, wenn es irgend einen Stand gibt, 
velcher gerechten Grund zur Klage bat, fo ift es 
der Kriegerftand unferer Tage. Die. große Mae 
deſſelben liefert ihm die Conſeription oder Die Aus 
muth, fei ed im Gewande der Werbung, ober im 
Bemjenigen ber Unßaͤhigleit zur Stellung der eigenen 
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Equipirung (Preußen); daß daher die große Mae 
unferes Kriegerſtandes unglücklich fein müſſe, erhellt 
ſchon aus dieſen nackten Thatſachen. 
In dem: größern Theile Deutſchlands ſteht Der 
phne feinen Willen, durch die Macht widerftrebender 
Werbältniffe in den Soldatenſtand hineingeswängte 
junge "Mann. unter der. Derrfchaft. des Stockes. — 
Kein Wunder Daher, daß fon frühzeitig dem 
Knaben unbemittelter Eitern vor dem Gedanken 
grauet, aud ihn konne villeicht dermaleinſt das 
traurige Loos treffen, Soldat: werden - zu muͤſſen. 
Doch wenn der gemeine Soldat ſich bitter zu 
beklagen hat, haben unſere Offiziere vielleicht mehr 
Grund zu Zufriedenheit und freudiger Pflichterfül⸗ 
lung? Wenn unſer gemeiner Soldat nicht einen Mar⸗ 
ſchallſtab in ſeiner Patrontaſche traͤgt, erhält unfer 
Dffizier etwa mit dem Port-d’epee zugleid eine 
Anmwartihaft auf denfelben? D nein, keineswegs 
Denn: wir haben 38 deutſche Armeen, in. derem 
jeder nad) befunderen Rückſichten, welche ſeit Jahr⸗ 
zehriten immer willkührlicher geworden ſind, feine 
Laufbahn macht. Diejenige Rückſicht, welche aber 
faſt aller. Orten den Fortſchritt von einer Stufe 
zur andern bedingt, iſt gerade Das. Gegentheil von 
den ‚Anforderungen,: welche :da8 deutſche Baterland 





an: feine Krieger richtet. Das dentſche Vaterland 
verlangt vor allen Dingen von feinen Vertheidigern 
glübende Begeifterung für Recht und Freiheit. 
Man will ihnen zwar großmüthig geftatten, über 
ihr Vaterland auch zu denfen und für.daffelbe hu) 
im Stillen zu empfinden. Allein diefe Gedanfen 
und Empfindungen dürfen feinen Ausdruc annehmen, 
welcher Den dermaligen Machthabern mißliebig fein 
möchte. Wir wollen über die Folge eines Syſtems, 
welches, wie das oben angedeutete, den Offizierftand 
fo tief herabwürdigt, und nicht weiter verbreiten, 
Allen auf eine Gefahr mirffen wir dennoch bier 
aufmerfjiam machen. Nehmen wir an, ed gelänge 
den Macthabern in Deutfchland, alle Offiziere aus 
Tem Dienfte zu verdrängen, melde es für eine 
Ehr- und Gewiſſensſache halten, ihre Gedanken 
und Gefühle in Angelegenheiten des deutfchen Ba- 
terlandes jederzeit offen und mannbaft fund zu. 
thun, es beitände dann der Offizierftand aus lauter 
Renten ohne thatfräftige Liebe für Freiheit, Recht 
und Vaterland, — wir fragen! weſſen fonnte fidy 
die deutfhe Nation im Falle, der Noth zu einem 
ſolchen Dffizierftande verſehen? Wüßte dann der 
ruſſiſche Czaar oder der Franzofenfünig indirekt - 
einen feiner Eöldlinge an die Spitze des deutſchen 
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Deered. zu bringen, wäre dann nicht ſchon durch 
dieſe einzige Perfon Deutſchland den Feinden mafe 
fenlos preißgegeben? *) 

Doch betrachten wir das Rriegdiwefen eimak 
näher; unterfuhen wir wamentlich die. Nrage, im 
welchem Verhaltniſſe ed zu dem Staate überhaupt 
und zu den einzelnen Zweigen der Staatsverwal⸗ 
tung ſteht! 

Die Kriegsmacht eines Voltes bifdet einen. 
Theil feines gefanunten Staats-Organismus. Gie 
iſt daher. einerfeitd das nothwendige Produkt der 
Gefammt⸗Zuſtände eines Volkes überhaupt, auder⸗ 
ſeits bildet fie aber ſelbſt hinwiederum einen Faktor, 
welcher Einfluß übt auf Die Sefammt- Zuftände 
eines Volks. Ge natürlicher und ungefünftelter 
208 Verhaͤltniß ift, in welchem die bewaffnete Macht 
eined Volkes zu. feinen übrigen Zuſtänden ftebt, 
deſto mwirffamer wird fie im Falle der Noth fein. 
Se weniger auf der andern Geite die bewaffnete 
Macht dem Charakter, den Beſtechungen und dem 
beftehenden thatfählihen Vorausſetzungen eines 
Staates entſpricht, deſto unwirkſamer wird ſich die 
Militärmacht eines Volkes im Falle der Noth er—⸗ 





*) S. auch Grundzuge Bd. I. Abſchnitt 18, 
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weifen. Wie ſich die Tüchtigkeit einer Feuer⸗Loöͤſch⸗ 
mannſchaft erſt erproben kann, wenn dieſelbe dazu 
berufen wird, ein Feuer zu loͤſchen, fo kaun ſich bie 
Tüchtigkeit der Kriegsmacht eines Volkes erft. be: 
währen im Kriege. Allerdings mag in Friedens⸗ 
zeiten die bewaffnete Macht ſich üben, Paraden 
und Manöver abhalten, allein auf diefe Weiße 
Tann hödflens Die mechanifhe Yertigfeit gehoben 
and nachgewieſen werden, melde eine Truppen 
maſſe in dem Gebrauche der. Waffen und. in der 
Reichtigfeit und Sicherheit ihrer Bewegungen be- 
Ast. Allen fo wenig ein Wann, ‚welcher ſchön 
und ohne Sprachfehler zu ſchreiben vermag, ein 
Schriftfteller, ganz "eben fo wenig iſt ein Mans, 
weldher das Gewehr ſchultern und laden und mit 
demfelben rechts⸗ und linksum mahen fann, eit 
Krieger. Das Haupterforderniß eines Kriegers bes 
ſteht in der Furchtloſigkeit gegen den ibm gegen 
überftehenden bewaffneten Feind, und in der. Faͤhig⸗ 
keit denfelben aus dem Felde zu fihlagen. Die 
Surchtlofigfeit einem bewaffneten Feind gegenüber 
tüßt fih auf dem Paradeplag nicht erlernen, Im 
Gegentheile wird die Furchtloſigkeit bei den Fries 
densubungen des Soldatenftandes nur zu haufig 
geradezu :untergraben. Indem die meiften Mebun- 
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gen in Priedendzetten unter: dem Einfluſſe der 
Furcht gemacht werden, inrem auf: jedes Verſehen 
des Soldaten ſchwere Strafe ttett, id derſelbe 
allmaͤhlig in einen Zuſtand beflänbiger. Sorge und 
unausgeſetzter Furcht bine inererciet. Ein folder 
Zuftand ift aber geradezu‘ das: größte Verderben fuͤr 
den Krieger, obgleich Berfelhe: allerdings einen 
hoben Grad von Gleihmäigfeit in die Bewegun⸗ 
:gen einer Truppenmafle auf dem - Erereirplage . 
"bringen mag. . Die Fäbhigkeit, ‘einen bewaffneten 
‚Feind and dem Felde zu jchlagen, ſetzt hinwiederum 
weit mehr voraus, ald die Fähigkeit auf dem 
"Baradeplag erereiven zu fonnen. Ein Soldat mag 
auf dem Paradeplaß recht gut ererciren fönnen, 
‚allein dennoch durch und durch feig fein; er mag 
das militariihe Reglement ganz genau ' verfteben, 
allein nichts deftoweniger im Felde, wenn er-glaubt, 
es unbewacht thun zu fürinen, feinen Poſten vers 
laſſen, rauben, fengen und brennen, ftatt feine 
Pflicht zu thun. Der Soldat mag in Friedens- 
zeiten feinen Vorgeſetzten gegenüber immer gehor⸗ 
ſam gemefen fein, allein je ftrenger dieſe gegen 
ihn im Frieden waren, deſto geneigter mird er 
fein, im Kriege die Rechnung mit ihnen dadurch 
auszugleichen, daß er ihnen den Gehorfam auffüns 
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digt, oder ſich gar an ihnen vergreift. Will daher 
ein Staat eine furchtloſe, tapfere und gute Ordnung 
haltende Kriegsmacht ſich heranbilden, ſo muß er 
vor allen Dingen ſein Heer ſo zuſammenſetzen, daß 
er auf Furchtloſigkeit, Tapferkeit und gute Ord⸗ 
:nung der Krieger. rechnen. fünne Die Erfahrung 
ler Zeiten bat bewiefen, daß der Erercirplaß 
und dad Kofernenleben Die ſchlechteſten Schulen für 
den Krieger find, die fi denken laffen. In dem⸗ 
felben Maaße, als bei körperlicher Gefundheit und 
Kraft, bei der Fähigfeit, die Waffen zu handhaben 
nd. fi in denfelben zu bemegen, edlere und. höhere 
Beweggründe in der Bruſt des Kriegerd wohnen, 
in demfelben Maaße wird er im Stande fein, einen 
Feind - aus dem Felde zu fchlagen, welder von 
weniger edlen, von niedrigeren Gefühlen befeelt 
ift. Dem waffengeübten Wanne, welcher durch die 
Gefühle für Gott, Freiheit, Recht und Vaterland 
in die Schlacht getrieben wird, Tann derjenige im 
Kampfe nit Stand halten, melher nur des Gol- 
des oder des Raubed wegen, nur um Des unges 
bundenen Soldatenlebend willen, ‚oder. weil ihn das 
Schickſal wider feinen Willen zum Soldaten ge 
macht bat, ihm gegenüber ſteht. Celbft tie Kampf 
luft, der Ehrgeiz und die Herrſchſucht geben dem 
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Krieger Feine fo hohe Begeiſterung und Feine fo 
snchhaltige Ausdauer, als Die vorhingenannten edel: 
ften Gefühle der Menfchenbruft. Zu allen Zeiten 
dat daher ein begeiftertes Freiheitsheer, auh wenn 
e8 nicht befonders ſchön ererciren: fonnte, die beft- 
bewaffneten Schaaren, welche nur durch die Liebe 
zum Solde, zum Raube, zum Kampfe, zur Ehre 
und zur Auszeichnung in den Kampf geführt wur⸗ 
den, aud dem Felde gefchlagen. In der Schlacht 
von Bornhöfte fhlugen die Ditmarfen ohne Stahl 
hemden, Streitroffe und köſtliche Waffen Die ganze 
medlenburgifche und holſteiniſche Ritterſchaft, weldhe 
in zehnfacher Meberlegenheit der Zahl nach gegen 


fie ausgerüdt war, auf Dad Haupt. In der Schlacht 


son Morgarten in der Schweiz wurde im Jahr 
1315 da8 aus 12000 wohlgerüfteten Rittern und 


Kriegsknechten befiehende öſterreichiſche Heer der⸗ 


maßen von 1300 Bauern geſchlagen, daß 1500 
Waffenleute den Kampfplatz deckten und die Uebri⸗ 
gen in wilder Flucht ihre Rettung ſuchten. Bei 
Laufen ſtanden ſich (im Jahr 1339) 5600 Schwei⸗ 
ger und ein öſterreichiſches Heer von 25000 Rittern 
and Söldnern gegenüber. Dad Freiheitäheer der 
Schweizer warf das mehr als vierfach ftärfere und 
weit beſſer ausgerüftete Heer, welches gefommen 


‚ 








war die fieien Schweizer zu unterjodhen. Auf dem 
Reg von Oberwyl bis Wyden wurden nicht weni 
ger ald 4000 Leichname gefunden und 27 Paniere, 
erbeutet. Bei Sembach (1386) fochten 1400 freie 
Schweizer gegen ein Heer von 25000 Rittern, 
Söldnern und Knechten. 2000 Leichen deckten den 
Wahlplatz, unter welchen ſich die Leichname von 
nicht weniger als 1056 Fürſten, Grafen und Herren 
fanden: Bei Naͤfels (1388) ſchlug ein Häufchen 
von 500 Schweizern ein Heer von 6000 Oeſter⸗ 
reichern und tödtete diefen nicht weniger ald 2500 
Mann. Wir Fönnten die Belege für die unüber: 
windlihe Kraft der Gefühle für Gott, Freiheit 
Recht und Vaterland in's Unendlidhe vermehren, 
Doh die angeführten mögen genügen darzuthun, 
Daß wichtiger als die Zahl der Krieger, ihre Be= . 
weffnung und ihre Sriegdubung, die Gefühle find, 
welche den Krieger in die Schladjt begleiten *). 
Jene zum Siege führenden Gefühle, welche die 
Schweizer und die Ditmarfen in den oben ges 
nannten Schlachten befeelten, werden aber nur. 


*) Siehe das treffliche Schriftchen: Stehendes Heer. 
und Bolfswehr, ein Beitrag zu der Bewafinungs- 
frage der Gegenwart. Mannheim 1848. 

Struve, Staatswifſenſchaft IV. 10 
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Yaun ein Kriegsheer beſeelen, wenn dabſelbe ine 
eigentlichen Sinne des Wortes ein Volksheer iſt. 
Söldnerſchaaren, welche nur durch den Sold ge= 
lockt ſich zu dem Soldatenhandwerke anwerben 
laſſen, oder konſcribirte Truppen, welche durch das 
Loos gezwungen zur Fahne ſchwören mußten, ſind 
derartiger. mächtiger Gefühle unfähig, Volksheere 
ſind übrigens nur möglih in volkſthümlich ver⸗ 
wolteten Staaten. Ein Staat, welcher in Betreff 
der Gerechtigfeitöpflege, der Finanzverwaltung, des 
Handels und der Gewerbe, in Betreff der Kirchen 
und der Schulen, in Betreff‘ feiner inneren. und 
feiner äußeren Verhältniſſe unvolksthümlich ver⸗ 
waltet wird, kann unmöglich in Betreff ſeiner be⸗ 
waffneten Macht eine volksthümliche Organiſation 
beſitzen. Wir ſehen daher überall in der Geſchichte 
die Entwickelung der bewaffneten Macht eines 
Staates gleihen Schritt halten mit der Entwicke⸗ 
fung feiner übrigen Zuftände. So lange Rom und 
Griechenland überhaupt freie Staatöverfaffungen 
hatten, befaßen fie auch eine volksthümlich orga⸗ 
nifirte Kriegsmacht. Mit der Sreiheit diefer Staa= 
ten überhaupt ging zu gleiher Zeit ihre volfe- 
thümlihe Wehrverfaffung zu Grunde. Zur Zeit 
da die freien deutfchen Völker dem finfenden römi= 
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hen Reiche den Untergang bereiteten, Hatten fie 
gu gleicher Zeit: eine vollsthümliche Wehrverfaſſung 
und fonftige ſtaatliche Einrihtungen, welche die 
Breiheit jedes einzelnen Bürgers ficher ftellten. Als 


. aber die Freiheit des Volkes unter. dem Drucke 


des Adels und der Geiſtlichkeit zu Grunde gegangen 
war, .ald die große Maſſe der deutſchen Ration 
feibeigen gewsrden war, und nur die bevorzugten 
Stände ihre Freiheit noch behaupteten, da gab es 
keine Volksheere mehr, fondern nur Deere, welche 
and Herren und Knechten ‚beftanden Wie wenig 
Diefe Deere den Volksheeren gewachfen waren; 
haben wir bereits- oben erläutert. Nachdem: die 


Lehensverfaſſung zerfallen war und ſich aus deren 


Ruinen eine mehr und mehr unumfchränfte Staats; 
verfaſſung entwickelte, bildete ſich mit Diefer zugleich. 


auch eine mehr und mebr unumfhränfte Heeres⸗ 
» verfaflung aus. Natürlich! Diefelben Gefühle, Bes 


firebungen und Gedanfen, welde in dem Schooße 
eines Staates überhaupt leben und folgeweife 
defien Geftaltungen beftimmen, müffen fi, wie in 
allen übrigen. Jweigen des Staated, fo auch bei 
dem Heerweſen befielben wirffam zeigen. Wo bie 
ganze Stantöverfoffung und Etaatöverwaltung nur 
anf den Vortheil eines Einzelnen (ded Monarchen? 
| 10 * 
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vder einer bavorzugten Kalle (er Nriftofretie) bes 
rechnet if, da kann dad Heerweſen unmöglich einen 
andern als eben dieſen Charakter an ſich tragen. 
Wo der Vortheil eines oder einer verhältnißmäßig 
geringen Anzahl von Derrfchern der Grundgedanke 
und die vorwaltende Richtung eines Staates ift, 
da kann man von ber ‚großen Maſſe des Volkes 
jene begeiſterten Gefühle nicht erwarten, welche die 
Schweizer und die Ditmarſen in den Kampf ge⸗ 
gen ihre Unterdrücker führten. Die Heere werden 
gebildet durch den Zwang, welchen die Mächtigen 
auf die große Maſſe des Volkes ausüben, oder 
durch den Sold, welchen fie kampf⸗ und beute— 
luſtigen Menſchen bieten. In demſelben Maße, 
als ſich ſeit der franzöſiſchen Revolution die Keime 
freierer politiſcher und kirchlicher Geſtaltung da 
und dort in Europa entwickelt haben, ganz in dem⸗ 
ſelben Maße haben ſich auch die Keime einer freie⸗ 


J 


ren Heeresverfaſſung da und dort entfaltet. Kein 


Staat zeigt und fo deutlich, als der preußiſche, 
dad Wechfelverhältnig zwiſchen dem Kriegsweſen 
und dem Staatsleben überhaupt. Zur Zeit der 
Shlaht von Jena befand ſich nicht blos das preu⸗ 
ßiſche Heer, ſondern überhaupt der ganze preußiſche 
Staat in dem traurigen Zuſtande einer nur anf 
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Den.äußeren Schein berechneten Maſchine, welder 
alle innere Lebenskraft und nachhaltige Tüchtigkeit 
gebrach. Die Männer, welche an dem Wiederauf⸗ 
bau des preußifhen Staates arbeiteten, erfannten 
wohl, daß eine Reorganifation. des gefammten 
Staatslebens mit derjenigen des Heerweſens gleis 
sen Schritt halten müſſe, wenn Preußen. in dem 
Stand gefetzt werden folle, ſich auß feiner tiefen 
Erniedrigung wieder zu erheben. Zu gleiher Zeit 
mit der neuen Gemeindeverfafiung, mit der Zufage 
einer Repräfentationd » Berfaffung und den vielen 
anderen Reformen aus der Periode von 1808 bis 
‚1815, entftand auch die freie preußifihe Heeresver⸗ 
faffung, mit deren Dülfe das franzöfäfche od) ' ges 
brochen und die Unabhängigkeit Deutſchlands mies 
der bergeftellt wurde. Als aber der in der traurigen 
‚Zeit von. 1808 bis 1815 verdrangte Geiſt des Ab⸗ 
ſolutismus nach Preußen zurückkehrte, die Ver⸗ 
forehungen aus jener Zeit nicht bielt und bie 
‚feeieren Geftaltungen, welche bereitd in's Leben 
‚eingetreten ‚waren, zu befeitigen -firchte, Da warden 
auch die freifinnigen Beſtimmungen der Lanbwedhr⸗ 
verfaſſung zurückgenommen, ſo daß dieſe jetzt wie⸗ 
derum weit entfernt iſt eine volksthümliche Wehr⸗ 
verfaſſung zu ſein. Was eine: ſolthe zu leiſton 
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vermag, dieſes haben wir in jüngfter Zeit geſehen 
als die Eidgenoſſenſchaft ihre Truppen gegen den 
Sonderbund aufrief. Ein Land, welches feine zwei 
Millionen Einwohner zählt, brachte im Laufe wer 
‚niger Wochen eine Heeresmacht von 150,000 Mann 
auf die Beine. Im Falle der Noth konnte diefelbe 
noch um ein. Bedeutended vermehrt werden, Wenn 
wer die ſchweizeriſche Wehrverfaflung mit derjenigen 
‚Deutfchlands vergleichen, fo fünnen wir nicht umbin 
‘offen zu gefteben, daß wir und mit den Schweizer 
in feiner Beziehung meſſen Tonnen. Wenn wir 
Die unermeßliden Summen erwägen, welche im 
Raufe der leuten zwei und dreißig Friedensjahre, 
auf die ftebenden Seere Deutfhlands verwendet 
wurden, fo ift dieſes Nefultst win für umd im 
höchften Grade beſchämendes. Die Schweiz hat 
niht Hunderte von Millionen auf ihre Deere und 
auf künſtlich gebaute Feſtungen verwendet. Gie 
bat aber durch eine volksthümliche Staatsverwal⸗ 
tung die Vaterlandsliebe, dad Freiheits⸗ und Redtäs 
gefühl des Volkes erhöht, und ſich dadurch in ber 
Bruſt jedes Einzelnen ihrer Bürger einen fräftigen 
Wall gegen den äußern Feind und in der Fauft 
deſſelben ein tüchtiges Schwerdt gegen äußere, wie 
«innere Feinde herangebildet. Ein freies Bolf bes 
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Darf feiner Fünftlihen Feſtungen, denn jedes Dorf, 
jeder Berg, jeder Wald wird durch Die freien Mäns 
ner, welchen fie gehören, gleich einer Feftung ver- 
theidigt. . Ä 

Ein freied Volf bedarf im gewöhnlichen Ver⸗ 
laufe der Zeit feines Deere. Im Innern waltet 
Drdnung, Frieden und Zufriedenheit. Gegen ven 
innern und den äußern Feind aber ift ein freied 
Volk, fobald es gilt, auf den Ruf feiner Behörden 
jederzeit bereit, fi in Maflen zu erheben. Anders 
verhält es fi aber mit einem zum Vortheil einer 
geringen Minderzapl regierten und folgeweife uns 
freien Volke. Ein ſolches bedarf eines ftehenden 
Heeres, nit um ſich gegen den äußern Feind zu 
vertheidigen, denn Dazu reichen die ftehenden Deere 
niemal® aus, fondern um fih durch diefelben im 
Gehorfam gegen die Herrfcher, in der Unterwürfig- 
feit gegen die Machthaber erhalten zu laffen. 


Vierundzwanzigfier Abfchnitt. 


ee 


Se emadt. 


Eine Nation ohne Seemacht gleicht einem 
Vogel ohne Schwingen, einem Roße ohne Füße, 
einem Fiſche ohne Floſſen. Die Seemacht bildet 
die feſteſte Stütze des Handels, der Gewerbe und 
der Landwirtbfhaft, die Fräftigfte Waffe ded Ans 
griffed und der MVertheidigung einer Nation. Gie 
übt den mächtigften Einfluß auf die Künfte und die 
Wiffenfhaften und insbefondere aud auf die Thate 
fraft eined Volkes aus. Mur Diejenigen Nas 
tionen, deren Gebiete von Meeren umfpult waren, 
haben daher eine böbere Stufe der Bildung zu 
erreichen vermodht. Der Horizont eined Binnen- 
volfes ift immer enger begrängt, ald derjenige eines 
Volkes, deifen Horizont weite Meere bilden. Die 
Bölfer, weldhe in der Mitte Africa's wohnen, 
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gehören. zu den roheſten und beſchränkteſten der 
Erde: Die Römer und die Griechen waren fees 
fohrende Bölfer. Die einen wie die.anderen nahmen 
erſt dann ‚einen höhern Aufſchwung, als ſie eine 
Seemacht beſaßen. Zu gleicher Zeit mit dem 
Staatsleben überhaupt verlor duch die Seemacht 
Griechenland's und Rom's ihre frühere Tüchtigfeit. 
Rur die Seemacht fegt ein. Volk in den. Stand, 
ferne. Weltgegenden mit ihren. Schätzen an Gold 
- und Silber, an Producten der Kunft, Wiſſenſchaft 
und der Natur, mit ihrer Thierweit und ihrer 
Menſchenwelt fennen zu lernen... Man wende nicht 
ein, die Schweiz fei doch auch frei, groß. und mäch⸗ 
fig geworden, und fönne doch, vermöge ihrer Lage, 
feine Seemacht befigen. Die Schweiz bat ihre 
Alpen. Weberdies bildet fie felbit Fein abgeſchloſſe⸗ 
ned Land. Sie ft nur derjenige Ueberreſt von Dentſch⸗ 
Jand, Frankreich und Stelien, welcher fi feine polls 
tifche Freiheit erhalten. hatte. Sie nimmt übrigens 
Theil an der Kunft, der Wiffenfchaft, der Schiffahrt 
und dem Handel der drei Länder, deren Gebirgöfnoten 
fie bildet. Unter Seemacht verflehen wir übrigens 
‚nicht eine Kriegöflotte, wie fie z. B. Rußland befigt, 
weldyer übrigen8 aber durchaus Feine entiprechende 
Anzahl von Handelsſchiffen zur Grundlage dient. 


Eine Rriegöflotte ‚hat ur inſofern eine innere Bes 
deutung, ald fie zum Schuße der. Handelsmarine des 
Volkes dienet und fi aus dieſer natürlich entwickelt. 
Ein Bolf; welches eine bedentende Handels⸗Marine 
beſitzt, kann im Nothfalle einen Theil derfolben ganz 
leicht in eine KRriegöflotte umwandeln. Ein Volt 
Dagegen, welches Feine Handelsſchiffe auf den Wogen 
des Meeres beſitzt, kann unmöglich. eine große Arı- 
zahl tüchtiger Seeleute und, ungeachtet aller Opfer, 
keinen Rückhalt für den Fall bedeutender. Berlufte 
"zur Ser befiten. Eine Kriegsflotte ohne Handels⸗ 
flotte ift für Die See, was ein ſtehendes Heer ohne 
Volksbewaffnung für das Land iſt. So wenig die 
Söldnerheere des XIV. Jahrhunderts gegen Die 
Volfsheere der Schweizer und Ditmarjen auf: 
fommen fonnten, ganz eben fo wenig wird Die 
Kriegäflotte Rußlands gegen die  Dandelsflotten 
Deutſchlands auffommen können, wenn dieſe durch 
den Geift der Freiheit befeelt, ihre friedlichen Be⸗ 
ſtrebungen mit dem ernften — vertau⸗ 
ſchen ſollten. 

Die Deutfhen*) waren von jeher — See⸗ 
leute und ſind es heutzutage noch, ungeachtet ihre 


*) ©. Struve, öffentliches Recht des deutſchen Bundes. 
Mannheim, I. Bensheimer 1846. Thl. II. ©. 398 ff. 
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AFärſten allrs thaten, was in ihrer Gewalt ſtanb, 
Die Seectüchtigkeit Der Deutſchen zu Grunde zu 
richten. Deutſchland befikt alle materiellen und 
perſonellen Exfordermiffe einer bedeutenden. See 
macht. Alles was zur Ansrüſtung von Schiffen 
erforderlich iſt, haben wir im Ueberfluſſe. Auch 
om Häfen gebricht es und nicht. Doc fie ſtehen 
größtentheils noch nicht unter deutſchem Einfiuffe, 
‚Die Häfen von Schleswig und Holſtein wurden bisher 
von Dänemark beherrfht. Die hannoverſchen Häfen 
ſtehen unter englichem Einfluß: Der Hafen von 
Bremen ſteht in feiner Verbindung mit dem Zoll⸗ 
verein, jo wenig als diejenigen von Lübeck, Olden⸗ 
burg, Medlenburg und Defterreih: Die Voraus⸗ 
fegung einer deutfihen Seemacht bildet die Ver⸗ 
einigung der gefammten deutfchen Seeküſten unter 
gleihen Pandelögefepen, und einer innigen Ver⸗ 
bindung derſelben mit dem Binnenlande. Alle 
Diefe Beränderungen werden im rubigen Gange der - 
Eutwidelung kaum jemals zu Stande fommen, und 
dennoch find fe für die Wohlfahrt Deutſchlands 
‚anumgängiih nothwendig. Ganz befonder® wird 
Destihland anf. die Nothwendigkeit der Begrün⸗ 
Dung einer Seemacht bingewiefen durch die ſtets 
drohende Verbindung zwifhen Franfreih und 
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Rußland uud. dab Beitreben Dänemarfs, Die Brei 
deutfgen  Serzogthümer Schleswig, Holſtein und 
Lauenburg am ſich zu reißen. Wenn Deutſchland dem 
feanzöfifhsruffifhen Bunde und den daäniſchen Ber 
fteebungen feine Seemacht entgegenfeßen kaun, ſo wird 
es Mühe haben, ſich ſeiner Feinde zu erwehren. 

Wenn nur der zehnte Theil der ungebeuren 


Summen, ‚welche ſeit 32 "Jahren auf.da6 deutfche 


Landheer verwendet. wurden, auf Die Gründung 
und Erhaltung einer deutfchen Geemadt verwendet 
worden: wäre, jo wäre Deutſchland jet gewiß Die 
zweite unter den europätfhen Seemächten. Allein 
unfere ganze Kriegsverfaſſung wurde weit mehr 
mit Rüdfiht anf die yolizeilihe Wirkfamfeit- der 
Deere, ald auf die Stellung Deutſchlands dem Aus⸗ 
lande gegenüber begründet und-außgeführt. Alle Er- 
fordernifle. einer deutfchen Flotte find übrigens vor⸗ 
handen. Es fehlt uns weder an Schiffen, noch an tüch⸗ 
tiger Mannſchaft, noch an Kriegsmaterial. Es fehlt 
nur an der Anregung, dieſes Material zu vereinigfeia 
Wirken zu verbinden. Doch im Augenblide der Eut- 
ſcheidung wird ed an Diefer Anregung nicht fehlen. 
MS dahin wird Deutfshland allerdings, wie fo vieles 

andere, fo. aud) eine Seemacht entbehren müflen. . . 


» en. 


i J Fünfundzwanzigſter Abſchnitt. | 


a 





Auswärtige Verhältniſſe. 





Es war eine Zeit, da faſt jeder Fürſt Europa's 
mit Recht ſprechen konnte, „Uetat c'est moi, d.h, 
der Staat bin id), der ‚Staat verkörpert, perſoni⸗ 
ficirt ſich in mir. Er hat keine anderen Einſichten, 
als diejenigen, welche ich ihm leihe, keinen andern 
Willen, als denjenigen, welchen ich ihm einflöße,: 

‚keine andere Beftrebungen, als diejenigen, welde 
ich hege. Diefe Zeit erhielt ihren erſten mächtigen 
Stoß durch die Reformation und die Kriege, welche 
fie in ihrem Gefolge hatte. Die englifhen Revo 
Äutionen, welche Karl I. aufs Schafott brachten 
‚und. Sacob I. in die Verbannung trieben, madıten 
‚ed vollends der Welt Har, daß ein Unterſchied 
zwifhen Fürſt und Volk beſtehe, und daß diefer, 
den Umftänden nah, fo groß fein fünne, ald der⸗ 
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jenige zwiſchen dem: Todetpflod und dem Throne. 


AB Ludwig der XIV. fein ſtolzes Wort „l'état 
c’est moi“ ausſprach, hatte er längft aufgehört, 
eine Wahrheit zu fein. Denn es legte fhon Die 
Keime zu der franzöfifchen Revolution, welche durch 
die Guillptine den Beweis des Gegenthrils führte. 
Selbft der Kaifer, von Rußland, der abfolutefte 
aller Herrſcher Europa’s, muß fih wohl hüten, 
den,. wenn auch noch fo unklaren und unbeſtimm⸗ 
ten Trieben und Neigungen feiner Bölfer zu wider⸗ 
ſtreben, denn auch in deren Schopße find hier 
und da einige Samenkörner be nn 
aufgegangen. 
In dem — Etieteufpkene der Vor⸗ 
zeit “trat der Gegenfaß der nationalen und der 
dynaſtiſchen Intereffen nirgends in bedeutungsvoller 
Weiſe hervor. Im Laufe der Jahrhunderte ift er 
immer ‚größer geworden und in diefem Augenblicke 
berußt der ganze politifhe ‚und kirchliche Zuſtand 
Europa’3 namentlih auf demfelben. Allerdings if 
in England der Widerftreit zwiſchen der Dynaſtie 
und der Nation durch eine freie Berfaflung, welche 
tiefe Wurzeln in den Herzen der Nation geſchlagen 
bat, einigermaßen ausgeglihen. Allein in keinem 
andern Staate Europa's ift dieſes in gleihen Maße 
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der. Jall. Die Bourbonen Franfreih’s führten 15: 

Jahre hindurch einen: offenen : Kampf ‚gegen die 
Sharte, Louis Philipp och länger einen verdediten. 
Diefer kluge König hatte. ed verftanden, die Formen 
des Meprafentatinftantes feinem. Willen eben fo 
Dienftbar zu machen, als die Formen der abfolsten 
Monarchie dem Willen des Autofraten. zu Dienften 
ſtehrn. Portugal und Spanien fallen von einer 
Repolution in die andere, weil der Geift der Re 
pesfentatioVBerfaffung fi nicht. erwecken. laßt durch 
eine Verfaffungs ⸗ Urfunde und weil die ganze Eins 
richtung des Firdlichen Lebens  diefer Staaten im 
grellften Widerfpruche mit jenem Beifte ſteht. Nord⸗ 
'niederland. und Belgien haben die Wunden nod) 
nicht gebeilt, welche ihnen Die September - Revos 
Iution von 1830 ſchlug und ihre Dynaſtien find 
noch nicht. alt genug, um auf einen feſten Beſtand 
rechnen zu können. Letzteres gilt auch von der 
Dynaſtie des Hauſes Bernadotte in Schweden und 
des baieriſchen Hauſes in Griechenland. In Daͤne⸗ 
mark und in allen Staaten Deutſchlands und Ita⸗ 
liens wird der Kampf zwiſchen den Dynaſtien und 
den Nationen ſeit Jabren mit großer Lebendigkeit 
geführt, obgleich nach Verſchiedenheit der Verhält⸗ 
niſſe mit verſchiedenen Waffen. Rußland hat ſich 
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ſelbſt durch die Beſitznabme von Polen und durch 
Die. Bekampfung der deutſchen Nationalität in bes 
deutfhen Dikfee- Provinzen den Giftfkoff dieſes Wi⸗ 
derſtreites eingeimpft, welcher außerdem ihm viel⸗ 
leicht noch einige Zebrhunderte — bätte fremd 

bleiben fünnen.- 

Die heilige Allianz, melde Die — des 
europäiſchen Continents von den Jahren 1815 bie 
1830 faſt ausſchließlich beberrfhte, war genau bes 
trachtet nichts anderes,. als ein Bund der Dyna⸗ 
flien . des europäifchen Eontinentd zum Schuße ihrer 
dynaſtiſchen Sntereffen gegen die Völker Europa’s 
und. Dad demokratiſche Prinzip. ‚Die Juli⸗-Revo⸗ 
lution von Paris und die September-Revolution 
von Brüffel löften zwar für den Augenblick Frank⸗ 
reih und. Belgien von dieſem Bunde los; allein 
allmählich fchloffen ſich diefe Staaten unter der 
Leitung von Louis Philipp und Leopold dem in 
dem Bunde Rußlande, Oeſterreichs und Preußens 
übrig ‚gebliebenen Kerne der heiligen. Allianz wies 
derum an, die Jeit von 1833—1848 wird begeichnet 
durch die eifrigen. Beſtrebungen der Bertreter der 
heiligen Allianz, ihrem Syſteme alle Staaten des 
Continents einzuverleiben, welche ſich demſelben in 
letzterer Zeit entfremdet hatten. Spanien ſtand im 
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Begriffe, vermittelſt der Heirath des Herzogs von 
Montpenſier, Portugall vermittelſt der durch die 
Marſchaͤlle Saldanha und Terceira angezettelten 
Hofrevolution der heiligen Allianz unterworfen zu 
werden. Die Schweiz ſollte durch die Jeſuiten ges 
wonnen, Stalien durch Schweizer Truppen feftges 
halten werden. Den Mittelpunft des ganzen 
"Kampfes bildete aber feit langer Zeit Deutfchland, 
Denn in unferm Vaterlande ift der Widerftreit 
zwifchen den Sntereffen der Nation und ihren Dy⸗ 
naſtien in Folge der großen Zerſtückelung Deutſch⸗ 
lands am auffallendſten zu Tage getreten. 

In allen Monarchien des europäiſchen Conti⸗ 
nents wird der Staat dem Auslande gegenüber 
durch einen Fürſten vertreten und die Völker er⸗ 
fahren nur wenig von den ſtattgefundenen Diplo- 
matiſchen Verhandlungen. Augenfheinlid iſt es 
übrigens, daß unter den ſeit 1816 mit wenigen 
Unterbrechungen und Ausnahmen auf dem euro⸗ 
päiſchen Continente gehandhabten Syſteme der 
heiligen Allianz keine einzige Nation in einer 
Weiſe regiert werden Eonnte, welche ihren innerften 
Bedürfniffen und Beſtrebungen entſprach. Alle 
mußten mehr oder weniger ihren naturgemäßen 


Entwidelungsgang den dynaftifchen — der 
Struve, Staatswiſſenſchaft UI. 
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eigenen Herrſcherfamilie oder den mit derſelben 


verbündeten andern Dynaſtien unterordnen. Daher 
die Klagen, welche alle Nationen des Continents 


erheben über Verletzung ihrer nationalen Inte⸗ 
reſſen. Allerdings bringt es die Natur der Sache 
mit ſich, daß eine Nation um des Friedens willen 
ab und zu ihre Anſprüche gegen eine andere etwas 
beſchränken müſſe. Allein dieſes ſoll und darf nur 
geſchehen, um den gerechten Anſprüchen dieſer an⸗ 
deren Nation, nicht aber um den Anforderungen 
fremder Dynaſtien Genüge zu leiſte. 

Der Beſchaffenheit unſeres europäiſchen Staaten⸗ 
ſyſtems haben wir daher die meiſten Leiden zuzu⸗ 
fhreiben, unter welchen die verfchiedenen Rationen 
bed europäiſchen Continents feufzen. Die Revo- 
Iutionen in Portugell und Spanien, die Baſtillen 
und die Septembergefege gegen Die Preffe in Frank⸗ 
reih, der immer zunebmende Pauperismus in 
Deutfchland, das Pfaffen-Regiment in Stalien, das 
Jeſuiten-Unweſen in der Schweiz, alles diefes ift 
nur als die Folge eines Regierungsſyſtems zu bes 
tradhten, weichem die verfchiedenen Dynaftien nicht 
aus Rückſicht für das Wohl ihrer Staaten, fondern 
in Folge der mit anderen Dynaftien eingegangenen 
Verpflichtungen buldigen. 
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Der nothwendige Gegenſatz der dynaftifhen 
Beftrebungen wird ‚gebildet duch die nationalen 
Bedürfniſſe. Dieſe und jene müffen. fi naturges 
mäß gleihen Schritted mifeinander entwideln. Wir 
‚brauchen daher nicht zu unterfuchen, ob die heilige 
Allianz ald Folge der nationalen Bewegungen oder 
ob diefe als Folge jener fi entwidelte Soviel 
ift gewiß, daß in- demfelben Maße, als fid die 
dynaſtiſche Partei des europäiſchen Eontinentd mehr 
organifirte, auch die nationale an Kraft gewann, 
daß eine unausgeſetzte Wechſelwirkung zwifhen der 
einen und der andern flatt fand und naturgemäß 
flatt finden muß, bis ſich Diefer Gegenſatz in einen 
andern, höbern auflüjen wird. | 

Die Dynaſtien Europa’3 führten ihre Schläge 
von Wien, Aachen, Carlsbad, Troppau, Laibach und 
Derona aus; die Nationen Europa's antworteten 
in den Revofutionen, weldhe in Piemont, Neapel, 
Sieilien, Griehenland, in Franfreih, Belgien und 
Holen ausbrachen. Auch die Volksbewegungen, welche 
1830 in Braunfchmeig, Kaſſel und Dresden Refor- 
men in der Staatsverfaſſung bewirften, und melde 
Damald im Hanauifhen, Hannover’fhen und in an⸗ 
dern Theilen Deutſchlands ausbrachen, Fönnen al& 


Beurfundungen eines Geifted betrachtet werden, 
11 * 
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welcher den dynaſtiſchen Beftrebungen. entgegentrat. 
Allein nach und nad) legte ſich die Aufregung, melde 
die Zuli:Revolution in ganz Deutfchland entzündet 
hatte und Erſchlaffung ſtellte ſich mehr und mehr 
in den Lagern der nationalen Partei des europäi⸗ 
ſchen Continents ein. Die Dynaſtien benützten 
dieſe Zeit der Erſchlaffung und es gelang ihnen faſt 
aller Orten das Uebergewicht über die nationale 
Partei in der Staatsverwaltung zu erlangen. Allein 
in demſelben Maße, als die nationalen Beſtrebun⸗ 
gen aus dem Staatsorganismus hinaus gedrängt 
wurden, toncentrirten ſich Diefelben in dem Fami⸗ 
kienleben, dem Gemeindeleben, in allen erdenflihen 
DBereinen, als da find: Gefangvereine, Armenunter- 
flüßungsvereine, Turnvereine u. ſ. w. in der Preſſe 
und in den Abgeordnetenfammern, wo fi ſolche 
fanden, und felbft in den Kreifen des — 
und des Pauperismus. 

Nachdem der Kampf iſchen den ae 
und den nationalen Beftrebungen drei Jahrzehnde 
hindurch im ganzen Gebiete des eurppäifchen Con⸗ 
tinents fat ununterbroden fortgefämpft worden, 
iſt die Kluft, welche die beiden feindlichen Heeres⸗ 
lager trennt, ſo weit und ſo tief geworden, daß es 
ſich kaum mehr erwarten läßt, fie werde ſich jemals 
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ſchließen. Diefes haben die Führer der: Dynaftifchen 


Partei aller Orten erfannt und daher kommen wohl 
die raftlofen ‚Anftrengungen, welche fie. machen, ums 
dem Kampfe wo möglidy dur Erdradung ihrer 
Gegner ein Ziel zu fepen. Alle andern Intereſſen, 
welche ſonſt die Fürſten des europäiſchen Continents 
verfolgten: Erweiterung der Grenzen, Erb⸗ und 
Heirathöverträge, wurden dem einen großen Zwecke 
untergeordnet, den Kampf mit den nationalen Bes 
ftrebungen aller Orten ſiegreich zu befteben. Daber 
ward jede Bewegung der nationalen Partei, felbft 
in dem Hleinften Staate Europa’s, im Kirchenftaate 
eder in Krakau, in Baden oder in Sadfen, ja 
felbft in dem Fürftenthume Fichtenftein oder in 
Meifenheim, von ter Diplomatie und der Büreau⸗ 
kratie des ganzen europäiſchen Continents auf das 
Aengſtlichſte überwacht. Die Preſſe ward von Ceu⸗ 
foren, die Cenſoren von den Regierungen ihres 
, Staates und diefe hinwiederum von ‚allen übrigen 
Mächten Europa's überwacht. 

Das europãiſche Staatenſyſtem — Tage 
hat daher einen Character, welcher von demjenigen 
früherer Zeiten durchaus verfhieden if. Es bes 
. währte fih auch im Wechfelverfehre der Staaten - 
‚der Erfabrungsfag, daß eine Mehrheit ſich ſpalte, 
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ſobald fie entſchiedenes Uebergewicht über ihre Geg⸗ 
ner erhalten hat. Die zu Wien verſammelten 
Großmächte Europa's verftändigten ſich im Jahre 
4815 daſelbſt, zu Paris und auf andern Congreſſen 
fo vollftändig, daß ein Gegenfaß von einiger Ber 
Deutung unter ihnen nicht mehr ftatt fand. Ein 
folher war jedoch nöthig, um das Leben der Völfer 
in frifhem Gange zu erhalten; fo bildete ſich der 
Gegenſatz zwiſchen den dynaftifhen und den natio- 
nalen Beftrebungen unferer Zeit und auf dieſem 
beruht bi8 zum heutigen Tage unfer europäifches 
Staatenfyftem. | 

Dreiundzwanzig Jahre hatte die Kriegsfackel 
die Welt durchzogen, nicht bloß von den Ufern des 
Tajo bis zu denjenigen der Newa, von ber Süd⸗ 
ſpitze Italiens bis zur Nord» und Oſtſee, ſondern 
auch von den Ufern des Nils bis zum Ganges und 
von dem atlantiſchen bis zum ſtillen Meere. Die 
Kämpfe, welche die franzöfiihe Revolution hervor: 
gerufen hatte, endeten mit dem erften und zweiten 
Pariſer Frieden und mit der Wiener Congreßacte. 
Die Freiheitsträume, welche nicht bios in Franf- 
reich, fondern mehr oder weniger in ganz Europa 
Durch den nordamertfanifchen Freiheitöfrieg und die 
Volfäbewegungen angeregt worden waren, welche 


— 167. — 


am Ende der adhtziger und im Anfange ber 
neunziger Sabre daß alte Frankreich in ein neues 
zu. verwandeln fihienen, — diefe Träume wurden 
unter den Händen der zu Parid und Wien ver- 
fammelten Diplomaten zu einer Wirklichkeit, weldye 
zu "Ende des achtzehnten Jabrbunderts Riemand 
geahnt hätte. Das Volk hatte Die. Bewegung bes 
gonnen, die Krieger feßten fie fort, die Fürften 
beuteten fie aus. Die Bewegung mar anfänglich 
zunaͤchſt gegen Die Konigsthrone gerichtet, ſie endigte 
mit der Wiederaufrihtung des monardifhen Prinz 
zips und dem Sturze des demofratiihen. Die 
Bourbonen wurden in FSranfreih, Spanien und 
Stelien in ihre alte Macht, der Papft wieder an 
die Spipe des Kirchenſtaates und der Fatholifchen 
Chriſtenheit geſetzt. 

Allein die Freiſtaaten Holland, Venedig, Genua 
und das Wahlreich Polen wurden unter die Bot⸗ 
maßigkeit von Erbfürſten geſtellt. Außer den 
Holländern, Venetianern, den Genueſern und den 
Polen erhielten auch alle freien Städte Deutſchlands 
mit Ausnahme von Hamburg, Bremen, Lübeck und 
Frankfurt a. M. ihre alten freien Verfaſſungen 
und ihre alte Unabhängigkeit nicht wieder. Die 
italieniſche Rationalität wurde verletzt, indem der 
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ganze öſtliche Theil Ober⸗Italiens mit der 'fter« 
reichiſchen Monardyie verbunden wurde, Die deutſche 
Rationalität blieb unberudfichtige, indem man Die 
deutfhen Provinzen Elſaß und. Rorbringen am 
Sranfreich, das deutfche Großherzogthum Luxem⸗ 
burg dem niederländiſchen Konigshauſe überließ, das 
Herzogthum Schleswig nicht zum deutſchen Bunde 
zog, und indem man dem öſterreichiſchen und dem 
preußiſchen Fürſtenhauſe es lediglich anheim ſtellte, 
mit welchen ihrer Provinzen ſie dem deutſchen Bunde 
beitreten wollten. Das katholiſche fabrikreiche 
Belgien wurde mit dem Handels und Schifffahrt 
treibenden NordsRiederland gewaltfam verbunden. 

Die Diplomaten mußten felbft gefühlt haben, 
daß in den 107 erſten Artifeln der Wiener Con⸗ 
greßacte den Beftrebungen der Völfer nah Frei— 
heit und Rationalität allzu ſchroff entgegen 
getreten morden war. Daher wurden in den fol 
denden 10 Artifeln Beftimmungen über die Schiffe 
fahrt getroffen, melde ſämmtliche, verſchiedene Län⸗ 
der durchſtrömende Flüſſe Europa's von vielen 
drücenten Laften befreien follten. Dieſe Bes 
ſtimmungen waren übrigen® zu unbedeutend, um 
ein Gegengewicht gegen alle übrigen Artifel der 
Wiener Congreß⸗Acte bilden zu fennen. 
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Die. Frisdensfhlüfe von 1814 und 1815 be 
zubten auf einer beſtimmten Tendenz, nämlich ders 
jenigen, der franzäftfchen Revolution im dynaſtiſchen 
Intereſſe ein Ziel zu fegen. Es ift daher fein 
Wunder, daß diefe Friedensſchlüſſe gleih Anfangs 
viele Gegner fanden. Fünfzehn Jahre vergingen 
übrigens, bevor die Unbaltbarfeit derfelben ihren. 
Urbebern und Begunftigern fuhlbar gemacht wurde, 
Faſt zu gleiher Zeit mit den Franzoſen erhoben ſich 
im Jahre 1830 die Belgier, die Italiener und die 
Polen, um jene dynaſtiſchen Schöpfungen über den 
Haufen zu werfen. Den Belgiern gelang dieſes, ſie 
ſtürzten den ganzen dritten Abſchnitt der Wiener 
Concreß⸗Acte (Art. 65 bis 73) um, indem fie ſich von 


Nord⸗Niederland losriſſen. Die Bewegungen der 


Staliener und Polen wurden dagegen erdrüdt, dies 
jenigen der erften ſowohl im Jahr 1830, als früber 
im Anfange der zwanziger Sabre, nidt Durch Die 
Macht der italienifchen Fürften, fondern durd die 
Furcht ver üfterreiifher Einmifhung und durch 
‚üfterreichifche Bajonette. Der polnifhe Aufftand 
vom Jahr 1830. wurde durch die öfterreihifhen und . 
preußischen Regierungen: mit der rufftfchen nieder⸗ 
gefihmettert. -Diefe Bewegungen mußten ed auch 
dem befangenften Anhänger des auf dem euro 


pãiſchen Kontinente herrſchenden monarchiſchen Prin⸗ 
zips klar machen, daß die Völker demſelben nicht 
unbedingt huldigten, daß ſie an den Beſtimmungen 
der Friedensſchlüſſe von 1814 und et 
außzufegen fanden. 

Die Wiener Congreß-Acte entpält 7 — 
Von dieſen blieben die beiden letzten, betreffend die 
Angelegenheiten von Portugall und die allgemeinen 
Beſtimmungen (insbeſondere die Flußſchifffahrt) von 
Anfang an unerfüllt. Die belgiſche Revolution vom 
Jahre 1830 ſtieß den dritten Abſchnitt, betreffend 
das Königreich der Niederlande und das Herzog⸗ 
thum Luxemburg gänzlih um, während der erfte 
Abſchnitt, betreffend Polen, und der fünfte Ab» 
f&hnitt, betreffend Italien, wenigſtens bedeutend er=- 
fhüttert wurden. Denn ein Vertrag, gegen melden 
HYunderttaufende mit den Waffen in der Hand ſich 
erheben, ftebt wahrhaftig nit auf feften Fügen. 

In ten Sahren 1830 und 1831 flellte es ſich 
Daher heraus, daß von 7 Abfipnitten der. Wiener 
Eongreßacte drei gefallen waren, zwei wanften und 
nur die Abfchnitte TI. und IIE., welche die Anges 
legenheiten Deutſchlands und der Echmeiz beban- 
delten, erſchienen in der Hauptfache wenigftens al& 
ungefährdet. Allein auch dieſe waren wenigſtens 
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theilweife erfihättert worden. Die Wiener Con⸗ 
greßacte enthält nämlich in ihren Artikeln 53 bie 
67 den gefanimten Inhalt der deutfhen Bundes⸗ 
arte. Jede Verletzung der deutſchen Bundesacte 
ſchließt daher auch eine Verletzung der Wiener 


Eongreßacte in ſich. Durch die Karlsbader Be⸗ 


ſchlüſſe wurden die wichtigſten Beſtimmungen der 
deutſchen Bundesacte verletzt. Schon die Ferne, 
in welcher ſie von dem Bundestage angenommen 
wurden, widerſprach den klaren Beſtimmungen der 
deutſchen Bundesacte.*) Die Karlsbader Beſchlüſſe 
enthalten eine Abänderung der deutſchen Bundes⸗ 
acte in ihren weſentlichſten Beſtimmungen. Die 
Verfügungen über das Schulweſen Deutſchlands und 
die Executionsordnung beeintrachtigten die Souve⸗ 
rainetaͤtsrechte der deutſchen Bundesglieder nicht 
weniger, als die Beſtimmungen über die deutſche 
Preſſe und die Central-Unterſuchungs-Commiſſion 


es thaten. Sie ſtanden zu gleicher Zeit in Wider⸗ 


ſpruch mit den befonderen Artifeln der deutfchen 
Bundesacte, indem fie dad monardifche Prinzip im 
feiner abfolutiftifhen Auffaffung an die Stelle des 


* Briefwechſel zwiſchen einem ehemaligen und einem 
jetzigen Diplomaten, von O. Struve. ©. 67 ff. 
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landſtãndiſchen Principß, die Cenſur an die Stelle 
der Preßfreiheit und die Unterordnung der ein⸗ 
zelnen Bundesglieder unter die Autorität des 
Bundes an die Stelle der Souverainetät derfelben 
ſetzte. Beſchlüſſe dieſer Art ſtießen die deutſche 
Bundesacte i in ihren wefentlihen Beſtimmungen um. 
Bor dem Anfange der dreißiger Jahre wurden 
jedoch die Karlsbader Beſchlüſſe als proviſoriſch be⸗ 
trachtet und eben deshalb die Hoffnung gebegt, ſie 
würden früber. oder fpäter zurückgenommen und 
dadurch die Bundesacte wieder hergeſtellt und end⸗ 
lich. erfüllt werden. Allein in Folge der Be— 
wegungen, welde die Juli⸗Revolution ‘auf : dem 
ganzen Continente . Europas beroorrief, wurden 
auch ‚Diejenigen Beſtimmungen der Wiener. Congreß⸗ 
acte, welche bis dahin noch unverletzt geblieben 
waren, in ihren Grundveſten erfhüttert. 
— Der Artikel 1 der Wiener Congreßacte beſtimmt 
| ausdrücklich, daß die, Rußland, Oeſterreich und 
Preußen unterworfenen Polen eine Repräjenfativ« 
Verfaſſung und nationale Inftitutionen erhalten | 
ſollten. Nur Rußland erfüllte dieſe Bedingung 
anfangs redlich. Allein ſobald - die Polen auf dem 
Grunde der ihnen ertheilten Verfaſſung ſich freier 
a beroegen verfuchten, wurde dieſelbe außer Birk 
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ſamkeit geſetzt. In Oeſterreich und Preußen wurde 
diefe Beſtimmung der Wiener Congreß:Acte nies 
mald. erfüllt. Die Provinzialverfaſſung des preußi⸗ 
ſchen Poſen, wie diejenige des öſterreichiſchen Gali⸗ 
zien bat nämlich augenſcheinlich eben fo wenig einen 
repräfentativen, als einen nationalen Charafter, 
Die Wiener Eongreßacte wurde Daher den Polen 
gegenüber gleich anfangs theil® nicht erfüllt, theils 
auf's augenfheinlichfte verlegt. Die Nichterfüllung 
duldeten fie ruhig in Deſterreich und Preußen lange 
Sabre hindurch. Die Verlegung der Wiener Eons 
greßacte, welche ſich Rußland gegen Polen erlaubte, 
führte unter dem Einfluffe der Willfür-Regierung 
des Großfürften Conftantin und der durch die 
Juli⸗Revolution beroorgerufenen allgemeinen Be⸗ 
wegung der Geifter zu der Revolution, welche, 
nad) vielen blutigen Schlachten, mit dem Tode, der 
Verbannung, ber Verbringung nad Sibirien, der Vers 
mögend-Eonfiscation von vielen Taufenden endigte, 
die fih in dem Kampfe gegen Rußland bervorge- 
than hatten. Diefer erfte Zuſammenſtoß hatte die 
Unterzeichner der Wiener Congreßacte auf die 
Folgen aufmerffam maden follen, welche die Ver⸗ 
leßung der durd) diefelbe garantirten Repraäſentativ⸗ 
Verfaſſung und nationalen Einrihtungen nad ſich 


ale 


zog. Er hätte fie mahnen ſollen, menigftens jeßt 
treu zu erfüllen, was im Sabre 1815 der polniſchen 
Nation gelobt worden wer. Allein gerade das 
Gegentheil hiervon gefhah. An die Stelle der 
durch Die Wiener Congreßarte garantirten Reprä⸗ 
ſentativ⸗Verfaſſung trat der. Abſolutismus in feiner 
ſtarrſten Auffaffung, an Die Stelle nationaler Ju⸗ 
ftitutionen traf. ein mit äußerfier Strenge und 
Dörte Durchgeführtes . Syften ber Unterdrüdung 
‚der polnifhen Nationalität in Staat und Kirche, 
in Kunft nnd Wiffenfhaft, in Schule und eben. 
Auf folhe Weife wurde theild durch Richters 
füllung, theild durch pofitive Verlegung derjenige 
Theil der Wiener Eongregacte, welcher ſich auf 
das zwifhen Rußland, Deflerreih und Preußen 
getbeilte Polen bezieht, in feinen für .diefe Nation 
wichtigſten Beziehungen gänzlich umgeſtoßen. 
England und Frankreich proteſtirten zwar, allein 
ihre Proteſtationen verhallten in den Höfen von 
Netersburg, Wien und Berlin. Rod flanden dies 
jenigen Bellimmungen der Wiener Congrefacte, 
die fih auf die freie Stadt Krafau bezogen, den 
einzigften Theil des alten Polenreihes, welcher 
wenigitens eine fheinbare Unabbängigfeit bewahren 
follte. Unferer Zeit war es vorbehalten, auch diefe 
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Schranken fallen zu fehen, welde die Wiener Cons 
‚greßacte den drei, Polen theilenden Mächten gezogen 
hatte. England und Franfreih haben auch biefe 
Verletzung der Wiener-Congreßacte nur mit leeren 
Proteflationen . beantwortet. Ludwig Philipp bat 
dieſelbe augenfheinlih im Stillen ſogar gebilligt. 
Soviel iſt jedenfalls gewiß, daß durch die Einver⸗ 
leibung Krakaus in die öſterreichiſche Monarchie 
der erſte der 7 Abſchnitte der Wiener Congreß⸗ 
Acte in allen feinen weſentlichen Theilen umge= 
flogen wurde. 

Der zweite diefer Abfchnitte, welcher unfer 
deutfched Vaterland unmittelbar betrifft, hat feit 
dem Anfange der dreißiger Sabre gleihfalld einen 
‚großen Stoß erlitten. Die Karlöbader Beſchlüſſe, 
welche, wie wir oben gefeben, die deutfche Bundes⸗ 
Acte und folglih die Wiener EongreßsActe ver; 
legten, wurden. nicht zurückgenommen. Im Gegen⸗ 
theil wurde das zu Karlöbad im Jahr 1819 be- 
gonnene, zu Frankfurt a. M. 1824 fortgefegte 
Spitem der Umänderung der deutſchen Bunded- 
Acte im abfolutiftifhen und antinationglen Sinne, 
durch die befannten Bundestagsbefchlüffe der Sabre 
1831 und 1832 und durch die Wiener Minifterials 
EonferenzsBefchlüffe von 1834 vollendet und abges 
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ſchloſſen. Die Souverainetät der mindermächtigen 
deutſchen Fürſten wurde durch jene Beſchlüſſe nicht 
minder verletzt, als das Freiheits- und Rechtsgefühl 
der deutſchen Nation. Ihr Glaube an die Frie— 
densſchlüſſe des Jahres 1815 wurde dadurch um 
fo mehr erſchüttert, je inniger ihre Verbältniſſe 


serfhlungen waren mit. denjenigen ihrer Nachbarn 


und je Elarer fie erfannte, daß nur eine freie Ber- 
faffung und nationale Einrichtungen im Stande 


ſeien, fie vor den Uebergriffen Drobender Nachbarn 


zu fhüßen. 

Der dritte Abfehnitt der Wiener — 
ſchuf das Koͤnigreich der vereinigten Niederlande. 
Dieſe Schöpfung beruhte nicht auf den Wünſchen 
der betheiligten Volksſtänme. Sie ſtand im Wi— 
derſpruch mit der geſchichtlichen Entwickelung, fie 
ſtützte ſich nur auf diplomatiſche Berechnungen, 
welche ſich nichts bekümmerten um nationale Sym⸗ 
pathien und Antipathien. Was jeder tiefer blickende 
Staatsmann vorausſehen konnte, der Antagonismus 
zwiſchen Belgien und Nordniederland entwickelte 
ſich mit jedem Tage mehr, je eifriger das Haus 
Oranien bemüht war, ſich Schätze zu ſammeln. 
Fünfzehn Jahre lang wurde der Streit zwiſchen 
dem Norden und dem Süden des vereinigten Kö— 


r 
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nigreihd auf dem Felde der Preffe. und in dem 
Kammern geführt, fomweit dieſes die Polizei und die 
Eenfur zuliegen. Die nationalen Antipathien wur⸗ 
den als revolutionäre Beftrebungen von der Re 
gierungspartei. verfchrien, der Ruf nach Preßfreiheit 
wurde erflidt durch die Maßreseln der unter 
bolländifhem Einfluß -ftebenden Regierung. Das | 
Mifvergnügen der Belgier nahm immer zu, biß 
endlich. das Fahr 1830 zum Ausbruch brachte, was 
länsft unter ter Aſche geglimmt batte. Wenige 
Tage genügten, das Werk der Diplomaten umzus 
ftoßen, und es bewährte fich bei diefer Gelegenheit 

auf’8 Neue, dag feine politiihe Combination Bes | 
ftand babe, melde ſich nicht gründet auf die Wünſche 
und die Beitrebungen der Dabei betheiligten Volker. 
- - Der vierte Abfchnitt der Wiener-Congreß Acte 
beſchäftigt ſich mit ben Angelegenbeiten ter Schweiz, 
Dieſes durch feine Berge gefhüste Lund, welches 
Jahrhunderte hindurch, mit alleiniger Ausnahme 
von Neufchatel, vepublifanifche Berfaffungen gehabt 
batte, konnte nicht Derfelben beraubt werden. Die 
Bemübung der Diplomaten war Daher inebefondere 
darauf gerichtet, Durch Aufrechtbaltung und Ermei- 
terung aller ariftofratifchen Privilegien jeden freies. 
ren Auſſchwung der Schweizer niederzuhalten, 

Struve, Staatswiffenfhaft II. ; 12 
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Allein die Ereigniſſe des Jahres 1830 rüttelten 
auch in der Schweiz den ſchlummernden Geiſt des 
Volkes wach. Um dieſen zu beugen, wurden die 
Jeſuiten zu Hälfe gerufen. Seit diefer Zeit hatte 
fih eine. Gaͤhrung der Gemüther bemädtigt, welche 
nicht eber zur Rube kam, als bis der Einflug 
der fremden Diplomaten auf die iuneren Angeles 
genbeiten der Schweiz gänzlich verbrängt ward. 
Unter dem Vorwande, die Wiener Congteß-⸗Acte 
in ‚ihren die Schweiz betreffenden Belimmangen 
aufrecht zu erhalten, mifchten fi die Großmächte 
Europa’d unanögefebt in Die innern Angelegen— 
heiten: der Schweiz. Unter dieſen Umfländen fonnte- 
die Wiener Congreß⸗Acte unmöglich in den Derzen 
der Schweizer feſte Burzeln fchlagen. Die Klöſter, 
die Sefuiten und die Ariftofraten verkrochen ſich 
hinter diefelbe. Die Deflerreicher, Die Preußen 
und die Franzoſen drohten wiederholt mit ihr. 
Allein fie gewährte den Schweizern feinen Schuß 
gegen das Ausland, indem ihnen wiederholt zu 
erfennen gegeben wurde, ihre Unabhängigfeit würde 
feinen Tag mehr geachtet werden, injefern fie auf 
feiner andern Grundlage berube, ald auf der Wie⸗ 
ner Congreß-Acte. Auch der vierte Abfchnitt des 
Wiener Friedens zerfiel daher in das leere Nichts, 





auf dent er, im en Intereſſe der Fuͤrſten, 
gebaut war. 

Feſter als alle übrigen Abſchnitte der Wiener 
Congreß⸗Acte ftand, dem Anfcheine nah, der fünfte, 
welcher fih auf Stalien bog. Doc wenn wir 
Vie Anftrengungen in Erwägung ziehen, welche bie 
italienifhen Regierungen feit mehr ald 3 Jahr⸗ 
zehnden unausgeſetzt machen mußten, um den durch 
Den Wiener Frieden berbeigeführten Zuſtand Ita⸗ 
liens zu erhalten, ſo zeigt ſich uns auch der fünfte 
Abſchnitt der Wiener Akte als eine hohle Be— 
ſtimmung. Ungeachtet der Furcht vor einer öſter⸗ 
reichiſchen Intervention brachen im Anfange der 
zwanziger Jahre blutige Revolutionen in Piemont, 
Genua, Reapel und Sicitien aus, melde nur 
durch fremde Macht, durch Defterreih, Preußen 
und Rußland in vereinter Wirffamfeit, erdrüdt 
werden fonnten. Seit jener Zeit verließen fi 
die meiſten italienifhen Regierungen nur auf 
fremde Truppen, melden fie die Bewachung Italiens 
anvertrauten. In Neapel und im SKirchenftaate 
waren ed Schweizer, in der Lombardei und Venedig 
Ungarn und Deutfhe, welche die beftehenden Res 
gierungen ſchützten. Ungeachtet aller diefer Schreck⸗ 
mittel brach dennoch im Anfang der dreißiger Sabre 
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eine. Revolution im Kirchenſtaate aus, welde wies 
derum nur durch fremde Hulfe unterdrndt werden 
fonnte. ‚Die. Gährung in Stalien bat einen Höhe⸗ 
punkt erreicht, welcher bie größten Beforgnife: für 
den dermaltgen Zuſtand dieſes Landes erweckt. 
Ein Volk, welches nur durch die Bajenette fremder 
und verbaßter Eöldner in den Schranken der 
Ordnung gehalten wird, ein folhes Volk ift zu 
betrachten, als lebte es nicht im Zuſtande bes — 
dens, ſondern in dem des Krieges. 

So verhältees ſich mit den 5 erſten 
Abſchnitten der Wiener Congreß— akte, 
welche mehr oder weniger in's wirkliche 
Leben übergeführt wurden. Daß die beiden 
letzten Abfchnitte von Anfang an. unerfüllt' biies 
ben, haben wir bereits weiter oben erwähnt. 

Bei diefem Stande der Vertäliniffe unterliegt 
ed. wohl feinem. Zweifel, Daß die Wiener Kongreß 
Acte durchaus Feine. Sarantien des Weltfriedens 
bietet.  &o wenig als die übrigen Unterzeichner 
derjelben wird auch Franfreich und Rußland’ Dies 
felbe. achten, fobald die Jatereſſen diefer Maͤchte 
‚eine Verlegung derfelben,. Deutſchland gegenuber, 
wün;chenswerth machen folten. Dede Macht, weiche 
Die. Wiener Congreß-Acte verlegt, Fann derjenigen, 
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welche: ſich hiergegen auf die Unverbruͤchlichkeit deb 
Miener Friedens beruft, erwiedern, auch fie babe 
denſelben in weſentlichen Punkten gebrochen. Die 
beiden Pariſer Frieden ſtehen in untrennbarer Ver: 
bindung mit der Wiener Congreß⸗Acte. Mit dieſer 
haben auch jene ihre bindende Kraft verloren. 
Unfer pefitived, unfer vertragsmäßiges Bölferrecht 
berußt aber namentlid auf der Wiener Congreß⸗ 
Acte und den beiden Parifer Friedensſchlüſſen vom 
1814 und 1815. Mit diefen drei Grundpfeilern 
ünferes vertragsmaͤßigen Völkerrechts flürzt dieſes 
ſelbſt zuſammen, und ‚Ströme von Blut werden 
ohne Zweifel fließen müfen, bevor fich die wider⸗ 
ſtrebenden Elemente unferes Völketlebens wieder 
zu vertragsmäßiger Einheit. wechfeljeitig ee 
haben werben. 

Das Werk der Diplomaten, der Frieden, wel⸗ 
cher ſich gründete auf das abſolutiſtiſche Syſtem, 
auf das Intereſſe der europäiſchen Dynaſtien, auf 
die Gleichgültigkeit gegen nationale Eympathien, 
Antipathiew und Yreiheitöbeftrebungen, diefes Werf 
erfheint nunmehr, nach 32 Jahren feines Beſtehens/ 
als gänzlih untergeaben, hohl und inhaltlos. Wohl 
fpriht der Diplomat und der gewöhnliche Staats⸗ 
bürger noch von der Wiener Congreß⸗Acte, um 
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Mufpeüche anf. dieſelbe zu ‚gründen, feiner «bar 
räumt ihe mehr Vedeutung ein, wenn. fie feines 
Beftrebungen eine Schranke fegen fol, Die Par 
siler und Die. Wiener Friedensfhlüffe.merden wicht 
LUnger ihr Sceinleben frilten, als es das Intereſſe 
Der verſchiedenen batheiligten Regierungen, Ratios 
en und. Individuen zuläht, — Der Frieden Eus 
ropa's ift daher jetzt nicht. mehr verbürgt Durch 
beilige Verträge, fondern. nur durch Den guten 
Willen fümtlicher, Faktoren des europäiſchen Wöl« 
ferlebend, . Gerade ſo wie Die Berfaffungen Der 
meilten Staaten. des europäifihen Continents ihren 
Sinn und ihre Bedeutung verloren. haben, fo hat 
auch Die Verfaffung der. europäiſchen Staatenfa⸗ 
milie Die ihrige.eingebüßt. Der chantifhe -Zuftand 
ift eingedrungen in die größeren und in die Eleis 
neren Kreiſe des geſellſchaftlichen Lebens, er findet 
Gh in Kirche und im Staat, in der familie und 
in. der Gemeinde, und in den Ideen der Zeit leben 
nur: Elemente fünftiger Geſtaltungen. Allein vers 
hehlen wir es und nicht, Der Geift, die Bedeutung, 
der Gehalt ift- aus den Formen unfered jegigen 
öffentlichen Lebens gewiden, und. nur aus ſchweren 
Kämpfen wird. und eine neue, Form und Gehalt 
harmoniſch verbiudende Geftaltung hervorgehan. 
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Dieſer Zuſtand der Verhältniſſe iſt gefahr⸗ 
drohend für alle Staaten Europas, inbbeſondere 
aber für die mindermächtigen. Denn dieſe finden 
in ſich ſelbſt nicht Die erforderliche Kraft des 
Widerſtandes gegen die Anmaßuugen der Groß⸗ 
maächte. Allein es iſt ein alter Satz: „eoncordia 
res parvae crescunt.“ Durch Eintracht. werden 
die Kleinen groß. Dieſe Wahrheit bezieht ſich nicht 
bios auf das Wechſelverhaͤltniß ter Individuen, 
fondern auch anf dasjenige der Staaten. Die 
mindermächtigen. Staaten Europas befinden fich 
in ‚einer ſehr jchlimmen Lage deu Großmächten 
gegenüber. Diefe glauben ſich bereihtigt, die Ges 
fie Europas zu beitimmen, ohne fih um. die 
Sntereflen, die Rechte und felbft Die. Steatöver- 
faffungen der mindermächtigen Staaten zu bes 
fümmern. Bei den meiſten Großmächten Europas 
waltet das Prinzip des Abſolutismus durchaus vor. 
Diefed unterliegt in Betreff der öſtlichen durch⸗ 
aus feinem Fweifel.. Ludwig Philipp bat fi nad) 
und nad) dem Abſolutismus vollfommen ‘ergeben, 
bie 'conftitutiowellen Formen binden ihn nur zum 
Scheine in Betreff der innern Verhältniſſe Frank 
reichs, aber gar nicht in Wetreff feiner auswärtigen 
Beziehungen. England, wenn auch durch ſchützende 
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Verfaſſungsgeſetze in feinen innen Verhältniſſen 
vor manchen Uebergriffen ſicher geſtellt, wird doch 
dem Auslande gegenüber durch fein merkantiliſches 
and induſtrielles Jutereſſe geleitet. Wo dieſes im 
Spiele iſt, achtek das Cabinet von St. James fo 
wenig als dasjenige. von St. Petersburg tie ewigen 
Rechte ter Menſchheit oder bie pofitiven Rechte 
der Völfer, Das Benehmen Englanas den Portu⸗ 
giejen gegenüber bat biefes in jüngfter Jeit wies 
derum befundet. - Die mindermädtigen Staaten 
haben daher feinen Freund unter den Großmächten 
Europas, und der die letzeren durchdringende Geiſt 
der Herrfchfucht und Dabfucht wird den mindermäch⸗ 
tigen Staaten Europas mit jedem Tage gefäbrlidyer. 

Aller Orten verbinden. ſich die Mindermädtigen, 
um durch ihren Bund ihren. mäctigern Gegnern 
die Spitze bieten zu können. Worum haben dieſes 
die mindermächtigeren Staaten Europa's noch nicht 
gethan? Treten die mindermächtigen Staaten 
Italiens zuſammen, fo fünnen ſie den öſterreichi⸗ 
ſchen und :franzöftfhen Anmaßungen sin Ziel ſetzen. 
Neapel wäre nicht fo rückſichtslos bei Belegenbeit 
des Schwefelftreited von England behandelt worden, 
hätte ed einen feften Ruckhalt an den übrigen 
Staaten Italiens gebabt. 
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Befonderd groß und ernft find .aber Diejenigen 
Gefahren, weidhen die mindermäctigen Staaten 
Deutſchlando den Großmächten gegenüber ausgeſetzt 
find. Es if befannt, daß Rußland und Franfreih 
1828 dahin übereinfamen, das linfe Rheinufer zu 
Gunſten Frankreich's, das rehte Weichſelufer zu 
Gunſten Rußlands von Deutſchland loszureißen. 
Preußen ſollte durch Dannuover und Sachſen ent⸗ 
ſchädigt werden. An eine Entſchädigung der min⸗ 
Dermächligen Staaten, Baiern, Deflen-Darmitadt, 
Oldenburg, Eoburg und Heflen-Homburg dachte manı 
natürlich nicht, ebenfomenig ald eine Entfhadigung 
für ‘Die Könige von Hannover und Sadfen, deren 
Staaten preußifch werden follten. Ob Oeſterreich 
und Preußen mit dieſen Berabredungen einverftans 
den waren, ift zur Zeit noch nicht in vollfommene 
Klarheit geſetzt. Soviel ift. übrigens gewiß, daß, 
nachdem fie von Denfelben Kenntniß erhalten, fie 
fortführen, mit jenen beiten Mächten, welde 
Deutihland hatten tbeilen wollen, in den freund- 
ſchaftlichſten und innigften Beziehungen zu ftehen. 
Diefe Thatfahe für fi allein genommen beweift 
fo viel wenigſtens vollfemmen flar, Daß die min= 
dermächtigen Staaten Deutſchlands in Defterreich 
und Preußen feine Stüben gegen Rußland und. 
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Frankreich zu finden erwarten Tönnen. Rußland 


und Frankreich hätten gewiß jenen Vertrag vom 
Jahre 1828 nicht abgefhloffen, hätten fie nach 
ihrer Kenntniß von den Abfihten und Strebungen 
Der beiden deutfhen Großmächte erwarten nrülfen, 
son diefer Seite ber auf. einen energifchen Wider: 
ftand in Betreff ihrer Gelüfte nach deutihen Lan⸗ 
den zu flogen. Auch diefe Thatfache ift bedeutungs⸗ 
vol. Denn bei den innigften Beziehungen, welche 
von dem Sahre 1818 (Congreß von Aachen) an 
bis zum Sabre 1828 zwiſchen den Cabinetten von 
Wien und Berlin einerfeits, und Petersburg und 
Paris anderfeitd flattgefunden hatten, kann nie 
angenommen werden, daß ſich die beiden letzteren 
Hofe über die Gefinnungen der beiden erfteren 
gänzlich ſollten getäujcht: haben. Deſterreich mochte 
damald wohl umganzen worden fein, da es den 
Krieg Rupland’8 gegen die Türfen mit ungünftigen 
Augen betradytete. Preußen war aber, im Wider: 
ſpruch mir den Beſtrebungen Oeſterreichs, gerade 
Damald mit Rußland auf's Snnigfte verbunden. 
Es ift daher durchaus nicht wahrfheinlih, daß 
dieſe Macht die rufichsfranzöfifchen Berbantlungen 
über die Rhein- und Weichfelgränge nicht follte ges 
kannt und gebilligt haben. 
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Derartige Vorgange behalten immer ihre hohe 
Bedeutung, auch. wenn fie durch innere Ereigniſſe, 
wie hier Durch Die Julirevolution von 1830, nicht: 
in .Erfülluug gegangen find. Cie‘ geben uns zu 
verſichtlichen Bericht über die Geſinnungen der Bes 
theiligten, und biefe werden früher. oder fpäter 
bei günſtiger Gelegenheit doc zu Thaten zu werden 
fiehen. Die neuliche Einverleibung Krakau's in 
Ben hiterreihhifchen Kaiferftant enthielt für die mins 
Sermächtigen Staaten Eurppa’3 eine neue Auf⸗ 
forderung nicht nur zur Wachſamkeit, fondern auch 
zu vereinigtem Wirken zum en ihrer bedrohten 
GSelbftitändigfeit. 

Die mindermächtigen Staaten Europa’d wären, 
kraͤftig verbunden, mächtig genug, den Großmädhe 
ten gegenüber ihre Setbfifländigfeit zu behaupten; 
vereinigen fie fih nicht, fo werden fle aber, ohne 
allen Zweifel, einer nach dem andern, bireft oder 
indireft, ihre Selbitftändigfeit verlieren. Diefes 
laßt fih nad allen Borgängen und nad den un⸗ 
wandelbaren Grundfähen der mit eige: 
heit vorberfagen.- 

Oeſterreich und Preußen find feine rein deutſche 
Stoaten; mehr als 5 Sechstheile der Einwohner 
der afterreihikhen Monarchie find feine. Deutiche. 
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Preußen bat zwar nicht, wie Defterreidh, aufer Den 
deutfhen mehrere andere Nationalitäten unter 
feinem Scepter. Allein die Bolen, welche jetzt zu 
Preußen gehören, binden diefe Macht an Rußland 
und entfremden fie den deutſchen VBeftrebungen. In 
noch höherem Maße ift diefed der Fall bei Oeſter⸗ 
reich. Polen, Staliener, Magyaren, Czechen, 
Siowaden u. f. w. ſtehen in dem öſterreichiſchen 
Raiferreiche bunt gemifht nebeneinander. Jebes 
diefer verfhiedenartigen Elemente ded Kaiferreich® 
macht Anſprüche und begt Wünfche, welche mit 
den Beſtrebungen der deutihen Nation nicht in 
Einklang zu bringen find. I 

In einer ganz andern Lage befinden ſich da⸗ 
gegen die minbermächtigen Staaten Deutſchlands. 
Sie befteben aus rein deutihen Elementen und 
fühlen das Bedürfnig nationaler - Einigung um fo 
lebendiger, je mehr fie fi bewußt find, daß fle 
für fih allein genommen nicht. im Stande find, fidh 
zu erhalten und naturgemäß zu entwideln. Die 
mindermächtigen Staaten Deutſchlands, Diefed muß 
auch der befchränftefte Politiker erfennen, find durch 
ihre innerfte Beſchaffenheit Darauf. hingewieſen, daß 
- Band deutfcher Nationalität immer fefter zu ſchlingen. 
Es war eine Zeit, da man glaubte, eine Nation 
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fönne in ihren einzelnen Abtheilungen frei fein, 
ohne durch ein Fräftiged Nationalband umſchlungen 
zu werden. Dieſe Zeit liegt hinter und. Alle 
benkenden Freunde des Vaterlandes erkennen jet, 
nur diejenige Freiheit habe Werth und konne von 
Beſtand ſein, welche am Baume der Nationalität 
gewachſen ſei. Freiheit ohne Nationalität iſt eine 
Unmöglichkeit. Nur ein kraͤftiges Nationalgefuͤhl 
gibt einem Volke eine würdige Stellung dem Aus⸗ 
lande und ſeinen eigenen Machthabern gegenüber. 
Nur dasjenige Volk, welches die Achtung ſeiner 
eigenen Machthaber beſitzt, wird ſich Freiheit er⸗ 
ringen, und nur ein Volk, welches dem Auslande 
Achtung einfloßt, wird ſich feine Freiheit bewahren. 
Die mindermächtigen Staaten Deutſchlands, in 
deren Schooße das Nationalgefüpl am Fräftigftenr 
febt, haben daher auch auf ter Bahn der Freibeit, 
im Verhaltniß zu den beiden Großmächten Deutſch⸗ 
londs, die größten Fortſchritte gemacht. Von ihnen 
Mein fonnen wir fräftige Anftrengungen zu Guns 
ſten deutfcher Freiheit und deutfher Nationalität 
erwarten. Die dffentlihe Meinung. Deutfchlands 
fordert gebieterijch Einrichtungen, welche dem Deuts 
fhen Rational und Freiheits-Gefuhl beffer zufagen, - 
ald diejenigen, welche wir gegenwärtig beſitzen. 
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Allein niht von den Großmächten Deutſchlauds 
erwarten wir, daß fie dem Hufe der deutſchen 
Ration folgen werden. Sie find zu ſehr befchäftigt 
mit. niht-deutjhen Beftrebungen, um Deutſchland 
das Banner vorantragen zu künnen, Die minder 
mädtigen Staaten Devtichlande find es, weiche 
fi) an die Spige der Bewegung feßen müſſen, 
wollen fie nicht untergehen im Kampfe Der Parteien, 
wollen fie nicht ſelbſt fih zu Grunde richten. 
Man bat allerdings oft derartigen Aufferderuns 
gen die Bemerfung entgegengefeßt, Defterreich und 
Breußen feien abſolute Staaten, und fo fange dieſe 
niht das Spftem der confitutioneflen Monardie 
angenommen, fei ed in doppelter Beziehung gefähr⸗ 
li, wenn die ‚mintermädhtigen Staaten Deutfchs 
lands auf der Bahn des Fortſchritts zu raſch fi 
bewegten. Denn eined Theild würde der Iwieſpalt 
zwifchen den verfchiedenen Theilen Deutſchlando im 
principiellee Beziehung dadurch immer größer, ats 
derntheils würde felbft die Gefahr entiteben, daß 
ſich Defterreih und Preußen einem ſolchen Fort« 
ſchreiten mit gewaltiamer Macht witerfeßen mürden. 
Diejen Einwand mochte man. im Anfange der 
dreißiger Jahre nicht obne Grund machen. Damals 
fohlief dad Volk in Defterreih und Preußen, es 
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gab daſelbſt kaum eine öffentliche Meinung, ein 
politifches Streben. Die mindermschtigen Stuaten 
waren den abfoluten Staaten Deutſchlands in vie- 
len Beziehungen vorangeeilt, und die Stellung der 
beiden Großmächte Deutſchlands war zu gebieterifc, 
ald daß jene derfelben hätten widerftreben können. 
Allein jetzt bat ſich Diejed Alled durchaus geändert. 
In Breußen iſt der eigentlihe Heerd der politis 
fhen Bewegung fomohl ald der kirchlichen, insbes 
fondere feitdem der om 11. April zufammengetretene 
und am 26. Juni 1847 entlaffene vereinigte Landtag 
die Aufmerkfamfeit von ganz Deutſchland auf. fi 
gezogen bat. Selbſt in Defterreid, regt es ſich aller 
Orten. Zudem Hat der Abjolutismus in diefen 
beiden Staaten feine Früchte getragen. Oeſterreich's 
Finanzen find erfhöpft. Trog aller Beitrebungen 
des verdienftouollen Kübel geben fie ihrer Auflö- 
fung immer näher entgegen. Die große Heeres⸗ 
macht Defterreidyd reicht Faum mehr hin, die immer 
wachfende AUnzufriedenpeit der Völker, der Galizier 
und Staliener zumal, in Ordnung zu balten, 
Defterreih bat im eigenen Haufe alle Hände voll 


zu thun. Es wird fih wohl hüten, die Gefahren: 


feiner Stellung dadur zu erböben, daß es fich 
mit ben mindermädtigen Staaten Deutſchlands 
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ũberwirft. Preußen kann fein Geld bekommen für 
feine Eijenbahnen, wo ſollte es Geld befommen, 
um. einen Krieg gegen die mindermädtigen Staa⸗ 
“ten zu führen? Die. Zeiten find vorüber, da biefe 
vor Defterreih und Preußen fi zu fürchten brauch» 
ten. Es fümmt nur darauf an, daß fie fih ihrer 
Stärke bewußt werden, um den beiden Großmäch— 
ten Deutſchlands Geſetze vorſchreiben zu können. 
Die öffentliche Meinung Deutſchlands iſt mit den 
conſtitutionellen und gegen die abſoluten Staaten, 
iſt für eine freiere und nationalere Geſtaltung 
unſerer Zuſtände und gegen das verruchte Syſtem 
der dynaſtiſchen Selbſtſucht. Alle denkenden Va⸗ 
terlandsfreunde ſind darüber einig, daß nur ein 
fräftiger Aufſchwung, welchen die deutſche Rear 
tion nimmt, fie über die Gefahren hinwegheben 
fann, womit zahlreiche Feinde ihre Freiheit und 
Einheit bedrohen. Deutfchland hat Feine Freunde, 
weldye ihm belfen fünnten, dieſe Gefahren zu be= 
ftehen. Nur das deutfche Wolf Fann das deutiche 
Waterland erretten. Sehen wir und um nad) 
den Keinden und den Freunden Deutihlands! 
Wo find die Freunde? Wir wiſſen deren feine zu 
finden, Die Feinde aber umringen uns von allen 
Seiten, 2% | 
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Die Freunde und auch die Feinde eines Landes 
ſind, wie die Freunde und Feinde eines einzelnen 
Menſchen, immer abhängig von 2 thatſaͤchlichen 
Verbhältniffen: feiner inneren Beſchaffenheit und 
feiner äußeren Stellung. Wir können daher aud) 
Die Freunde und die Feinde unfered Baterlandes 
sicht anders: richtig würdigen lernen,. ald wenn 
wir die inneren Berhältniffe Deutfchlande und feine 
Deziehungen zum Auslande mit ſcharfem Auge 
meſſen. In allen Berbältniffen des Lebens iſt es 
wichtig, den falfhen Freund von dem wahren, den 
unzufriedenen Freund von dem fhmeicheinden Feinde 
zu unterfheiden. Ganz befonderd wichtig wird 
folhes im Wölferverfehr, denn Jedermann weiß, 
Daß gerade Diejenigen Menfchen, welche diefen ver- 
mitteln, die Diplomaten, ſich durch die große Fer- 
tigkeit außzeichnen, ſich zu verftellen. Im Verfehre 
Der einzelnen Menfchen wie der Völker, können 
nur diejenigen wahre Freunde fein, welche ſich eines 
Theils geiftig verwandt find und daher aͤhnliche 
Beitrebungen begen, andern Theild aber ſich nicht 
gegenfeitig im Wege ſtehen in den wichtigſten Ber 
ziebungen des Lebens. Die Menfchen ımd die 
Völker, welde Feine geiflige Verwandtſchaft mit 
einander haben, können niemals Freunde werden, 

Struve, Staatswiffenfhaft IV. 13 


denn Freundſchaft fept nothwendige ein ähnliches 
Streben, gegenfeitige Unterftügung, Gedanfenaus- 
taufh und Harmonie der Gefühle voraus. Wo 
alles diefes ſich nicht findet, da mag wohl ein geiftig 
hoch ſtehendes Volk einem niedrig ftehenden Wohltha⸗ 
- ten erweifen, ihm’ feine Heranbildung zu fordern 
bemuht fein, da mag das niedrig ſtehende Bolt 
wohl das höher ftehbende verehren und von ihm 
lernen. Die natürlihde Vorausſetzung der Freund⸗ 
ſchaft, die Gegenfeitigfeit, der Austaufch der guten 
Dienfte, it da niht möglich. Allein ebenfomenig 
iſt Freundſchaft da möglih, wo zwei einzelne Men⸗ 
{hen oder Völfer mit der ganzen Kraft ihrer Seele 
nad einem beftimmten Ziele fireben, welches nur 
einem von beiden zugänglih ift, wo alfo Beide 
Nebenbuhler in den wichtigften Beftrebungen ihres 
Dafeins find. In folden Fällen ift Feine Freund 
fhaft möglih, denn diefe feht ein gemeinfameß 
Streben voraus und ſolches wird durd den bes 
geichneten Gegenſatz geradezu. ausgefchloffen. 

Die Gefhidte führt und allerdings gar viele 
Säle vor, wo gerade Völfer, welche in den bes 
zeichneten Verhältniſſen ftanden, ſich gegenfeitig 
Freunde nannten. Selbſt Carthago und Rom nann⸗ 
ten fih fo nah Abflug deö zweiten Friedensver⸗ 
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trags. Die Freundſchaft Roms bildete faſt bei allen 
Staaten, mit denen es verkehrte, den Uebergang 
zur Unterwerfung Nichts war zu allen Jeiten 
im Wechſelverhaͤltniß der Völker gefährlicher, als 
eine Freundſchaft, welche geheuchelt wurde, — 
im Innern Feindſchaft rankte. 

Eine dauernde Freundſchaft der Völker * 
mamentlich eine gewiſſe Aehnlichkeit der Staats⸗ 
und Kirchenverfaſſung voraus, denn da dieſe die 
Folge der geiſtigen Beſchaffenheit eines Volkes iſt, 
ſo bietet ſie den beſten Anhaltspunkt für die Frage, 
ob eine geiſtige Wahlverwandtfchaft ſtatt findet, 
oder nicht. Ein despotifher Staat kann ebenfos 
wenig mit einem freien Staate, ald eine despotifhe 
Kirche mit einer freien Kirche in Verwandtſchaft 
freten, denn der Despot erfennt feine Freibeits- 
berechtigung an, er ſteht daher dem Freien immer 
und überall feindlich gegenüber, umd tritt dasjenige, 
was dem Freien am beiligften ift: feine politifche 
und kirchliche Selbfiftändigfeit, überall mit Füßen. 
Betrachten wir nad) biefen Grundfägen unfer 
Baterland, feine Freunde und feine Feinde, und 
fragen wir, wer tft fein natürliher, fein wahlver⸗ 
wandter Freund, wer fein natürliher, wahlver⸗ 


wandter Feind, fo glauben wir folgende Grundan⸗ 
13% i 
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ſichten über Deutſchlands Freunde und Feinde feſt⸗ 
ſtellen zu konnen. 

Der deutſchen Nation Reben — Natio⸗ 
nen von 2 verfchiedenen Arten: 1) ſolche, welche 
einem ganz andern Stamme, als fie feibft, 2) ſolche, 
welhe einem mit deutihem Blute vermifchten. 
Stamme angehören. Die erfteren ftehen der deut> 
fhen Nation ferne, nit blos weil fie mefentlich 
serfchiedene Naturanlagen -befigen, fondern auch 
weil fie einen wefentlich verfchiedenen Entwicke⸗ 
lungsgang hinter fih baben. Eine Wahlverwandts 
Schaft, eine geiftige Verbrüderung ift zwiſchen ſol⸗ 
hen Nationen unmöglich, man mag fih noch fo 
ſehr bemühen, fie mit einander zu befreunden. 
Sede derartige Bemuhung wird nur das gegen⸗ 
feitige Gefühl der Antipathie verftärfen. 

Schon näher fteht die deutiche Nation denjeni⸗ 
gen Bölfern, welche eine Beimiſchung deutſchen 
Bluts befigen, zumal diefe Beimifchung einerfeits 
beweist, daß freundfchaftliche Beziehungen mit ber 
deutfhen Nation der Natur diefer- Völfer nicht 
widerftreben, denn fonft hätte Feine Vermiſchung 
flatt finden fünnen, und ferner, dag in Folge dieſer 
Bermifhung eine Annäherung an deutfches Weſen 
ſtatt gefunden habe; denn eine Blutsvermiſchung 
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führt nothwendig immer zu einer Vermiſchung der 
Anſichten, der Gefühle und des Ausdrucks des 
geiſtigen Lebens. 
Unter allen Bölfern Europas find nur zwei, 
weiche ſich von einer Vermiſchung mit deutfdyen: 
Blut fo gut ald gänzlich frei gehalten haben: bie 
Ruſſen und die Türfen. Alle anderen find ent⸗ 
weder ganz deutfch oder befiken doch einige Beimis 
{Yung deutihen Blutes. Die nächſte, Die innigfte 
Wahlverwandtfhaft verbindet Daher die Deutfche: 
Nation mit den. dentfhen Schweizern, den Elfäßern 
und Lothringern,. den Schleöwiaern, den Dft- und 
Weſt⸗Preußen, den Liefländern, Kurländern und Eſth⸗ 
ländern, welche größtentheil® durchaus deutſch find, 
obgleich fie nicht zur Dem Deutfhen Bunde gehören. 
Ungeachtet diefe Deutfhen zum Theil feit Jahr⸗ 
hunderten : vom- deutfhen. Stammlände losgeriſſen 
wurden, fp haben fie doc, ihren deutſchen Charakter 
nicht verloren. . Deutfhe Sprache, deutfhe Sitten, 
dentiche Bauwerke, deutſches Familienleben, deutſche 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Literatur ſind bei allen 
dieſen deutſchen Stäͤumen noch immer zu Hauſe. 
Die Erinnerung an die glorreiche Zeit, da Deutſch⸗ 
land das erſte Reich der Welt war, iſt bei ihnen 
noch nicht ausgeſtorben, und eben deßhalb kann es 
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nicht ſchwer fein, die Hoffnung auf eine ähnliche, 
ſchönere Zufunft anzuregen. 

Sn zweiter Linie ftehen die Flamänder Belgiens, 
die Holländer, die Dänen, die Schweden und die 
Morweger, weiche alle rein germanifhen Urſprungs 
find und ſich daher zu der großen deutſchen Völ⸗ 
- Terfamilie verhalten, wie die Zweige zu den Stamme 
eined und. defielben Baumes, 

Unter den Völkern, welhe aus einer Mifhung 
geemanifhen und nicht germanifhen Blutes her⸗ 
vorgegangen find, ſteht und das englifche ohne alle 
Frage am nädhften. Denn in England ift nicht 
me bei ber berrfchenden Koͤnigsfamilie, fondern 
auch bei dem Adel und dem höhern Bürgerſtande 
DaB deutfihe Blut vorherrfhend. In Frankreich 
hat der celtifhe Stamm. den germaniſchen (haupt 
fählih den fränfifhen) mehr oder weniger bewäls 
tigt. Die Verſchiedenheit zwiſchen der englifchere 
und der franzöfifhen Sprache in ihrem Verhält⸗ 
niſſe zur. deutfchen, bietet einen fehr guten Maßſtab, 
an welhen wir zu erfennen vermögen, wie. viel 
die englifhe Nation der dentſchen näher ftehe, als 
die franzöfifhe- Auch in Italien, Spanien und 
Portugal fird im Laufe der Jahrhunderte die ger: 
maniſchen Elemente faft. gänzlih untergegangen 











— 19 — 


in den. übrigen, aus welchen fid diefe Rationen 
entwidelt haben. Nichts Deftoweniger läßt ſich 
nicht. laͤngnen, daß ſich im Schooße derfelben Ueber: 
reſte germanifcher Beftandtheile erhalten haben. 
Spanien, Portugal und Stalien ſtehen uns, was 
geiſtige Verwandtſchaft betrifft, ungefähr in dem⸗ 
felden Maße ferner. ald die Sranzofen, in weichem 
und die Sranzofen ferner ftehen, denn die Engländer. 
Was die äußeren Verhältniffe betrifft, fo fteben 
ſich auf der einen Seite Deutfchland, und auf der’ 
andern Spanien, Portugal und (nad) der Befreiung 
Oberitaliens von Oeſtreich) Stalien nirgends im Wege. 
In dieſer Rückſicht trate daher nichts einer Freund: 
ſchaft der Voͤlker feindlich entgegen. Anders verhält 
es ſich mit den Franzoſen. Jahrhunderte hindurch 
waren ſie die gefährlichſten Feinde Deutſchlands. Sie 
rigen einige der ſchoͤnſten Provinzen unſeres Vater⸗ 
landes an ſich, ſchlugen eine Zeitlang (unter Napo⸗ 
leon) ganz Deutſchland in Ketten und Banden, blie⸗ 
ben ſelbſt nach den von Seiten der Deutſchen fo ſieg⸗ 
reich beftandenen Freiheitöfriegen im Beſitze der an 
fi geriffenen deutſchen Provinzen und bedrohen bis 
zu diefer Stunde unfer ganzes linkes Rheinufer. Es 
ſteht thatſächlich feſt, Daß es dem Kürften Metternich 
zugefhrieben werden muß, Daß wir Elſaß und 





— MM — 


Lothringen in den Jahren 1814 und 1615 nicht 
zurück erhielten. Metternich wollte dieſe Prodinzen 
lieber im Beſitze Frankreichs, als im Beſitze Preuſ⸗ 
ſens ſehen. So blieben denn dieſelben unter ftan= 
zoͤſiſcher Herrſchaft. Obgleich daher Frankreich 
und Deutſchland manche geiftige Anfnüpfungspunfte 
befißen, obgleich die Verſchiedenheit "der geiſtigen 
Beſchaffenheit beider ‚Nationen nicht fo groß iſt, 
als daß nicht ein geiftiged Band Der. Freundfchaft 
ſte zu vereinigen vermöchte, fo bilden doch die auf- 
dem linken Rheinufer gelegenen Dentfchen Provin⸗ 
zen einen zu ernſten Streitpunkt, ald daß es 
nicht ſehr ſchwer fein möchte, zwiſchen "beiden 
Nationen eine wirkliche und ehrliche Freundſchaft 
zu ſchließen. 

Beſonders eigenthümlich iſt das Verhältniß der 
deutſchen Nation zu den unter deutſchen Fürſten 
ſtehenden nichtdentſchen Provinzen: Peſen, Gali⸗ 
zien, Ungarn mit: feinen Nebenländern, der Lom⸗— 
bardei und Venedig, Dänemark und Holland. 
Dieſes Verhältniß zwingt. und bier den Gegenſatz 
zwiſchen den Beltrebungen. der deutſchen Nation 
und denjenigen der deutſchen Dynaftien hervorzu⸗ 
heben. Die deutfhe Kation ftrebt, die nichtdeut⸗ 
{hen mit ihr verbundenen Provinzen abzuſtoßen, 


Dagegen bie. deutſchen von ihr getrennten Länder: 
an fih zu ziehen. : Die deutſchen Dynaſtien bes: 
rückſichtigen nicht die Beſtrebungen . Der  Deuttfihen: 
Nation und denken nur daran, ihre — —* 
befeſtigen und zu erweitern. 

. Die Folge hiervon iſt, daß Deutfchland: durch 
verſchiedene deutſche Dynaftien in :eine Reihe von 
Verhaͤltniſſen verflochten wurde, welche es mit den 
——— Gefahren bedrohen. 

Hierher rechnen wir vor allem: Diss das’ 
durch die unglürfelige Theilung Polens zwifches: 


den Dpnaftien von Oeſterreich und Preußen mit. 


Rußland eingegangene Verhältniß. Die deutfche 
Ration iſt demfelben feit langer Zeit abhold ge⸗ 
wefen. und muß ed der - Natur des Sache nach 
immer fein. Die ruffihe Nation gehört einem. 
andern Stamme an, ald die deutſche. ‚Ihre. 
notürliche Befchaffenheit, ihr Entwidelungsgang; 
ihre: Bildungsftnfe, ihre kirchliche und ſtaatliche 
Berfafiung, mit. einem Worte. ale Diejenigen Grund⸗ 
lagen, auf welchen allein geiftige Sympathien 
und Antipathien beruhen, find ſo befchaffen, daß 
beide Nationen ſich nethwendig mit: mißtrauiſchem 
Auge bewachen, und einer immer näher : rüfs‘ 


fenden. blutigen Loſung ‚eines ‚Bandes entgegen— 
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ſehen, in welchem vie dentſche Nation die nıer- 
tröglichfte. Hemmniß ihrer nafürlihen Entwidelung 
erkennt, während die. Dymaftien von Oeſterreich 
mad Preußen darin. die Garantie des Kortbeftandes 
ihrer Hausmacht zu finden glauben. Seit Jahr⸗ 
zehnden. ging Rußland, Deutichland gegenüber, 
immer von dem Grundfaße aus: es gibt Feine 
Deutiche Ration, fonders nur einzelne deutfhe Staa⸗ 
ten. Bon diefen fonnen, wenn es die politifhen 
Rückſichten erfordern, die einen - oder die andern 
medistifirt und .ald Entichädigungen für Abtretuns 
gen gebraucht werden, welche befreundete deutſche 
Fürſten dem Auslande zu machen veranlaßt werden 
möchten. Nach diefen Orundfäßen wurde Deutſch⸗ 
fand im Sahre 1803, vermittelft des Reichsdepu⸗ 
tations⸗Hauptſchluſſes, unter-. Bermittelung von 
Frankreich und Rußland, zerflüdelt, -und auf 
diefer Grundlage - berußte ber . oben erwähnte 
Bertrag, melden der jebt regierende Kaifer von 
Rußland kurze Zeit vor der ‚Sulireoolution mit 
Frankreich abſchloß. Wäre diefer Vertrag zur Aus: 
führung gefommen, jo. wäre Deutschland dem Aus⸗ 
faude gegenüber in eine nicht minder ungünftige 
Lage verfeßt worden, als Polen nad, feiner erſten 
Theilung. : Die deutſche Ration follte nie vergefien, 
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daß die Ausführung diefes Planes im. Sabre 1830 
nicht durch die Wachſamkeit feiner Regierungen, 
fondern durch ein Ereigniß hintertrieben wurde, 
welches von denfelben mit der größten Ungunſt 
betrachtet wurde (die Zulirenolution). Die 
Grundſatze, welche Rußland und Frankreich bereits 
zweimal in feierlichen Verträgen ntederlegten (1803 
im Reichsdeputations⸗Hauptſchluß und 1828 in dem 
zwifhen Kaiſer Nikolaus und Karl X. abgefchloffes 
nen Bertrage), verrathen Flar und. deutlich den Anta⸗ 
gonismus diefer beiden Staaten, befonders aber Ruß. 
lands, gegen die SIntereffen des deutfhen Volkes. 
Unter diefen Umſtanden iſt nicht zu erwarten, 
Daß die deutfhe Nation in Rußland und Frank⸗ 
reich Freunde haben könne, wenigftend fo länge 
nit, als in beiden Staaten die dynaftifchen 
Intereſſen allein dem Auslande gegenüber vers 
treten werden, während die nationalen und die 
freiheitlichen Beftrebungen der Völker von ihren 
Derrfhern mit Füßen getreten werden. So lange 
Rußland und Frankreich fih freilich felbit ferne 
fleben, bat Deutichland nichts von ihnen zu bes 
fürdten, um fo mehr aber, fobald fie ſich gegen- 
ſeitig annähern. Diefe Annäberung bat augen» 
ſcheinlich flatt gefunden. Solches erhellt aus vier 


re 
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Thatſachen yon hoher politiſcher Bedenkung. Ruß⸗ 
land legte keinen Widerſpruch ein gegen die Heirath 
des Herzogs von Montpenſier mit der Infantin 
Litiſa von Spanien, ungeachtet durch dieſelbe Frank⸗ 
reichs Einfluß auf Spanien - auf eine das europäiſche 
Gleichgewicht gefährdende‘ Weife vermehrt wurde. - 
Rußland “fpornte in Uebereinſtimmung mit Franfs 
reich den’ Dänenfonig zu feinem offenen Einverlei⸗ 
bungsverfache gegen die Derzogthümer Schleswig⸗ 
Holftein und Lauenburg. an; ferner deutet hierauf, 
der zwifchen. Rußland und Frankreich abgeſchloſſene 
Handelövertrag, und endlid der Vorſchuß von 50 
Millionen Sranfen, welden Rußland der franzöft- 
fhen Bank vor kurzer Zeit machte, um biefelbe 
aus den. Derlegenheiten zu retten, in welchen fe 
ſich befand. Denn politifche Ereigniffe von fo hoher 
Bedeutung fiaden im Laufe weniger Monate nicht 
ftatt, ohne daß eine fehr bedeutungsvolle Annähes 
rang‘. vorher ſchon eingetreten: wäre, Im Jahre 
1828 erfuhr Deutschland allerdings nichts von Dem 
ruffifc) = franzöfifchen Blane der Theilung Deutſch⸗ 
laubs:, 15 Sabre vergingen, bevor wir ‚offizielle 
Kunde. von demfelben erhielten. . So fünnen wir 
auch jet nöcht erwarten, von allen den Urkunden 
fofort Kenntniß zu erhalten, . welche bei Gelegenheit: 
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Der angenſcheinlich ſtattgefündenen Annäherung zwi⸗ 
ſchen Rußland und un re worden 
fein mögen. 

Rußland bedroht Baia durch Frankreich 
im Weſten, durch Dänemark im Norden. Im 
Oſten unterbindet es uns die deutſche Lebensader, 
die Donau, und verſchließt ſich hermetiſch gegen 
Den deutſchen Geiſt und gegen die deutſchen Waa⸗ 
zen. Es ſucht mit aller Macht das deutſche Ele⸗ 
ment, welches ſich innerhalb ſeines eigenen Gebiets 
findet, zu vertilgen und bedient ſich ſeines ganzen 
Einfluſſes auf die dentſchen Cabinette, um. die Ges 
fühle für deutſche Freiheit, deutſches Recht und 
deutfhe Rationalität niederzubalten. 

Die deutfhe Nation hat daher :allen Grund, 
wachfam zu fein, nur fie. felbit kann ſich ſchützen 
sor drohenden Gefahren, und nur: eine freiere 
Berfafung bietet die Mittel, fremden überwiegen» 
den Einflüfen die Spitze zu bieten. Die deutfhe _ 
Ration kann nur dann hoffen, nad außen bin 
Kraft zu entfalten, wenn fie zuoörderft im Innern 
eine freiere DBerfaffung errungen hat. Wer der 
inneren Freiheit der deutihen Nation widerftrebt, 
ift ein Berbündeter. ihrer auswärtigen Feinde, viel⸗ 
leicht ohne es felbft zu willen, Died muß ſich 
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früher - oder ſpäter immer deutlicher entwickeln. 
Wehe aber denen, welche aus Eigennutz und Herrſch⸗ 
ſucht die deutſche Nation verrathen. Sie werden 
ihrem wohlverdienten Lohne nicht entgehen. rüber 
oder fpäter werden alle Nationen Europa’s er 
kennen, daß es weit befier fei, fie verbänden ſich 
miteinander gegen ihre gemeinfamen Unterdrüdfer, 
als fie fänden diefen bei, um eine Nation nad 
der andern unter dad Joch der Kuchtihaft zu 
beugen, oder unter demfelben gebeugt gu erhalten. 
Dem Bunde der Dynaftien gegen die Bölfer werden 
diefe einen Bund der Bölfer gegen Die Dynaſtien 
entgegenfeßen. Bor dieſem Bunde werden Die 
Dpnaftien nicht. beftehen fünnen. Uab_find erft die 
Nationen von ihren Drangern befreit, fo werden 
fie fih unter einander ſchon verſtehen, nach folgen⸗ 
den Grundſaͤtzen: 1) jede Nationalität hat gleiche 
Rechte auf naturgemäße Entwickelung, ohne Unter⸗ 
ſchied auf die Zahl der ihr angehörigen Söhne, 
2) jede Nation iſt unabhängig und ſelbſtſtändig 
auf dem von ihr bewohnten. Gebiete, 3) allen Na— 
tionen bleibt &8 anbeimgegeben, diejenigen Der- 
bindungen einzugeben, welche ihnen am meiften 
zufagen, 4) bei Entſcheidung der Streitfrage, wel⸗ 
her Landeötheil einer beftimmten Ration zuzumeife. 
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fei, gibt die Rationalität feiner Bewohner dem 
Ausſchlag. Iſt diefe Annäberungsweife gleich ges 
mifht, fo findet eine Abtheilung nach den Natio⸗ 
nalitäten ftatt, wobei der Austaufh des Grundbe⸗ 
figeß der einen Nationalität gegen denjenigen der 
andern vorbehalten bfeibt. 5) IR eine Rationalität 
nue.fehr ſchwach unter der andern zerftreut, d. h. 
beträgt dieſelbe nur ein Zehntheil oder weniger, 
fo kann fie feine Gebietötheilung verlangen, doch 
bleibt ihr das Recht der Auswanderung unter 
mögliht ſchützenden Beitimmungen: 6) Ein Con⸗ 
greß von Abgeordneten der verihiedenen Nationa- 
litäten ordnet durch Beſchlüſſe, welche auf dem 
Grund öffentlich gepflogener Verhandlungen gefaßt 
werden, die Wechfelverhältniffe der Nationen. 


\ 


— Sechsundzwanzigſter Abſchnitt. | 





. III. - 
MWechſelverhältniß des Volkolebens und 
der — 


Vorbemerkung. 


| Wie eine Staatsregierung auf die Dauer nicht 
beſtehen kann, wenn ſie nicht das Vertrauen des 
Volkes beſitzt, ſo kann auch das Volk ſich nicht 
naturgemäß entwickeln, wenn nicht alle Maßregeln 
der Staatsregierung beweiſen, Daß fie dem Volke 
vertraut. Gegenfeitiged Vertrauen ſetzt übrigens 
eine genaue Kenntniß der wecjelfeitigen Thätigfeit, 
eine unausgeſetzte Berüdfichtigung der Wünſche und 
Beftrebungen des Volkes von Seiten der Staats— 
regierung, und die Achtung der Letzteren von Sei⸗ 
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zen des Voifes voraus. Das Volk kaun fh nicht 
ändere nach ven Munſchen und Beſtrebuugen ſeiner 
Staatsregierung, wohl aber kaun ſich und'muß ſich 
dieſe nach den. Bedurfniſſen des Volkes verändern. 
Wenn es Hunderte, und wenn es auch Taufende, 
welche die Regierung eines Staates Bilden, vers 
Sangen., dad die Hunderttauſende oder Millionen, 
deren ſtaatliche Angelegenheiten fie beforgen, ſich 
nad) ihren Geſinnungen und. Intereffen seräntern . 
nder denſelben gu Liebe in ihrer Entwickelung 
Alle Reben follen, fo find fie Die verabſcheuungs⸗ 
wärdigften Tyrannen. Site find dieſes nicht blos 
inſofern als es allen Geſetzen des Rechts und der 
Billigkeit Hohn fprechen Heißt, wenn eine ſo geringe 
Minderheit. eine fo bedeutende Mehrheit überſtim⸗ 
men will, fondern' insbefendere deßhalb, weil "eine 
foldye Regierungsweiſe nur ber Ausfluß der fluch⸗ 
wärdigften Gelbtüberhebung,. des verderbliähften 
Eigennutzes, der Herrſchſucht und der Habſucht fein 
kann. Die Regierung eined Staats erfüllt nur 
Dann ihre Aufgabe, wem ſie des Volk fich mit 
möglihhfter Freibeit entwickeln lat und nur info 
fern in diefen Entwickelungsgang eingreift, als es 
erforderlich iR, um entweder ſchaͤdliche Auswüchſe 


zu befeitigen, oder geeignete ne zu geben. _ 
Struve, Stantewiffenfhaft iv. 
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Die Wünſche des Volkes mäſſen jeder Regieruug 
bie erſte Richtſchuur ihres Thunus ud: Lalfens ſein, 
denn bat fie dieſe gegen ſich, ſo ‚Tann: ſie ſelbſt Die 
an und für. fi Horhherzigften Maßregeln nicht 
durchſetzen, maͤhrend verderbliche Maßregeln, welche 
fie im Widerſpruch mit den Wanſchen des Volles 
durchſetzen will, früher. oder fpäter immer ihres 
. Sturg zur Eplge haben muͤſſen. Die. Wünſche des 
Volkes richtig. kennen zu lernen, muß daher das 
erſte Streben jeder vernünftigen Regierung, and 
ihr zweite . Streben. muß darauf‘ gerichtet fein; 
nicht bios in Gemaͤßheit der Wunſche des: Volkes 
zu handeln, fondern aud dem Molfe Kenntnis vom 
ihren Handlungen zu geben, Damit biefed im Stande 
fei, ihre Thätigkeit zu würdigen. Als Mittel gw 
einer derartigen. gegeuſeitigen Verſtaͤndigung dienten 
in früheren Zeiten bei. alten, nach höherer Bildung 
ſtrebenden Völfern, namentlich bei den Griechen, 
ben Römern und den ‚alten Deutſchen die Volls-, 
Gau⸗ und Gemeinde-Berfammlungenr, auf welchen 
ſich Regierende und Megierte gegenfeitig andfprachen 
und, die Wahlaͤmter befegt wurden. : Derartige 
Verſammlungen find übrigens im Caufe des Mittels 
alters. nach und nach gänzlich. abgefommen. - Statt 
des ganzen Molfes, welches in Leibeigenſchaft ver⸗ 
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Fent, erſchienen nur die einzelnen Stände, welche 
ſich ohne Freiheit zu erhalten gewußt hatten, und 
dieſe vertraten, wie natürlich, nicht die Wuͤnſche 
und die Beſtrebungen des ganzen Volkes, ſondern 
Diejenigen: des Staates, welchem ‚fie angehörten, 
In nenerer ‚Zeit überzeugte man ſich jedoch. allge⸗ 
mein von der Berberblidyfeit einer derartigen ſtän⸗ 
Difhen Vertretung im Öegenfabe zu einer 
Volksvertretung, daher in den meiſten Staa⸗ 
sten ſelbſt des monarchiſch⸗- ariſtokratiſchen Europas 
eine Volksvertretung eingeführt wurde. Einige 
Ueberbleibſel der alten Volksverſammlungen, “auf 
welcher. Regierte und ‚Regierende zu freier Bes 
rathung zufommen traten, haben fih in der Schweiz 
und: in Rordamerica erhalten. Außerdem find fie 
aller Orten mit, Gewalt unterdrüdt worden. Da» 
gegen bat ſich in Folge. ber Entdedung der. Buchs 
druckerkunſt in der Preffe ein Mittel gegenfeitiger 
Verftändigung gebildet, wie es dad Altertbum und 
das Mittelalter nicht kannten. 

Don den in dem Visherigen angebeutelen drei 
Mitteln ber Derfländigung zwifchen Volt und Res 
gierung: der Preſſe, den Volksverſammlungen und 
der Volksvertretung werden wir in befonderen Ab⸗ 


rn handeln. Hier genüge es zu bemerfen, 
14 * 
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daß da, wo diefe Drei Mittel der Verfländigung 
von beiden Theilen mit Nachdruck gebraucht iverden, 
Der - ruhige Gang der Entwickelung eines Volles 
felten, aber niemals durch gewaltſame Ausbrüche 
wird geftört werden, während wenn dieſe drei Mittel j 
wicht in Zbatigkeit find, oder gar durch den Sin⸗ 
fluß der Regierung mit Gewalt außer Thätigfeit - 
geſetzt werden, das Volk feinen Entwickelungsgang 
unabhängig von demjenigen der Regierung. gebt, 
#6 von dieſer immer weiter entfernt, bis fie am 
Ende fih nit mehr verftändfgen Tonnen, Wo die 
Verftändigung aufhört; beginnt der Umſturz der 
Megierung. Wo bie. natürliche Evolution (Ent 
widelung) der Ktäfte eines Volks von der Regie⸗ 
rung nicht geduldet wird, bereitet ſich vie Revo⸗ 
Intion (der gewaltſame Umſturz) aller dieſen Kraͤf⸗ 
ten widerſtrebenden Elemente vr. | 


— 
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Es war eine-Zeit, da mußte ein Volk menig 
oder nihtd von dem andern. Jedes Volk, ja im 
dem Schooße defielben Staates jede Eleinere Abs 
$heilung, jede Provinz und jeder Bezirk lebte in 
einer gewiſſen Abgefhloffenheit.. Die Folge der 
Unvertrautheit mit den Schickſalen anderer Völler 
und ſelbſt anderer Landeötheile war. Gleichgültig⸗ 
keit gegen..diefelben. Nur die Mächtigen, welche 
u Mich gegenfeitig Voten zufenden, wohlhabende und 
zugleich unternehmende ‚Männer, welche ſich den 
Koſten, Müuhſeligkeiten und Gefahren dar Reiſen 
unterziehen konnten, erhielten und verbreiteten 
vereinzelte Nachrichten über die Zuſtände fremder 
Volker. Die Kreuzzüge weckten zuerſt die Vollker 
aus ihrem Schlummerleben empor, fie brachten bie 
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verfhiedenartigften Völker der Erde mit einander 
in Berührung, und wedten dadurch zuerft das Be— 
Dürfnig eines regen gegenfeitigen Verkehrs. Allein 
bei der Schlechtigkeit der Straßen, der Unficherbeit 
derfelben, der Unbefanntfchaft mit Poſteinrichtungen 
und bei dem Etumpffirine der Maſſen befhränfte ſich 
der Völkerverkehr bald wieder auf die Machthaber 
uud wenige wanderungdluftige unternehmende Gei- 
fter. Der Verkehr der Völker oder der verſchiede⸗ 
nen Abtheilungen eines und deſſelben Volkes unter 
einander, ſteht miß dem Wechſelverkehr zwifchen 
Volk und Regierung in der innigften Verbindung. 
Bon Natur wird das eine Volk getrieben, nach 
denfelben Borzügen, Rechten und Freiheiten zu 
ſtreben, in. deren Beſitz es ein Nachbarvolk weiß, 
Die Entdedlung der Buchdruckerkunſt, mit deren 
Hülfe Taufenden und aber Tauſenden die Gedan⸗ 
ken, Beſtrebungen und Schickfale fern wohnender 
Individuen und Völferfhaften ohne große Miten 
mitgetheilt werden Tonnen, bildete daher zu gleicher 
Zeit ein der mädhtigften Hebel des geiffigen Ver⸗ 
kehrs verſchiedener Völker und Völkerabtheilungen, 
wie der Volker und ihrer Regierungen. Durch 
die Buchdruckerkunſt wurden den großen Maſfſen 
des Volkes Die Wege geöffnet, auf welcher fie fidy 
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Die Erfahrungen, Keuntniſſe und Strebungen der 
ganzen eiviliſirten Welt aneignen konnten, wie in 
unfern "Tagen. durch die Eiſenbahnen und Dampf 
ſchiffe ihnen die Wege eröffnet : wurden, ſich 
durch eigene Auſchauung Kenntniß yomıden Zus 
Wänden : aller civiliſixten Völker zu verſchaffen. 
Hätte die Buchdruderfunft von ber Zeit ihrer 
Entdedung an bis jetzt, alfo beiläufig A Jahrhun⸗ 
derte, ungehemmt wirken fönnen, fo müßte die 
Welt jept weiter vorgerückt fein an richtiger Er⸗ 
kenntniß als fie es if. Mllein es Liegt in ber 
Natur der Menſchheit, daß jede, auch die großars 
tigſte Entdeckung ſich mühſam Bahn brechen muß 
im Kampfe mit der ihr gegenüberſtehenden Wacht 
Ber Traͤgheit; daß, wenn ſie ſich endlich Bahn ges 
brochen hat, ſie benüzt werden kann von Guten 
und: Boͤſen, und daß diefe Letzteren namentlich 
ſuchen, für ſich ſelbſt deren Fruͤchte ausſchließlich 
in Anſpruch zu nehmen. So ging es denn auch 
mit der Buchdrucerkunſt. Nachdem Guttenberg 
unter unzähligen Muͤhen die Buchdruckerkunſt in’& 
Leben eingeführt Hatte, bedienten ſich ihrer Pie 
Unterbrüder der Völker nicht weniger,” als die 
Männer der Freipeit, und wis die Tyrannen der 
Menſchheit erkannten, welder mächtige. Hebel der 
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Velkabildung is dan. Bachdruckerkunſt yr Anden fak; 
ſo erfand. Der: größte Tyrauıı. der Menſchheit, Der. 
Ponſt, die Ceuſur, die übrigen Zyransen machten 
ihm feine Erſinduug mach, und nicht wenige hielten 
fie: biß zu dieſem Angenbitde.-feh., ‚Doc: in ber 
erſten Zeit Ber Budzprugerkunft waren Die; Vers 
ſchiedenen Theile eines und deſſelben Volkes wicht 
unter demfelben bindenden Eimfluffe, wie jetzt. Was 

in: einem Laudestheile von Der Cenſut unterdrückt 
warde, mochte ſich iu einem audern Bahn brechen. 
In demſelben Maße, als das Goftem des Abfelss- 
tigmut ſich unter den Machthobern Enrona's aus⸗ 
‚bildete, und folgeweiſe zu immer ‚größerer Gleich⸗ 
maßigkeit in feiner Anwendung auf das wirkliche 


Reben ;gebieh, in demſelben Maße loßtete die Cenſur 


ſchwer auf dem Wolle. Nichts deſtoweniger four 
ten Die. Segnungen ber Entdeckung Guttenberg® 
den Volkern nur theilweiſe non ihren Tyrannen 
vorenthalten werden. Sie war eine maͤchtige Wer⸗ 
büudste der kirchlichen Reformation, welche ſich 
von Deutſchland ans. über die ganze civiliſirte Wolt 
verbreitete. Sie Rand den, Oollaͤudern in ihrem 
Freiheitskampfe -gegen die ſpaniſchen Philippe, den 
Engländern in, ihrem Freiheitskampfe. gegen -bie 
Gtuaste,, und den. Franzoſen in den ihrigen gegen 
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Die Bourbonen ‚Kräftige: zum Seite. Ungrachtet ale 
VBedrũuckungen, welche ouf ihr lafleten, iſt Die. Areſſe 
zu xiner Macht gemorden, vor welder die Tyrem 
on in ihren innerflen Bemächers zittern. 

auch «ld ihre. Ichliummfte Feindia behandelt. Dens 
obſchon fie. ihre feilen Schriftſteller haben, welche 
für Geld und Ehren zu Gunſten der Unterdrücker 
der Bölken Bücher. ſchreiben, obſchon ihre bezeblten 
Vigenblaͤtter täglich den Samen der Unfreiheit und 
des Unrechts ausſtreuen unter die Völfer, und alle 
Regungen .eDlar - Meufhlichfeit mis. ihrem Geifer 
gu überziehen ſuchen, während fie die. Miſſethaten 
Dee Tyrannen, is Deren. Solde ſte ſtehen, ruͤbmes 
nad preiſen, fo. verliert dach. die feile Preſſe der 
Machthaber mit jedem Sabre an Einfluß und Ber 
deutung, während Die Preſſe des Volkes allmaͤhlich 
en innerer Gediegenheit und Verbreitung zunimmt. 
Allein: no iyımer find’ die Feſſeln ſchwer, in welche 
Sie Preſſe aller Orten. gefhlogen if. Was man 
in- den einen. Lande duch Tenſur zu ‚erreichen hofft, 
darnah ſtrebt man in dem andern durch ſchwere 
Abgaben, welche mau auf.fie legt. Im eigentlichen 
Binne des Worted iſt daher die Preſſe in dem 
ganzen monarchiſch⸗axiſtotratiſchen Furoya nirgends 
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Verl. Es in ihr gegangen: mie dei Ehriſtenthume, 
wie allen andern Hebeln, mit deren Hülſe die Menſch⸗ 
heit anf. eine höhere: Stufe gehoben werden: fell... 

. Alle Mittel der Verfändigung: zwifchen Regie 
ung mb: Dolf find in Dem : mönarchifch sartflofres 
tiſchen Europa: unter den Dünden unſerer Macht⸗ 
haber mehr. ober weniger zur Rüge geworden, ud 
fo auch die Preſſe. Wohl richmt man Die engliſche 
die franzoſiſche, die belgiſche, Die holläudiſche, die 
portugieſiſche; die fpanifdje, die griechiſche, die Dis 
wiſche; ‚Die ſchwediſche, die norwegi ſche und: die 
ſchweigeriſche Preßfreiheit. Allein did anerſchwierg⸗ 
lichen Koſten, welche auf: der englifchen Preffe 
rahen, machen vdiefelbe zu einem Sondergute der 
NReichen. Die große Maſſe des Bolfes: kann nicht 
ehimal einen paſſiven, geſchweige denn einen activen 
Antheil an derſelben nehmen. Die Preſſe Eng⸗ 
lands if ein. Mittel mehr, welches die Reichen 
wvaben, "die Armen: in Unterwürfigfeit zu halten. 

Das arme Volk kann feine Bucher, Keine Zeitungen 
gu feinen Gunſten ſchreiben laſſen, ja es kaern die 
wenigen Schriften, welche zu feinen Gunſten ges 
ſcheieben wurden, ſich wicht einmal anſchaffen »Die 
feanzöfiihe Preſſe iſt durch die Septembergeſetze 
geknebelt worden. Nur in Paris konnen, durch 








| = — 

das Zuſammentrezen reihe Hrlvarperſenen, och 
Zeitungen: befteben,; melde eine der Regierung ent⸗ 
gegengefebte Michtung ‚Haben, in den Provingen 
gibt. es deren werige:mehr, und auch bie in Paris 
beſtehenden Oppeſitions⸗ Journale haben mit den 
größten ‚Schwierigkeiten gu Fämpfen, und Tbunen 


es kaum mehr wagen, mit Entſchiebeuheit der Re⸗ 


sierung entgegen zu.treten, weil diefe die Macht 
beſitzt, fie: gänzlich zu Grunde zu richten, ſei 
es durd; Gefangniß⸗ fei es duvch Geld⸗Strafen, 
welche ſie Kegen die verantwortlichen Redacteure 
sder gar . gegeu die Drucker der Journale zu 
erwirfen verſteht. Die beigifche, die hollandiſche, 
die banifibe, die norwegiſche -und Die ſchwediſche 
Breffe vermochten es niemals einen höhern Auf 
ſchwung zu nehmen, die portugieſiſche, die ſpaniſche 
und ‚die griechifihe Preßfreiheit wurde in der Furzen 
Zeit ihred Beſtehens zu oft durch gewaltſame Maß⸗ 
regeln unterbrochen, als daß ſio haͤtte feſten Boden 


‚gewinnen können, Die ſchweizeriſche Preßfreiheit 


wurde bis in die neuere Zeit, eineßtheils daurch Die 
Sefuiten, anderntheils durch den audy in den freieren 
Kantonen waltenden Kantönlis @eift zu fehr zu⸗ 
rũckgehalten, als daß ſie im höher“ inne des 
Wortes: für einen treuen Ausdruck des ſchweizeri⸗ 
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Sm: DVellsichens wit. fhweigeeiiiien Begierungbe 
Ihätigkeit gelten Füunte.. Erſt in der neuem 
QBeit hat fie. unter dem Einfluſſo der großartigen, 
gegen Jeſuitiomus und Abſoliſtisius gerichteten 
Volkahewagang uud: ber durch digſelbe errungenen 
Siege einen neuen Aufſchmung geusmmen. . 
Die deutſche Preſſe hab. ungennhtet alles bißher 
auf Ihr laſtenden Druckes, aller über fie verhängten 
Verfolgung dennoch große Fortſchritte im Laufe der 
Ietiten Sabre gemacht, ſomohl Die periobiiche Preffe, 
als die blos eiamal erſcheinenden Schufften, fomebl 
die Werke unter, als über 20 Bogen, Die letzterers 
namentlich haben im Laufe ber jungſtvergangenen 
Jahre ihr Daupt höher erhoben. Sie haben ans 
gefangen, einen mannhaften Kampf auf. Tod und 
Leben gegen die Willfüchersihaft und DaB Unrecht 
gu führen. Die Verfaſſer haben - ihre Namen anf 
bie Titelblätter ihyer Werke geſchrieben und haben 
biefe vor den Gerichten muthvoll vertheidigt, 
So thaten Jacobi und Walesrode in Königeberg, 
Welder in Heidelberg“ und. viele. Andere. noch de 
und dert. So that uamentlih auch Dronke im 
neueſter Zeit. Dafür wurde er guerft aus Berlin 
außgewiefit und dann in Goblenz in's Gefängniß 
geworfen. Doch auß den Blutötenpfen der Märs 
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tyrer entfproffen die kraftigſten Dertheidiger des 
Chriſtenthums. So werden ad aus den Dumpfen 
gerkern unferer Freibeitsmänner die begeifterten 
Borfämpfer Tür deutſches Reihe und bene Pas 
tionalität erſtehen. 

Die dentſche Vreffe wird nicht müde werden 
in dem Kampfe gegen die Feinde des deutichen 
Vaterlandes, und“ früher oder ſpäter wird es ihr 
gelingen, felbft die Bloͤdeſten zu überzeugen, daß 
die Männer, welche kein Fräftiges Wort für deutſche 
Nationalitaͤt und Freiheit hören fünnen, ohne über 
Revolution gu ſchreien, nichts anderes fin, ale feile 
en ver un Detſalas. a 
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Achtundzwanzigſter Abſchnitt. 


Pie Volksverſammlungen. 





Volksverſammlungen, in welchen, wie-in früs 
heren Zeiten, Regierende und Regierte zuſammen⸗ 
treten um: fid) gegenfeitig über die Angelegenheiten 
des Vaterlandes zu beſprechen / finden in dem mo⸗ 

narchiſch⸗ ariſtoh cliſchen Europa nicht mehr ſtatt. 
In der Schweiz und in Nordamerika werden ſolche 
wohl allein noch abgehalten. Dagegen formen in 
Grogbrittanien und Irland von Zeit zu Zeit noch 
Berfommlungen vor, gu welchen viele Taufende, 
ja felbft Hunderttaufend Männer aus dem Bolfe 
" ftrömen ,' und in welchen Angelegenpeiten bed Vol⸗ 
fe6 berathen, und wohl aud Petitionen oder andere 
. ähnliche Maaßregeln befchloffen werben. ‘ Allein 
Diefe Berfammlungen haben feine verfoflungsmäßige 
Bedeutung. Regierte und BRegierende treten ig 


s 
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demfelben nicht gu “freien Berathuugit zuſammen, 
vielmehr ſind es nur die erſteren, welche in Deus 


ſelben ihre Wuͤnſche und Beſchwerden verhandun, 


auf welche die lezteren nach den Umſtäuden feiner 


Zeit Rüdßcht nehmen, oder auch nicht. 


Auch dieſes zweite Mittel der Verſtaͤndigung 


zwiſchen Volk und Regierung iſt in dem. monarchiſch⸗ 
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a, Europa. zu. Grunde ‚gegangen... - 
Wenn ſich irgendwo in Europa große Maſſen in 
nett Baif verfammeln, fo find es ſtehende 
Heere, welche mas: mit großen: Koften haͤlt und 
von Zeit zu ‚Zeit. zuſammenzieht, um das Bol 
fühlen-zu. laſſen, wie ſchwach es in ‚feiner. Vereine 
gelung und wie ſtark feine: Machthaber Dur die 
Vereinigung der ihnen unbedingt gehorchenden Sole 
daten find. Allerdings haben dieſe Heere die Probe 
des. .unbediugten Gehorſams noch ‚nicht beſtanden. 
. Die Reformbanfette, weldye*in letzter Zeit, ver» 
anlage durch ein. in Paris, wirfendes Comitoͤ, im. 
allen Theifen Frankreichs ſtattfanden, koͤnnen nicht 
eigentliche Vollaperſammlungen genannt. werbeır, 
ſchon aus dem Grunde nicht, weil fie mit einem 
gewiſſen Luxus betrieben wurden, eineri nicht un⸗ 
bedeutenden Koſtenaufwand verurfschten und folge 
meife nur ben-.bemittelten Mlafen zugängig ‚waren, 


Grant, M Yet 


Goethe Volltaverſanamluugen fiad Selten der Ausbruck 
des ganzen Volkes, ſie formen wohl durch andere Er⸗ 
eigtiſſe wichtig werden, ‚für ſich ſelbſt aber find ſie 
rimmermehr die reine, unmittelbare Veranlaſſung zu 
großen Thaten der Vollafteiheit. Die Reden, welche 
wit einem Glaſe Wein in der Haud gehalten werben, 
Yaben niemals denjenigen ernſten Charalter, wie 

ie unter freiem Himmel, Kor. bungernben und 
duͤrſtenden Zuhörern geſprochene Worte. Die Kla⸗ 


gen, welde an reichbefenten Tafeln unter dem 


Ruallen der fpeingenden Ekampagnerpfropfen vor⸗ 
‚gebracht. werden, bieten dem Stoffe zu große 
Biden dar, als daß fe. großartige Wirkungen ber- 
vorbringen · könnten, Unwillkürlich ſtellt ber den⸗ 
kende Besbachter Die Betrachtung an: wenn -Diefe 
Herren, welche im feſtlich geſchmückten Saale, in 


modiſcher Kleidung an reichgefüllten Tafeln ſitzen 
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es mit dem Volke! fo gut meinten, als fie vor⸗ 
geben, würden ſte lieber etwas. weniger koſtbar 


tafeln und: fo eb auch den unbemittelten Klaſſen 


tnöglich machen, ſich bei dem Madle zu betheiligen. 
Der Beobachter, wolcher überdies den Nothſtand 
des Votkes genau: kennt, welcher in Die Hütten 
der Armen gedrungen und Zeuge ber Entbebrun⸗ 
gen der: arbeitenden Matten "geworben iſt, wird 
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daurch derartige Bankete unwillfürlich zu dem Aus⸗ 
rufe veranlaßt: ‚die Leute, welche bier ſitzen, find 
48 nicht, welche den beften Grund zu klagen haben. 
., Die Demmnige welche die monarchiſch⸗ariſtokra⸗ 
riſchen Regierungen des europäiſchen Feſtlandes den 
Baltöverfammlungen bereiteten, beweiſen uns, gleich 
denjenigen, welche ſie der Preſſe und der Volksvertre⸗ 
tung bereiteten, daß Diefelben feine Neigung haben 
mit dem Volke in ein MWerhfelverhäftnig einzutreten. 
Es ift ihnen nichts Daran gelegen - zu erfahren, 
welches die Wünfhe, die Beftcebungen und Anſich⸗ 
ten des Volkes find, fondern nur daran, demſel⸗ 
ben ihre Wünfhe, Beſtrebungen und - Anfichten 
aufzunötbigen. Die Volföverfammlungen bilden 
übrigend nur. eines Der mannigfaltigen Elemente 
des Volkslebens. Bei einem freien Volke, wie 
bei den Römern. und Griehen, bilden die. Volks: 
verſammlungen die eigentlichen Grundlagen des 
gefammten Staatslebens. Audy bei den alten 
Deutfhen war dieſes der: Fall. In der Volksge⸗ 
‚meinde wurden, Die Geſetze beratben, die Streitig- 
feiten -gefhlichtet und die Führer gewählt. Als 
das Volk feine Freiheit verlor und nur die bevor- 
zusten Stände ſich Diefelbe bewahrten, gingen die 


Belfsverfammlungen na) und nad) über in Stänte- 
Struve, Staatswiffenfhaft IV. 15 
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serfommlungen, und ald der Alles verſchlingende 
Abſolutismus ſelbſt dieſe (wachen Weberrefte ter 
früheren Volksverſammlungen verſchlungen hatte, 
wurden die -Angelegenheiten der Böller in den 
‚geheimen Cabinetten der Fürften, den Gefellfchafts: 
fälen ihrer Günftlinge oder den Prunkzimmern 
ihrer Maitreſſen berathen. In neuerer Zeit ers 
wachten jedoch Die Völker des eurdpäiſchen Feſt⸗ 
landes aus ihrem langen Schlummer. In dem⸗ 
ſelben Maaße, als fie die Volksvertretung mehr 
und mehr als ungenügend erkennen, wächſt der 
Drang nach Volksverſammlungen. Je gehäſſiger 
Die Maaßregeln der Regierungen find, womit fie 
diefem Drange entgegenwirfen, deſto ‚tiefer wird 
ſich das Verlangen nach Volksverſammlungen unter 
allen tüchtigen Bürgern feſtſetzen. Eine Zeitlang 
mag es wohl den Machthabern noch gelingen, Volks 
verſammlungen zu verhindern, Allen früher oder 
fpäter werden fie aud in dieſer Beziehung Dem 
Drängen der Maſſen nachgeben müflen. Se fpäter 
dieſes gefihieht,: je größer daber die Unzufrieden- 
beit der Völfer geworden fein wid, deſto tiefer 
‚eingreifende Reformen werden dann aus den Be 
rathungen diefer Volksverſammlungen hervorgehen. 
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| Rennuudzwanzigfter Abſchnitt. 





Die Volksvertretung. 
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In Staaten, deren. Regierungen der Preſſe und 
ven Bolföverfammlungen fo. feindlih entgegentre⸗ 
sen, wie bisher Diejenigen des geſammten monarchiſch⸗ 
ariftofratifhen Europa's thaten, laßt fih von der 
Bolfövertretung Faum etwas Bedentended erwarten. 
Allerdings haben Großbrittanien und Irland, Frank⸗ 
reich, Portugal, Spanien, Belgien, Holland, Schwe⸗ 
den, Norwegen, Griehenland und verfchiedene 
Stanten Deutfhland’8 Volfövertretungen. Allein 
in England und Franfreich ift Die große Maffe bes 
Volkes bon den Parlamenten gänzlich ausgeſchloſſen 
in Portugal, Spanien. und Griechenland fonnten 
die jungen Repraͤſentativ⸗Verfaſſungen noch feinen 
feiten Boden gewinnen. Go lange Belgien und 

15 * 
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Holland unter Einem Königshauſe vereinigt waren, 
erfhöpfte der Kampf zwiſchen den beiden ſich wider⸗ 
fitebenden Rationalitäten die beften Kräfte des 
Volkes. Später hatten die bolländifhen PBarla- 
mente alle Hände voll zu thun, um die dem Lande 
durch die September-Revolution geichlagenen Wun⸗ 
den zu heilen. Belgien fiel unter dem Einfluß der 
Pfaffen und fängt jeßt erft an, fih demfelben zu 
entziehen, Norwegen und Schweden haben, feitdem 
der befte Theil des leßteren Landes in ruffifche 
Hände gefallen ift, fi zu einer größeren Lebens⸗ 
Shätigfeit nicht erheben fünnen. In den minder 
mächtigen Staaten. Deutfchland’s. fhien Anfangs 
die Repräfentatio-Verfaffung Wurzeln zu ſchlagen. 
Allein feitdem der deutihe Bund, unter dem Na⸗ 
men des monarchiſchen Prinzips, den ſchrankenloſe⸗ 
ften Abfolutiemus zum erften Grundſatze des deut⸗ 
fhen Rechtes erhoben hatte, glaubten alle deutfchen 
Regierungen berechtigt und. verpflichtet, mit ſämmt⸗ 
fihen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln, das 
noch im Kindesalter” befangene Leben der Reprä- 
fentativ-Berfaffungen erfliden zu Dürfen, was ihnen 
auch für eine Zeitlang vellfommen gelang. 

Man bat in früheren Zeiten über Ein- und 
Zweifammerfoftem, über direfte und indirekte 
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Wahlen, über theilweiſe und gänzlihe Erneuerung 
der Wahlfemmer, "und ‚andere damit zuſammen⸗ 
haͤngende Fragen ſich viel herumgeſtritten. Die 
große Frage des Tages iſt aber nicht, wie der 
Regierungsthaͤtigkeit ein volksthümliches Anſehen 
gegeben werden koͤnne, fondern wie der großen 
Maſſe des Volkes, welche beſitzlos, zum Theil auch 
arbeitslos geworden, und folgeweiſe in das tiefſte 
Elenk verfunfen iſt, aufgeholfen werden kann? 
Dieſe Frage werden die Parlamente des monarchiſch⸗ 
ariſtokratiſchen Europa's nirgends zu einer befrie⸗ 
digenden Loͤſung führen. Denn aller Orten haben 
ſich Die bevorzugten Stände von jeher fein Ge⸗ 


willen daraus gemacht, jedwedes Verfaffungsgefeß- 
umzuftoßen, welches ihr Uebergewicht hätte gefähr⸗ 


den fünnen. So lange fie mit den beſtehenden 
Berfalfungsgefegen ihre Vorrechte erhalten und 
erweitern können, achten fie Diefelben, wo dieſe 
Geſetze ihnen aber im Wege ftehen, fuchen fie dies 
felben immer entweder direct umzufloßen, (wie 


z. B. das hannover'ſche Verfaſſungsgeſetz vom 26. 
Geptember 4833) oder aber künſtlich zu ums 


geben. Wir erinnern beifpielöweife nur an die durch 


Die Heilen: Darmftädtifchen Kreisräthe geubten Wahle. 
einwirkungen, die außerordentliche Mermebrung der. 
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Naſſauiſchen Herrenbank zum Zwecke der Ueberein⸗ 
ſtimmung der Abgeordnetenbank u. ſ. w. 

"Unter dieſen Umſtaͤnden iſt es ſehr natürlich, 
daß das Volk faſt aller Orten die Hoffnungen, 
welche es fruͤherhin auf die Ständeverfammlungen 
gefeßt hatte, verloren. Ja, es iſt dichin gefommen, 
Daß eine nicht einflußlofe Partei des entichtedenen 
Fortſchritts geradezu den Regierungen in die Hände 
arbeitet, um dadurch diefelben mehr und meh auf 
ihrem bisher befolgten Wege vorwärts zu drängen, 
and folchergeftalt den Sturz derjelben herbeizuführen. 
" Die Sicherheitö: Klappen find faft aller Orten 
in dem monarchiſch⸗ariſtokratiſchen Europa verftopft, 
die große Mafle des Volfes ift ſchutz⸗ und rechtlos. 


„ Seine Noth fteigt mit jedem Jahre, Es fängt an 


zum Bemußtfein feiner Macht zu gelangen. Hat 
e8 dieſes errungen und hat es ſich innerlich geei- 
nigt, dann bat die lebte Stunde des gegenwärtig 
herrſchenden Syſtems, d. h. des Syſtems der Uns 
terdruckung der Volker zum Vortheile einiger, we⸗ 
niger Schwelger und Tyrannen — geſchlagen. Die 
bevorzugten Stände laſſen nirgends im monarchiſch⸗ 
ariſtokratiſchen Europa einen wirklichen Widerſtand, 


. wenn ſich derſelbe auch volllommen in den Schran⸗ 


fen der Geſetze halten ſollte, eine Oppoſition im 


% 
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eigentlihen Sinne des Wortes, auffommen. Und. 
Dennoch fans nirgendE ein Traftiged Staatsleben 
ſich entwideln ohne ‚einen kraͤftigen Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Regierungsthaͤtigkeit und Volksleben. 

Wir ſehen im ganzen Gebiete der Natur, daß 
durch Gegenſätze das Leben gehoben, geftärft und 
feſter beſtimmt wird. Will man einem ſchleichenden 
Waſſer einen ſtaͤrkern Lauf geben, ſo ſetzt man ihm 
ein Wehr entgegen, woran es ſich bricht, gegen das 
ed anſtürmt und uber dad es mit neuer Kraft 
hinwegfirömt. Der Gegenfab zwifhen Mann und 
Frau bringt in Die. Menfchbeit eine Friſche und 
verleiht dem Leben einen Reiz, welden es ohne 
deufelben nicht. hätte, Wo ſich Feine Gegenſaͤtze 
finden, erftarst und erlahmt überall der Lebenspro- 
zeß. Diefe Wahrnehmung ift längft auch im Ge⸗ 
biete des Staates und der Kirche gemacht worden. 
Selbſt in der Fatholifhen Kirche wird der Anwalt des 
Teufels demjenigen des heilig. zu Sprechenden ent= 
gegengeſetzt. Anklage und Bertheidigung im Strafe 


prozeſſe beruht gleichfalls auf demfelben Grundſatze. 


Im Repraͤſentativ⸗Staate finden wir denfelben 
©egenfog in erhöhter Wirffamfeit. Die miniftes 
rielle Partei und die Oppoſition follen in ihrem 
wechſelſeitigen Rampfe das ganze Leben des Staates 
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durchdringen, alle feine mannichfaltigen Dunkel⸗ 
heiten erleuchten und alle feine Formen beſeelen. 
Was im Strafverfahren der Richter iſt, welcher 
unterfucht ohne vorgängige Anlage, das iſt im 
Staatdleben der Monarch, der. entſcheidet, ohne 
einen Gegenfaß der Beftrebungen auffommen gu 
lafien. ‚Der Gegenſatz zwiſchen Anklage und Ver⸗ 
theidigung fol je nah den Umftänden die Schuld 
oder die Unfchnld der betheiligten Perfonen in ein 
flared Licht verfehen. Würde er dazu mißbraucht, 
dem Unfhuldigen den Stempel ber Schuld oder 
dem Schuldigen den Stempel der Unſchuld aufzu- 
brüden, fo würde er feinen Zweck gänglih verfeh⸗ 
len. Ebenfo foll aus dem Gegenfabe zwiſchen der 
miniſteriellen und oppoſttionellen Partei im Reprä- 
ſentativſtaate ſich dasjenige Regierungs⸗ Syftem 
entwickeln, welches. den Beduͤrfniſſen und Beſtre⸗ 
bungen des Volkes am beſten zuſagt. Ein tüchti⸗ 
ges Miniſterium ſoll dadurch Gelegenheit erhalten, 
ſeine krefflichen Maßregeln vor den Augen des 
ganzen Volkes zu rechtfertigen und auf dieſe Weiſe 
jedes Mißtrauen zu beſiegen, welches ihm im Ver⸗ 
borgenen entgegengeſetzt werden möchte. Ein Mi⸗ 
niſterium dagegen, welches die Verfaſſung des 
Staates verlegt, welches an die Stelle der vers 
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faſſumgsmaͤßigen Gefege willfürlich und verfaſſungs⸗ 
widrig erlaffene Verordnungen ſchiebt, welches nicht 
vor ‚allen Dingen darnach firebt, fämmtlige im 
Schooße des von ihm verwalteten Staates ruhende 


Kräfte einer harmoniſchen Entwidelung entgegen 


zu. führen, ſondern im mißverfiandenen Intereſſe 
des Fürften, der bevorzugten Stände oder gar des 
Auslandes der Entwidelung der Kräfte des Staates 
Hemmniffe bereitet, ein ſolches Minifterium ſoll 
durch feinen Widerſtreit gegen die. Oppefition ent» 


Tarot, erfchüttert: und geflürzt werden. 


" Diefe Andeutungen werden wohl genügen, des 
Geſichtspunkt feftzuftellen, von weldem aus jede 


‚Oppofition zu gehen haben wird, falls fie eine 


wirffame fein will, d. h. falls ſie fih nicht damit 


begnügt, in dem Ständebaufe Reden zu halten, 


welche feine Erfolge. hervorrufen, und außerhalb 


des Ständefaales fih an der Sonne einer Popu⸗ 


larität zu.wärmen, welche feine Früchte zur Reife 
bringt. Die Oppofttion muß allerdings, fo :lange 
fie als ſolche wirft, hauptfächlicd; verneinend, wider⸗ 
firebend und tadelnd auftreten.’ Allein vermag fie 
wicht dem Volke und felbft einem Theile der mini 
fteriellen. Partei das Vertrauen einzuflößen, fie bes 
fige nicht: blos den Geiſt der Verneinung, jondern 


— M4 —“ 


and ſchöpferiſche Kraft, Vaterlandeliebe und Rechts⸗ 
gefühl, ſo wird es ihr nie gelingen, die von ihr 
vertretenen Wünfche des Volkes in’s- wirkliche Leben 
überzufübren. Denn bei der. Vertheilung ber 
Rollen im Repräfentatinftant ift. Ber. Oppofition im: 
weſentlichen nur diejenige: des Kritifere zugefallen, 
wöhrend das Minifterium zu ſchaffen berufen iſt. 
Sobald die Oppofition die Stellung verläßt, welche 
ihr als ſolcher zukoͤmmt, fo wagt fie ſich auf einem 
Boden, welcher ihr hochſt ungünſtig iſt, und auf. 
welchem fie niemals Siege erringen kann. Eine 
Oppoſition, welche vermeint, durch ein von ihr 
bekaͤmpftes Miniſterium dem: Lande Einrichtungen 
verſchaffen zu konnen, welche daſſelbe wuͤnſeht, gleicht 
einem: Staatsanwalte, welcher durch den Verthei⸗ 
diger die Freiſprechung des Angeklagten glaubt be⸗ 
wirken zu Fönnen. Entweder kaun ein Miniſterium 
nach der Anſicht eines Abgeordnetez mit Recht das 
Vertrauen des Volkes in Anſpruch nehmen, dann 
handelt der Abgeordnete verfaſſungs⸗ und vernunft⸗ 
widrig, wenn er ihm dieſes Vertrauen nicht durch 
Wort und That beweiſt; oder aber es kann ein 
Miniſterium nach der Anſicht der Abgeordneten 
das Vertrauen des Volkes nicht in Anſpruch neh⸗ 
men, dann handelt er nicht minder kopf⸗ und herz⸗ 
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los, wenn er bu auf en eine — unter⸗ 
Rügt. * 

So wenig im Grgenſatze zwiſchen Kattäger und 
Vertheidiger jemals" die ewigen Redte des 
Menfhen und die ſchützenden Fermen des Ges 
feed außer Acht gelaffen werden dürfen, ganz 
eben ſo wenig dürfen im Widerſtreite zwiſchen 
Oppoſition und Mintfterium die Rüdfihten auf das 
Wohl des Volkes und die Deilighaltung der Vers 
fafjung jemals außer Augen gefegt werden. Ein 
Staat, in welchem die ewigen Rechte der Menſch⸗ 
heit und die pofitiven Geſetze bes Staates nicht: 
beiden Parteien unüberſchreitbare Schranfen ziehen, 


Tann im eigentlichen Sinne des Wortes fein Ver⸗ 


faſſungsſtaat genannt werden. Denn bad Wort, 
die gefdfriebene Urkunde biltet nit: die 
Verfaſſung eined Staates; diefe beruht vielmehr‘ 
wefentlih in dem Redtsbewußtfein des Volkes 
und in defien DBereitwilligfeit, der Verwirklichung 
Diefed Rechtsbewußtſeins jedes Opfer zu bringen, 

Der Streit zwiſchen der minifteriellen Partei 
und der Oppofitiondpartei darf Daher das! Weſen 
und die Verfaffung des Gtantes felbit nicht berüh⸗ 
ven, fondern nur deffen Verwaltung, Wo über 
die eigentliche Aufgabe des Staats und über Haupt: 


r 
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fragen des Verfaſſungsrechts zwiſchen dem Mini⸗ 
ſterium und der Oppoſition Meinungs⸗Verſchieden⸗ 
heiten obwalten, da beſteht ein Gegenſatz, welcher 
weit bedenklicher iſt, als derjenige, welcher durch 
die Natur eines Repraͤſentativſtaates bedingt iſt. 
Su England, Frankreich und Belgien find Miniſte⸗ 
rium und Oppofition einig darüber, daß Preßfrei⸗ 
beit. und Geſchwornengerichte die wefentlichen: Bor: | 
ausſetzungen des Repräfentativftaates bilden, «daß 
ein Minifterium abtreten müffe, fall8 es die. Ma⸗ 
jorität der zweiten Kammer gegen fi babe, vor⸗ 
ausgeſetzt, Daß es nicht hoffen kann, durch eine 
Auflöfung die Majprität zu erringen. Man findet 
es dort ganz in-der Regel, daß die Oppofition 
bem Miniſterium das Budget verweigere und ihm 
durch die Preffe den Krieg made. Allein Deutfch- 
fand. ſteht noch. niht auf. der Stufe verfaſſungs 
mãßiger Entwickelung. Taͤglich erleben wir es, 
daß Miniſterien den Angriffen der Oppofition mit 
der Erflärung- entgegentreten, dieſelben ſeien revo⸗ 
lutionaͤrer Natur, daß fie den Mitgliedern der 
Dppofition Eriminalprogeffe sufbeften und fie über- 
Haupt mit einer Wuth verfolgen, welhe nur dann 
am Plate wäre, wenn Die Oppofition auf den Um— 
ſturz der Stantönerfaffung ihre Beftrebungen richtete. 
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Die dermalige Lage unſeres deutſchen Vater⸗ 
landes führt uns daher zu folgendem Dilemma: 
entweder ‚beruht die Verfahrungsweiſe unferer Wis 
miſterien auf richtigen thatfächlihen Borausfegungen, 


‚oder aber fe entbehrt dieſelben. Im erftern Kalle 


Münden wir am Abgrunde der bedenklichften Ver⸗ 
wirrungen. Denn ed laßt ſich nicht läugnen, daß 
aller Drten in Deutfhland die Oppofitionspartei 


an Zahl die bei weiten überwiegende ift. Befäße 


Diefe daher einen revolutionären Charakter, fo bliebe 
nichts übrig, ald — durch die entſchiedenſten Maß⸗ 
regeln dieſe Partei zu befriedigen, da ſie, als die 
zahlreichere und in ſtetem Wachſen begriffene, doch 
früher oder ſpaͤter den Sieg erringen muß. In 
dem zweiten der eben geſetzten Wille dagegen, d. h. 


wenn die Miniſterien die Oppoſitionspartei bes 


fämpfen unter der irrigen Vorausſetzung, als 
beabfichtige dieſe den Umſturz der beftehenden Ord⸗ 
nung, in dieſem Falle iſt es "nicht minder Dringend, 
Daß die. Minifterien einlenfen, um die von ihnen 
serfannten Männer der Oppofition ſchätzen und 
die von ‚derfelben im Namen dei Volkes ausge⸗ 


ſprochenen Wünſche berüdfichtigen zu lernen. 


In dem einen wie in dem andern Falle iſt es 
aber die Aufgabe der Oppoſition, die Wuͤnſche des 
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Molfes offen und unummunden micht nur auszu⸗ 
fpredgen, ſondern auch mit dee ganzen Kraft, welche 
ihnen dad Vertrauen des Volkes gewährt, geltend 
zu machen. Denn die Wünſche des Volkes mit 
den Beſtrebungen der Monarchie auszugleichen, 
dieſes iſt die große Aufgabe jeder Oppoſition. 
Sept fie den Maaßregeln der Regierung nur 
Worte. — ſo kann man ſie etwa entſchuldi⸗ 
gen, ſo lange ſie in der Minorität iſt. Aber von 
dem Augenblick an, da ſie die Majorität erlangt, 
da demzufolge offenkuhdig geworden ift, daß die 
Maforität des Volkes für die. Oppofition und gegen 
dad Miniſteriam fei, von dieſem Ahgenblide " an 
genügen Worte, genügen Veränderungen nicht mehr, 
um dem DBolfe, zu feinen Rechten zu verhelfen, 
fondern es ‚werden Thaten verlangt, welche ge⸗ 
eignet find, die Beſtrebungen des Volkes gu ver⸗ 
wirklichen. Der Abgeordnete, welcher nicht den 
Muth zur That befigt, nalhdem die Worte nuglos 
erſchopft find, welcher die verletzte Verfaſſung er⸗ 
forderlichen Falles nicht bereit waͤre, an der Spitze 
der Männer fehnes Wahlbezirfes wiederherzuftellen, 
oder durch eine wirffamere zu erfeßen, ein folher 
Abgeordneter it in unſeren —— nichts weiter, 
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als ein PBarsdesDeputirter, ein Wortheld, allein 
fein Volksmann und fein Staatömann. 

Mit der Volfövertretung in der innigften Ver⸗ 
bindung ftebt das. Petitionsweſen. Durch Peti⸗ 
tionen wird das Wechfelverhältnig zwifchen tem 
Bolfe und feinen Bertretern hauptſächlich vermit⸗ 
telt. In Petitionen fericht das Volk feine Wün⸗ 
fhe aus und durd die Art und Weile wie Die 
Volfövertreter denfelben Rachdrud bei der Regie⸗ 
rung verleihen, befunden fie, in wie weit fie mit 
dem Bolfe Hand in Hand geben, oder aber mehr 
ſich der Regierung anſchließen. 


| Deeifiger Abta⸗itt. | 





Der — Gang der Entwideinn und 
die Revolution. 





Der Gang, welchen das Leben eined Staats 
nimmt, hängt ab von den Charafteren, auß deren 
Wechſelverhältniß das Staatsleben ſich entwickelt, 
alſo hauptſaͤchlich von den Charafteren ber einfluß⸗ 
reichſten Staatsmaͤnner. Je nachdem diefe ſchwach 
oder kraftvoll, mild oder tyranniſch, gerecht oder 
ungerecht, menſchlich oder unmenſchlich ſind, wird 
auch das Staatsleben eine verſchiedenactige Geſtal⸗ 
tung annehmen. Mäßigung, Unpartbeilichfeit und 
Klugheit bilden indbefondere drei unumgänglich 
notbmendige Eigenidaften eined tüchtigen Staats: 
mannes. Allein alle Tugenden fönnen zu Laſtern 
werten, wenn man fle fortgefeßt zur unrechten 
Zeit anwendet, _ 
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Wer möchte leugnen, daß bie Mäpigung eine 
„Tugend ſei? Wer es nicht vogzftebt, feine Leiden⸗ 
"haften zu zügeln, wer felbft feine, ebleren Res 
gungen nit in Einklang mit ben mannigfaltigen 
Pftichten, welhe jedem Menſchen obliegen, zu 
fegen weiß, wird immer von. einem Ertreme zum 
andern überfpringen, in feinem Innern gu feiner 
Ruhe und in’feiner Wirkſamkeit nah ‚außen zu 
feinen Früchten gelangen. Wer aber dem lahmen 
Menfchen, welder den ganzen Tag verfchläft, dem 
tkaͤgen Burſchen, welcher müßig geht, dem Phleg⸗ 
matifer, der ſich zu Feiner That zu entſchließen 
vermag, dem Feigling, der es nicht wagt, ſeine 
Rechte geltend zu machen, immer zuruft: „mäßige 
dich! überftürze dich nicht! Feine Uebereilung! feine 
Leidenſchaft! nur auf dem’ Wege der Ruhe vers 
magft du dein Ziel zu erreichen!“ — der ift entweder 
fo beſchränkt, daß "Fr die Lahmheit yicdyt von dem 
Beuereifer , die Trägheit niht von dem Sturme 
der Leidenfchaft, das Phlegma nidft von der Bes 
geilterung, Die Feigheit nicht von der Tollfühnbeit 
zu unterſcheiden vermag, oder aber er ifk ein Ver⸗ 
räther, welcher ſich diefer YJurufe, nur bedient, ums 
den lahmen, den trägen, den phlegmatifchen, dem 


feigen Menſchen in fein Verderben zu flürzen. 
Struve, Gtaatewiffenfchaft IV. 16 
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“ Schauen wir und um in unferm deutfhen Bas - 
terlande, wo finden, wir denn, daß allzu rafches 
Dandeln, allzu feurige Begeiſterung uns über das 
Ziel hinausgetrieben haͤtte, welches uns die ewi⸗ 
gen Geſetze der Menſchheit und die poſitiven Ge⸗ 
fee unſeres Vaterlandes geftedt haben? Wir 
haben nad) mehr als 3: Jabrzehrden ed noch nicht 
dahin gebracht, die volksthümlichen Zuſicherungen, 
welche man uns ertheilte, in's wirkliche Leben über⸗ 
zuführen, wir haben nicht einmal die uns theuern 
Erbftüde der Vergangenheit zu erhalten gewußt, 


| gefchweige ‘denn, Da wir Die tiefgefühlten Bedürf⸗ 


niſſe der Neuzeit: Geſchwornengerichte, Volksbe⸗ 
waffnung, Einfachheit im Staatshaushalte, Selbſt⸗ 
regierung ſtatt Beamtenregierung, zu verwirklichen 


vermocht hätten. Wir haben ein verfaſſungsmäßi⸗ 


ges Recht nach dem andern verloren: die Preß⸗ 
freiheit, dad Steuerweigerungsekcht, die Gewiſſens⸗ 
freiheit. Wir haben die und zugefagte Freiheit des 
Handels und Ber Schifffahrt im Innern Deutſch⸗ 


lands nicht errungen. Unſere landftändifhen Ver— 


handlungen ſind zu Komödien herabgeſunken, oder 
noch gar nicht zu Stande gekommen. Wir haben 
in Friedenszeiten halb Luremburg verloren, der 
Rhein und Die Donau, unfere Gebendadern, liegen 








in Ketten: Der beutfhe Handel mit . Spanien, 
Rußland und Polen iſt ganz. vernühtet. Wir müffen 
Dem Dänen am Sunde Tribut zahlen und er droßt 
uns, 3 deutfche Hergogthämer mit fi einzuverlei⸗ 
ben, wie Deſterreich fih Krakau einverleibt hat. 
Dieſes find Thatfachen, welche, wie uns bedün⸗ 
ken· will, zu der entfhiedenften, zur. Eräftigften 
Daltung auffordern, welche uns aber zeigen, dag 
wenn fi nicht alle Stämme Deudſchlands zu ges 
meinfomer, begeifberter und bebarrlicher Thaͤtigkrit 
verbinden, wir früher oder fpäter zu Grunde geben 
müflen. Das Gefühl. der Troftlofigfeit unferer Zus 


Hände hat ſich dermaßen des Volkes bemächtigt, daß 
mehr ald 100,000 Deutfche mit Capitalien, die 


viele Millionen betragen, jaͤhrlich auswandern. 


Die Teuerung wird in dDemfelben Maaße immer 


größer ,‚ als die Ermerblofigfeit; dennoch geſchieht 
nihtd, um dem Elende der Gegenwart und der” 
Gefahr für. die Zukunft Schranken zu feßen; uns 
geachtet aller diefer Thatfachen gibt es Menſchen, 
weldhe uns zurufen: „Mäßigt euch! Weberflürzt 
euch nicht! Keine Leidenfhaft! Rur mit — 
könnt ihr, euer Ziel erreichen!“ * | 

Es war ein. meifed Geſetz Solon's, welches be⸗ 


flimmte, daß in den inneren Streitigkeiten des 
16 * 
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GStaats jebeg Bürger Partei zu ergreifen habe, Es 
iſt dieſes Geſetz der Ausſluß der demokratiſchen An⸗ 
ſchauung der ſtaatlichen Verhaäͤltniſe. In der Des 
mofratie gilt es als leitender Grundſatz, daß jeder 
Bürger nicht nur das Recht, ſondern auch die 
Pflicht habe, ſich um die Angelegenheiten des Staa⸗ 
tes zu bekümmern in ruhigen und friedlichen Tagen 
und um ſo ˖ mehr in bewegten Zeiten, da das Wohl 
des Staats auf dem Spiele fteht. Anders if allers 
Dinge die Anſchauung des Abſolutismus. Diefer 
geht von Der Vorausſetzung aus, das Bolt fei uns 
wündig, es verfiehe nichtd vom den Angelegenbeis 
ten Ded Staates, es müſſe Über von Denfelben 
möglihft fern gehalten, werden. Allerdings kann 
man des Geldes, der Dienfte und namentlich der 
Fäufte eines Volfes nicht entbehren, wenn man 
einen Staat regieren will, allein alles dieſes wird 
“auf Commando geleiftet, ohne daß man dem Volke 
Rechenſchaft darüber ablegte, wie viel man braucht 
und wie man das Gebrauchte verwendet. 

Auch in Betreff der Trage, wie ſich der Bür⸗ 
ger in Bälleg innerer Kämpfe zu verhalten babe, 
ſtehen ſich daher der Abfolutismus und die Demo- 
Eratie feindliih entgegen. "Der eine verlangt Un⸗ 
thätigkeit, die andere Thatigfeit von dem Bürger. 
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Wie ſich in der genannten Beztiehung die Geſetze 
des Abſolntismus und der Demokratie widerſpre⸗ 


chen, ſo widerſprechen ſich auch die Regierungen 
und die Beſtrebungen der Buͤrger der abſoluten 
und der demokratiſchen Staaten. Der Bürger des 
abfohrten Staated wird von Jugend auf an blin⸗ 
den Gehorfam gewöhnt, die Treue gegen den ans 
geftammten Herrn wird ihm als höchſte Bürger: 
tugend gefchildert, die Vernunft, der Trieb nad) 


Selbſtſtändigkeit, daB Freiheitsgefühl werden ihm 


als Verirrungen des menſchlichen Geiftes, als 
Schwärmereien und gefährliche Spiele der Phan⸗ 
taſie dargeſtellt. Daher fängt ein folder Bürger 
niemals an, über die Verbältniffe des Staatd, wel: 
dem er angehört, nachzudenfen, er weiß, er wird 


durch unfichtbare Fäden von oben herab geleitet, 


und läßt ſich diefes in Ruhe gefallen. Ob er bei 
Diefer Leitung in eine Grube fällt und den Hals 
breit, oder ob er in Folge derfelben auf den 


Gipfel der Ehren und des Glücks gelangt, iſt für. 


ihn Tediglih eine Sache des Zufalls, der göttlichen 
PBorfehung, der Gnade oder der Ungnade, über 
deren Zufammenbhang mit feinem Thun und Laſſen 
er ſich nit den Kopf zerbricht. 

Anders verhält es fi bei dem Bürger einer 
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Demokratie. Dieſer wird daran gewöhnt, ſich als 

einen Theil ded Gemeinweſens zu fühlen, und zu 
denken, daß feine Thätigfeit mitwirfe, den Staat 
in dieſe oder jene Lage gu verfeßen, denfelben zu 
einem von außen geachteten und innerlich freiem, 
oder aber zu einem von außen mißhandelten und 
innerlich) gefnechteten Staat: zu machen. 

In ganz Europa wird gerade im gegenwärtigen 
Augenblide der Kampf zwiſchen dem Abſolutiomus 
und der Demokratie gefämpft. Es iſt daber fehr 
natürlich, dag auch beide politifhe Richtungen ihre 
Bertreter baben, Nur ift ed wichtig, daß wir Diefe 
gleich für dasjenige erfennen,. was fie find. Der 
Abfolutismus ift nachgiebig geworden. Niemand 
befennt fich, wenn er ed vermeiden kann, offen als 
deffen Diener. Allein die Demofratie hat noch 
feinen feiten Fuß gefaßt. Daber :alle halben Mens 
fhen aus dieſem Grunde ſich nicht minder ſcheuen, 
derfelben zu huldigen. Diefe politifhen Zwitter 
baben daher einen Kunftgriff erfunden, ſich zu gleis 
her Zeit alle Ehren ded Kampfes zugumenden, 
ohne an den Gefahren Antheil zu nehmen. Sie 
erklären ſich nemlich für unparteifh, und um ihre 
Unparteilichfeit recht glänzend zu befunden, fo 
fpredhen fie für die Demokratie und gegen den 
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Abſolutismus, allein fie handeln. für den Abſolu⸗ 
tismus und gegen die Demokratie. Auf dieſe Weife 
hoffen fie jeden feindlichen Zufammenftoß mit beiden 
Parteien zu vermeiden, eine politiſche Rolle zu 
fpielen, als Koriphäen unfered polittfchen Lebens 
zu glänzen und dennoch niemald ein Därchen ges 
frümmt zu befommen, weil, fobald ihnen einer der 


beiden ftreitenden Theile zu ſtark zuſetzt, fie ſich 


ibm anfshließen und ihm vollfommen Recht geben. 
Dabei kommt diefen unparteiifchen Männern trefi- 


lih die gegenwärtige Stellung beider Parteien zu 


Statten. Der Abfolutismus handelt, allein er gibt 
ſich nicht die Mühe, viel zu reden, die. Demokratie 
redet, allein fie bat noch nicht den Muth zu han⸗ 
deln. Wenn daher die Demokratie redet, fo machen 


die Unparteiifhen Chorus mit ihr. und fchreien, 


was fie fehreien fünnen. Kömmt dann der Abfo- 
Intiömus und fchlägt darein, fo büden fi die Uns 
parteitfhen und erflären, da laffe fich nichts thun, 
man müſſe dazu feine Yeiftimmung geben. 

Auf dieſe Weife wird jede Spradhe und jeder 
Charakter entehrt. und gefhändet. Jedes Wort 
erhält zu feinem guten und gefunden Begriff noch 
einen Rebenbegriff, der es zu Grunde richtet? 
Klugheit den Nebenbegriff von. Feigheit, Mäßigung 
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den Nebenbegriff, von Traͤgheit, Unparteilichkeit den 
Nebenbegriff von Fuchsſchwänzerei u. ſ. w. 

Seit Fabius Cunctator den Puniern durch feine 
Zoͤgerungen Schaden that, nenut ſich jeder Zögerer 
Aug. Dieſe Zögerer nennen es Zeit gewonnen, 
wenn ſie etwas ſpäter geſchlagen werden, und 
triumphiren, als haͤtten ſie einen Sieg errungen, 
über jede papierne Schanze, welche ſie aufwerfen, 
über jede Proteſtation, welche fie zu Stande brin⸗ 
gen. Fu Thaten bringen es diefe klugen Leute 
freilich nicht. — ⸗ 

Der Beige, welcher im Augenblide der Gefahr 
feine Reiben verläßt, fih auf einer fernen Berges⸗ 
höhe aufftellt und vor da herab Neden hält, mag 
ſich flug nennen.- Allein es ift ein Unterfchied 
gwifchen der Fürforge für die eigene Sicherheit und 
dem Kampf für das Baterland. Wo es gilt, das 
Sud) zu zerbrechen, in welchem das Vaterland ges 
halten wird, ta reicht die Fürforge für die eigene 
Sicherheit nicht aus, Da gilt ed, die eigene Perſon 
blos zu ftellen, Gefahren für Leib und Leben, für 
But und Blut zu heftehen, da trifft die höchſte 
Kuͤhnheit mit der höchſten Klugheit zufammen. 
Denn. daB einzige, worum es fih in dieſem Kalle 
handelt, befteht darin, dem Wolfe Selbftbewußtfein 
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und Thatkraft einzuflögen. Hat das Belt Muth 
gewwonnen, fo iſt Alles gewonnen. Dem Volke. 
faun man aber nur dadurch Muth einflößen, daß 
feine Führer ihm vorangehen, ihm das Beifpiel des 
Muthes geben, Geſahren befiehen und Verfolgun⸗ 
gen aushalten. Durch Proteftationen, Bitten und 
Empfeblungen wird dad Volk gelangweilt, aber ” 
nicht ermuthigt. Unfer deutfches Volk hat faſt aller 
Orten diejenigen Männer gewählt, welche im Rufe 
der Freifinnigfeit flanden. Allein dad Volk wurde 
von feinen Führern faft aller Orten: in Banern 
und Sachen, in Würtemberg und Kurheffen und 
mehr „der weniger auch im Badiſchen im Stiche 
gelafien. Eine Entfheidung herbeizuführen, haben 
ſie nicht den Muth. Einer verſteckt ſich im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicke hinter den Andern. Nur 
Wenigen iſt es Ernſt, ſelbſt von denjenigen, welche 
in das Feuer gehen. Wie ſoll es da beſſer werden? 
Die Führer des Volks glauben, wenn ſie nur recht 
viele Leute zu den- Ihrigen zählten, dann hätten 
fie gewonnenes Spiel. Wenn fie ein halbes Dugend 
Dafen noch unter ihre Standarte bringen können, 
dann glauben fle Großes für das Vaterland: geleis 
et zu haben, Was hilft es aber, wenn der Dafe 
der Standarte des Volks nahläyft in müßigen 
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Tagen, falls er fie verläßt, fo bald es Ernſt wird? 


. Mit allen Hafen der Welt, die fi freifinnig sden- 
nen, wird nicht fo viel gewonnen, als durch einen 
Löwen, welcher freifinnig if. Durch ihre Haſen⸗ 
klugheit haben fi fehr vwiele Leute zum Gefpötte 
der Kinder gemacht. So lange diefe klugen Hafen 
das große Wort führen, fo lange fie in den Ge 
meinden und auf den Landtagen im Geruche bober 
Weisheit ſtehen, fo lange werden wir aus "ber 
Periode der Proteftationen, der Bitten und Empfeh- 
lungen nicht in diejenige der Thaten hinüberkommen. 
Die Hafen find um Fein.Haar beffer," ob fie der 
Standarte der Demofratie, oder derjenigen der Ari⸗ 
fiofratie folgen. Haſe bleibt Hafe, ob er diefe oder 
jene Phraſen macht, diefe oder jene Farbe trägt. 
Sene gemäßigten, unparteitfchen, Flugen Leute, 
welche wir fchilderten, waren von jeher die nütz⸗ 
lichſten Verbündeten aller Tyrannen und die gefähr- 
fihften Feinde jener großen Männer, welche wie 
Waſhington und Franklin ihr Voll aus dem Sumpfe 
der Knechtſchaft auf Die reinen Höhen der. Freiheit 
führten. Allein gerade jene Mäßigung, jene Klug⸗ 
beit und jene Unparteilichkeit war ed auch zu allen 
Zeiten und aller Orten, welche eine Berftändigung 
zwiſchen Voll und Regierung, eine redlich gemeinte 
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Berfohnung zwiſchen den verſchiedenen Parteien 
unmögli machte, und daher indirect die Urſache 
:aller Revolutionen wurde. Eben diejenigen Leute, 
welche im Sampfe gegen eine. organifirte Regie 
rungsgewalt immer zur Mäßigung, Klugheit und 
Unparteilihfeit riethen, befagen, wenn einmal die 
Maflen in Bewegung gefommen waren, niemals ' 
Kraft genug, diefelben in den Schranfen einer 
befonnenen Mäßigung, einer den Verhältniſſen ent- 
fprechenden Klugheit und der Gerechtigfeit zu halten. 
Aller Orten und zu allen Zeiten ſchloſſen ſich dieſe 
‚gemäßigten, klugen und unparteiiſchen Leute, ſobald 
der Sturm ausgebrochen war, den Maſſen an und 
gaben dadurch dieſen mehr Nachdruck, und dem 
Stoße, welchen ſie auf die beſtehenden Verhaͤltniſſe 
richteten, größere Kraft. Revolutionen laſſen ſich 
nicht vermeiden durch halbe Maßregeln. Die Maͤn⸗ 
ner der Halbheit bildeten aller Orten und zu allen | 
Zeiten die Brüden, welche von der Unzufriedenheit 
des Volkes zu offener Empörung deſſelben führten. 
Die ruhige Entwicelung des Volfes fan nur 
vermittelt werden durch Männer von tiefem, ſtaats⸗ 
männifhem Blicke, erprobter Rechtlichkeit und un⸗ 
erfhütterlicher Feftigfeit des Charafters. Wo ftatt 
folder Männer oberflählihe Schwäger, gefchmeis 
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dige Höflinge und herrſchſuchtige Geizhalſe bie 
Zügel der Regierung eines Staates längere Zeit 
in Händen hielten, und den Umſtänden nah nur 
den gemäßigten, Flugen und unparteiifhen Leuten 
der bezeichneten Art Einfluß auf die Regierung 
Thätigfeit geftatteten, da bleibt dem Wolfe am 
Ende nichts übrig, als die Revolution. Einzelne 
Jahre, welche dem Volke, in Folge einer fchlechten 
Regierung, verloren gingen, laflen fi fpäter im 
.rubigen Gange der Entwidelung wohl wieder ein= 
bolen. Wo aber ein Volk mehrere Jahrzehnde 
bindurd) im feinem Drange nad) naturgemäßer Bes 
wegung aufgehalten wurde, da Fann in der Regel 
eine Revolution nit mehr vermieden werden. 
Denn diefelben Leute, weldhe dem Volfe Jahrzehnde 
bindurch mwiderftrebten, fünnen fih, auch wenn fle 
ſich noch fo fehr bedroht fühlen, doch nicht dazu 
entſchließen, diejenigen Männer an dad Steuerruder 
des Staates zu berufen, welche allein im Stande 
- wären, das Staatsſchiff durch den bkauſenden Sturm 
bindurd in den ſicheren Hafen zu leiten. Jene 
fühnen, fhöpferifhen Geifter, welche hiezu die Kraft 
befigen, müffen immer zuerft die Leute des alten 
Syſtems “über Bord werfen, bevor fie im Stande 
find, die Leitung des Schiffes zu übernehmen, 
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Mit diefem Abſchnitte erreichen die Grundzüge 
der Staatswiſſenſchaft, welche ich dem deutfchen 
DBolfe in vier Bänden vorlege, ein Ende. Durch 
die Macht der Verdaͤltniſſe war ih, in Folge meis 
ner tiefiten UebetZeugung, oft gezwungen, auf Die 
Gefahr einer drohenden Revolution binzumeifen. 
Ich babe dieſes Wort vielleiht offener und ent- 
fhiedener audgefprohen und in Verbindung mit 
unferen dermaligen pofitifchen Auftänden gebracht, 
als die meiſten Schriftfteller vor mir. Wer übri⸗ 
gend daraus ſchließen wollte, ich ſei ein Freund 
ver Revolutionen und wünſchte ſolche, der irrt 
ſehr. Allerdings ziehe ich eine Revolution dem 
Ruine eines Volkes vor; allein in gleichem Maße 
auch den ruhigen Gang der Entwickelung dem 
Sturmfhritte der Revolution. Diele von denjes 
nigen, welde id im vorigen Abfchnitte unter der 
Bezeihnung der Geniäßigten, Klugen und Unpars 

GStruve, Staatewiſſenſchaſt IV. 17 
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teiiſchen ſchilderte, ſprechen in vertrauter Geſell⸗ 
ſchaft mit weit größerer Liebe non Revolution. und 
mit weit größerem Hoffe von den Männern des 
Rüdfchrittes, ald ich es in diefen vier Bänden ges 
than. Allein fie haben nicht den Muth, ihre Ans 
fihten öffentlich auszuſprechen. Diefelben Leute, 
welde in vertrauten Kreiſen fehr blutdürſtige Aeuſ⸗ 
ferungen thun, nehmen feinen Anſtand, erforders 
lichen Falles ſich auch. in. den unterwürfigften Re⸗ 
dewendungen gegen die in vertrauten Kreiſen von 
ihnen auf's Tiefſte herabgeſetzten Machthaber aus⸗ 
zudrücken. Ich habe es mir zum Grundſatze meines 
Lebens gemacht, ſo weit, als ich in dem Worte 
gebe, auch in der That zu gehen. Mein Wahls 
ſpruch if: 

Wort und That Hand in Hand! 


| _ Mannbeim im December 1847. 
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